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1. 
Das Verbrechen. 


„Dies alte Städtchen iſt nicht ſo übel mit ſeinem unentſtrick— 
baren Gaſſenlabyrinth, von tauſend Dachgiebeln und Erkern über— 
hangen!“ ſagte einer der beiden Reiſenden, die Abends vorher im 
Gaſthofe „zum Paradieſe“, dem vornehmſten der Stadt Baar— 
mingen, eingetreten waren. Beide ſtanden am offenen Fenſter, 
in die Hauptſtraße hinabſchauend. Der Urheber jener Bemerkung 
war ein ſchmucker junger Mann, mit braunlockigem Haar; noch 
nicht über die Grenzen der zwanziger Jahre hinaus. In ſeiner 
Haltung war etwas Vornehm-Läſſiges. Der blitzende, durchdrin— 
gende Blick ſeiner Augen verrieth Lebendigkeit des Gefühls und 
ſcharfen Beobachterſinn. 

„Mir däucht wenig da zu loben. Ein verfaultes Neſt aus dem 
Mittelalter, wie das Meiſte in dieſem Welttheil!“ antwortete der 
Gefährte mürriſch, ein langer, hagerer, etwas ältlicher Mann, 
doch noch gelenk und rüſtig, wie es die kahle Glatze feines Schei— 
tels, noch weniger ſein fahles Geſicht kaum vermuthen ließ. Die 
zahlreichen Furchen der Stirn, und die ſenkrechten Längenfalten 
um Wangen und Kinn, gaben ihm bedächtiges, ernſtes Anſehen; 
und wieviel Treuherzigkeit immerhin aus ſeinen großen Augen 
ſprechen mochte, verzog ſich doch, wenn er freundlich werden wollte, 
ſeine Miene nur zu einem ſatyriſchen Lächeln. 
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„Verdirb dir nicht fruh Morgens ſchon die gute Laune, wun— 
derlicher Kauz!“ entgegnete der Jüngere. 

— God dam! Bin zufrieden, geſtern Abend nicht in der Fin— 
ſterniß den Hals gebrochen zu haben. Keine Gaſſenbeleuchtung! 
Schauen Sie nur da drunten das Straßenpflaſter, die Löcher und 
Pfützen; und die hohen Steinklippen dazwiſchen, gleich den Erkern 
und Giebeln der Häuſer. Man kann hier keinen Schritt thun, 
ohne Turnübungen zu machen. Die Polizei hat's recht chriſtlich 
darauf angelegt, die unergründlichen Wege des Fe in ihren 
Stadtgaſſen, anſchaulich zu machen. — 

„Laß gut ſein, Arnold. Dein Aerger beſſert's nicht. Freilich, 
ein verzweifelter Sturz war's mit dem Pferde. Aber der Wund— 
arzt verſichert ja, deine Quetſchungen ſeien binnen acht Tagen ge— 
heilt; und dein edler Rappe, meint der Thierarzt, ſoll in derſelben 
Zeit von ſeinen Kniewunden hergeſtellt ſein.“ 

— Vom Rappen keine Rede. Mög' er und ich ein paar Wochen 
lang hinken! Nur Sie, Herr Harlington, beklag' ich am 
meiſten. Was wollen Sie ſo lange in dieſem Neſte treiben? Gos— 
podi Pomiloi! ſagt der Ruſſe, Sie werden ſich ganz zuverläſſig todt 
gähnen. 

„Sorge meinetwillen nicht. Bis Ihr Beide auf den Beinen 
wieder feſt ſteht, halt' ich noch ein paar kleine Ausflüge in der 
Umgegend. Indeſſen kann auch mein Schweißfuchs ausruhen. Mich 
gelüſtet, einmal wieder, Haberſack auf dem Rücken, Fußwande— 
rungen und Abenteuer zu verſuchen. Man erlebt und genießt mehr, 
von eigenen Beinen, als von fremden getragen.“ 

— Je nachdem! Par exemple, Ihre Wanderung von Civita 
Vecchia nach Cornato! Schlechter Genuß, blauen Rücken und Beulen 
am Kopf zu holen. Hätten die welſchen Strauchdiebe Meiſter werden 
können: jo lägen Sie dort in einem der halbtauſend etruseiſchen 
Gräber verſcharrt, und Adieu du ſchönes Maryhall! 
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„Hier leben wir unter ehrlichen Deutſchen! — Aber, ſieh doch, 
Arnold! In der Straße wird's immer lebendiger. Herren, Damen, 
Greiſe, Kinder, Landvolk, Stadtvolk, Alles bunt durch einander! 
Was bedeutet das?“ 

— Es wird Feiertag ſein, kalkulir' ich; oder Markttag; oder 
andächtige Prozeſſion, beſſere Straßenpflaſterung vom Himmel zu 
erflehen; oder Seiltänzerei, oder .. 

Der junge Mann flog zur Thür und zog die bunte Glocken— 
ſchnur. Nach kurzer Zeit erſchien der Wirth vom Paradieſe, Herr 
Jeremias Vogel, in eigener Perſon, fragend: „Was befehlen 
Ew. Gnaden?“ 

— Wohin treibt unten in der Straße der Menſchenſtrom? 

„Aha!“ rief der Paradieswirth mit freudenheller Miene, 
den Gäſten wichtige Nachrichten mittheilen zu können: „Ihre Gna— 
den wiſſen alſo nichts? gar nichts? O, das müſſen Sie nicht ver— 
ſäumen, gnädiger Herr! Ich glaubte Sie bloß deswegen nach 
unſerm Baarmingen gekommen. Zwanzig Meilen in der Runde 
weit her, zieht Alles, was Odem hat, unſerer Stadt zu. Schon 
in geſtriger Hofzeitung ſtand das ganze Urtheil zu leſen. So etwas 
ſieht man nicht alle Tage. Der Moormichel wird geköpft! Sie 
wiſſen, er heißt eigentlich Michael Murg; aber man nennt ihn der 
Kürze willen ſchlechtweg Moormichel. Präziſe um 11 Uhr dieſen 
Morgen wird's vor ſich gehen.“ 

— Was hat der arme Teufel geſündigt, Herr Paradieswirth? 

„Ja wohl, Ihre Gnaden, armer Teufel! Nun die Armen— 
fünderglode bald läuten wird, fühl’ ich ſelbſt Mitleiden. Anfangs 
aber, als der Gräuel gerade ans volle Tageslicht gekommen war — 
ja, gnädiger Herr, wär' ich im Oberkriminalgericht geſeſſen, ich! 
ja, geviertheilt hätt' er mir werden müſſen und hintennach bei 
lebendigem Leibe auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Das 
jag’ ich.“ 
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— Was für ein Verbrechen hat er .. 

„Nein, gnädiger Herr, nicht ein Verbrechen, ſondern ein 
halbes Hundert und mehr!“ fiel der Wirth dem Frager ins 
Wort: „Meineid, Lüge, Nothzucht, falſche Anklage, Raub, 
Mord; was Ihnen beliebt. Erlauben Sie, ich hole Ihnen die 
Hofzeitung, das neueſte Blatt!“ 

— Geben Sie ſich keine Mühe; erzählen Sie mir lieber den 
Handel ganz einfach. — 

„Wie Ihre Gnaden befehlen. Ohne Zweifel erſcheint heut 
ohnedem ein gedruckter Bericht über Verbrechen, Bekehrung und 
Hinrichtung des Delinquenten. Vermuthlich eine Meiſterarbeit von 
unſerm zweiten Stadtpfarrer, der den Moormichel zum Schaffot 
begleitet. Ich werde die Ehre haben, das Blatt zu verſchaffen, 
gnädiger Herr.“ 

— Sie wollten aber erzählen. Fangen Sie an! — 

„Alſo kurz und bündig nur ſoviel von der Hauptſache! Es 
mögen ſieben Monate her ſein, — wir ſind zu Ende Aprils; heut' 
iſt der 30te; im vorigen Auguſt war's, — richtig, neun Monate 
voll ſind's! Da ging der Förſter Knäſerich, ein guter Mann ſonſt, 
mit Frei Waldhütern im Rollenhagner Wald den Arbeitern nach. 
Er hört in der Ferne eine Weibsperſon erbärmlich ſchreien; dann 
plötzlich Alles ſtill. Er macht daraus nichts; hört aber nach guter 
Weile neuen Lärmen; diesmal Männerſtimmen, aus gleicher Ge— 
gend. Holla, denkt er, Holzfrevler! Auf, Leute, hin mit uns! 
Sie laufen, haſt du nicht, ſiehſt du nicht, durchs Gebüſch; kom— 
men an die Rollenhagner Landſtraße; ſehen Blutſpuren. Alſo 
Wilddiebe! denkt mein guter Knäſerich; ſchickt zwei ſeiner Kerls 
links, zwei rechts. Er ſelber rennt mit dem dritten der Blutſpur 
nach ins Walddickicht; erblickt friſch aufgeworfenes Erdreich. Man 
gräbt nach Siehe da, liegt der Leichnam eines Mädchens ohne 
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Kopf. Es war die Wirthstochter von Bachbungen. Was jagen 
Sie dazu?“ 
— Abſcheulich! Und der Kopf? — 

„Ward, hundert Schritt weit davon, ebenfalls eingeſcharrt. 
Ein bildhübſches Mädchen ſoll's geweſen ſein. Kreisphyſikus und 
Gerichtsperſonen werden geholt. Es ergibt ſich in der Unter— 
ſuchung, daß das Mädchen mißhandelt, dann gemordet, dann be— 
raubt worden ſei. Die Unglückliche hatte, nach Ausſage ihrer 
Aeltern, einen Schuldzins in die Stadt tragen ſollen. Der Moor— 
michel hatte im Wirthshaus mit der Dirne Abends vorher noch 
gar ſchön gethan. Das konnt' er im Verhör nicht läugnen. Näm— 
lich er war von den Waldhütern glücklich auf der Landſtraße ein— 
geholt und verhaftet worden. Man fand bei ihm noch das blutige 
Schnupftuch der Ermordeten. Zwar ſagte der Einfaltspinſel, das 
habe er an der Landſtraße gefunden; aber unſere Juſtiz iſt pfiffiger. 
Das muß man ihr nachſagen!“ 

— Hat er die That ſelber eingeſtanden? — 

„Der halsſtarrige und verſtockte Sünder blieb beim Läugnen 
vom Anfang bis zum Ende; ſchob die Schuld ſogar auf zwei 
Schmiedeknechte, die bald nach dem Weggehen des Mädchens das 
Wirthshaus verlaſſen hatten. Doch ſchien er ſelbſt der Sache nicht 
gewiß. Er aber behauptete, trotz dem, noch lange nach Entfernung 
der wandernden Schmiedeknechte aus dem Dorfe Bachbungen, hier 
in einigen Häuſern mit feiner Waare verweilt zu haben. Er it 
von Profeſſion nur ein hauſirender Krämer. Die Schmiedeknechte 
wurden aber gleichfalls ausgeſchrieben, wirklich auch von verſchie— 
denen Orten her eingeliefert; wußten im Gefängniß Einer vom 
Daſein des Andern nicht; ſtimmten in ihren Ausſagen ſo genau 
überein, daß kein Zweifel an ihrer Unſchuld blieb.“ 

— Man ließ ſie alſo los?“ — 

„Verzeihung, Ihre Gnaden. Sie ſitzen noch feſt, weil ſie, 
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wie man hört, wegen anderer unſaubern Geſchichten, Verdacht 
auf ſich tragen. Allein mit dem grauſen Moormichel iſt man fir 
und fertig. Der Böſewicht hatte noch am Abend vor der That im 
Bachbunger Wirthshaus zu der armen Dirne drohend geſagt, als 
fie jeine Careſſen abgewieſen: Morgen wollen wir's ſchon mit eins 
ander machen! — Das bezeugten die Schmiedeknechte, und der 
Wirth ſelbſt und die Magd des Hauſes, All und Jeder. — Wenn 
Ihre Gnaden der Exekution beizuwohnen gedenken, erlauben Sie 
mir die Ehre, Sie auf den Richtplatz zu begleiten. Sie müͤſſen den 
bequemſten Platz haben.“ 

— Ich nehme den Vorſchlag an. Meinſt du nicht, Arnold? 
Nicht der Delinquent, ſondern der Haufe der Menſchengeſichter 
dabei iſt ſehenswerth. Unterdeſſen erwarteſt du den Beſuch des 
Wundarztes; er verſprach dieſen Morgen den Verband zu öffnen 
und dein zerquetſchtes Knie genauer zu unterſuchen. 

„O, gnaͤdiger Herr,“ rief Jeremias Vogel lachend: „Den 
Doktor treffen wir auf dem Richtplatz, das läßt er ſich nicht neh— 
men. Wiſſen Ihre Gnaden, ſo etwas ſieht man leider bei uns 
nicht alle Tage!“ 
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Der junge Mann, in Geſellſchaft des höflichen Wirths, folgte 
bald dem Zuge der Menſchen aus allen Ständen durch die engen 
Gaſſen. Vor dem Rathhauſe, auf dem Marktplatz, flutheten aus 
verſchiedenen Straßen, die ſich da ausmündeten, immer und immer 
friſche Schaaren neugieriger Gaffer heran, daß es ſehr ſchwierig 
ward, ſich in dem bunten Gewimmel und Getümmel vorwärts zu 
drängen. 
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„Pompös! Das wird ein großartiges Schauſpiel geben!“ ließ 
ſich der Wirth zum Paradies vernehmen: „Ich glaube kein König 
hat ſo zahlreiches Leichengefolge als unſer Moormichel. Wollen 
wir nicht verſuchen, dem Rathhauſe näher zu ſteuern?“ 

— Was gibt's da zu ſehen? — fragte der Gaſt. 

„Zu ſehen und zu hören! Denken Sie nur! droben auf der 
Bühne, mit ſchwarzen Tüchern behangen, erſcheinen die Vor: 
nehmſten des Rathes und die Richter. Darauf wird der Delin- 
quent vorgeführt und allem Volk zur Schau geſtellt. Dann wird 
ihm laut und deutlich das entſetzliche Todesurtheil vorgeleſen. 
Ich bin begierig, was für ein Geſicht der arme Schelm dazu 
ſchneiden wird; doch kann ich mir's ſchon ungefähr einbilden. Nach 
dieſem wird er den Henkersknechten überantwortet. Aber der Scharf⸗ 
richter iſt nicht dabei. Der erwartet ihn draußen auf dem Schaffot, 
und hält das blanke Richterſchwert unter dem rothen Mantel ver⸗ 
ſteckt. Nachher nun geht der Zug feierlich vorwärts; der arme 
Sünder mit auf dem Rücken gebundenen Händen; zwei Geiſtliche 
links und rechts, ihm zur Seite, die, zur Erbauung und Tröſtung, 
abwechſelnd herrliche Gebete jagen. Sodann folgen .. .“ 

— Beim Himmel! — unterbrach, mit verdrießlichem Kopf⸗ 
ſchütteln, der Fremde ſeinen geſprächigen Führer: — ich glaube 
faſt, Ihr Herren ſeid Narren vor lauter Luſt und Wonne über 
die feierliche Menſchenquälerei. Meint Ihr denn, der Unglückliche, 
von Angſt und Pein auf dem Todesgang betäubt, werde aus dem 
Wortkram Eurer Prieſter Erbauung und Troſt ſchöpfen können? — 

„Wenn's nicht bei ihm anſchlägt, Ihre Gnaden, hat Niemand, 
als der Böſewicht ſelbſt, den Schaden davon. Im Sterbeſtündlein 
iſt doch wohl jeder rechtſchaffene Chriſt am meiſten zur Andacht 
geſtimmt; und Niemand weiß, wohin man nachher kömmt? Ja, 
wenn man's wüßte! aber da ſitzt der Knoten, den Keiner löst.“ 

— Herr Wirth, ich mag aber die gräßliche Komödie nicht 
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ſehen. Wenn's Ihnen gefällig iſt, ſo führen Sie mich zu dem 
Platz, wo das Spektakel ein Ende nehmen wird. Dort können 
wir jetzt noch einen bequemen Standpunkt wählen. 

„Aber, o jerum! Schauen Sie nur, gnädiger Herr; ein gran— 
dioſer Anblick! Rings um, in allen Häuſern, von oben bis unten, 
die Fenſter vollgeſtopft; Kopf über Kopf; größtentheils ſchöne 
Damen; ich kenne viele; die meiſten von unſerer Nobleſſe aus 
der ganzen Nachbarſchaft. Prächtiger Blumenflor, in allen Farben! 
Alle im höchſten Putz!“ 

— Und gewiß darunter recht viele zartfühlende, weiche Seelen, 
die keinen Blutstropfen von einem Nadelſtich ſehen, ohne ohn— 
mächtig zu werden, und bei Romanen oder im Theater die weißen 
Schnupftücher naß weinen .. .. Fort, kommen Sie! Die gefühl⸗ 
ſamen Thierchen machen mir Ekel mit ihrer kindlichen, unſchul— 
digen Neugier. 

„Wie Ihre Gnaden beliebt,“ ſagte der gefällige Wirth und 
führte ſeinen unwirſchen Gaſt durch ein Nebengäßchen fort; end— 
lich zur Stadt hinaus zu einem freien Platz, auf welchem man 
ſchon in der Ferne das breite, hölzerne Blutgerüſt, ohnweit einiger 
alten Lindenbäume, erblickte, und im Viereck von gedoppelten 
Reihen Soldaten umſtellt. Hier war des Gedränges noch nicht 
viel. Doch in den Aeſten und Zweigen der Linden kletterten, 
ſaßen und hingen lachende Schulknaben, die einander Poſſen ſpiel— 
ten, ſich ſtießen, zerrten und ſchimpften. Bauern und Städter, 
Männer und Frauenzimmer, wandelten unterdeſſen in heitern Ge— 
ſprächen durch einander auf der geräumigen Wieſe, ungeduldig des 
großen Schauſpiels gewärtig. Aus Aller Mienen leuchtete die 
Begierde, mit welcher man der Dinge harrte, die da kommen 
ſollten. 

Als endlich der klägliche, ſchneidende Ton der ſogenannten 
Armſünder-Glocke von der Stadt herübergellte, drängten ſich 
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die vorhandenen Zuſchauer den Reihen der Soldaten, ſo nah, 
als möglich, eiferſüchtig das vortheilhafteſte Plätzchen zu erobern. 
Bald quoll eine Menge Volks aus dem Thore der Stadt hervor 
und ergoß ſich weit umher in die Ebene, bis man im Gewühl 
der anſchwellenden Menſchenmaſſe nichts mehr ſah, als den blauen 
Himmel über ſich, und das Blutgerüſt vor ſich. 

„Das iſt zum Erſticken!“ ſagte der paradieſiſche Gaſtwirth: 
„Ungeſchliffene Manieren haben die Leute. Ihre Gnaden ſind in 
eine ganz falſche Stellung gerathen, und um ſich herum geſchoben. 
Wenden Sie ſich, wenn Sie noch können. Das Schaffot liegt 
ja hinter Ihrem Rücken! Sie ſehen nichts. Das Gerüſt iſt ſchon 
geſtopft und gepfropft voll. Da tritt der Moormichel eben hin— 
auf; der Scharfrichter auch, die Geiſtlichen find da . . .“ 

— Zum Teufel, ſchweig, du Donners-Waſchmaul! Siehſt 
du nicht, daß man betet? — rief hinter dem Dienſtfertigen eine 
Stimme halblaut; und der Stimme folgte ein ſo kräftiger Rip— 
penſtoß, daß der Wirth. ächzte. Sein Gaſt blieb indeſſen ruhig 
in der bisherigen, verkehrten Stellung. Das Geſicht abgewandt 
von der Blutbühne, gefiel er ſich, die zahlloſen Köpfe und Phy— 
ſiognomien der Zuſchauer zu muſtern, die in geſpannter Erwartung, 
mit ſtarren Augen, an dem hafteten, was auf dem Gerüſt vorging. 

Plötzlich herrſchte weit umher die tiefſte Stille. Man ver— 
nahm von den Tauſenden keinen Odemzug; ſelbſt die Geſichtszüge 
Aller wurden ſteifer und ſtarrer. Dann ſcholl vom Schaffot herab, 
mit durchdringendem Schrei, ein Ruf: „Gott erbarme dich meiner 
Richter! Sie ſind ſchuldig! Ich bin unſchuldig!“ 

Es war die Stimme des Verurtheilten. Ein Schauder durch— 
rieſelte die Glieder des jungen Fremdlings. Dieſer letzte Schrei, 
dies Gebet um Erbarmen Gottes für die Richter, ſchien dem 
großen Haufen in vollkommener Ordnung, ganz zur Feierlichkeit 
einer Hinrichtung zu gehören. Nach einer Weile flelen jählings 


— 12 — 


die ſtraffen Züge ſaͤmmtlicher ſchauluſtigen Geſichter in ſich zu— 
ſammen, und ein dumpfes „Ach! Ha! Ab! Vorbei!“ ſumſete 
über tauſend Lippen, die ſich dann, wie zu einem ſtillen Gebet, 
lautlos bewegten. Sobald man noch die ſalbungsvolle Bußpredigt 
eines der Geiſtlichen, faſt eine Stunde lang, angehört hatte, 
rollten die Trommeln einen Wirbel, und mit Lärmen wickelte ſich 
der ungeheure Menſchenknäuel auf und aus einander. 

„Eine prächtige Rede! Die ſollte gedruckt werden!“ ſagte der 
Wirth, indem er im Gedränge der Leute links und rechts, vor und 
hinter ſich geſchoben ward: „Haben Ihre Gnaden je in Ihrem 
Leben eine prächtigere .. .“ 

Der Gaſt hörte nicht; denn hinter ihm trieb man vorwärts; 
fluchte, ſchwor und heulte. Neben ihm fuhr haſtig eine Dame 
mit ihren Händen nach den ſeinigen, als ſuche ſie ihm etwas zu 
entreißen, wandte dann den Kopf hinter ſich und ſchrie: „Mein 
Shawl! mein Shwal! Diebe! Diebe!“ 

„Sie werden doch nicht glauben, daß ich ihn geraubt?“ fragte 
der Gaſt des Paradieſes die Schreierin, während er, und ſie 
neben einander, Schulter an Schulter, im Drang der Menge, 
langſam fortgerückt wurden. f 

„Man hat mir ihn geſtohlen!“ rief ſie weinend! „Mein Gott! 
was it das? Mein Strickbeutel!“ fügte fie nach einigen Augen- 
blicken erſchrocken hinzu, indem ſie die linke Hand erhob, worin 
noch die breiten Seidenbänder ſchwebten, an welchen einſt ein 
vermuthlich zierlicher, nun abgeſchnittener Strickſack gehangen 
hatte. Sie klammerte ſich zitternd an des jungen Nachbars Arm 
und ſagte: „Um Gotteswillen, nehmen Sie ſich meiner an. Man 
iſt ja nicht ſicher, daß einem das Kleid vom Leibe gezogen wird!“ 
Der Nachbar übernahm willig die Schutzherrn-Rolle der Beraub— 
ten, bis er die Dame aus dem dichteſten Gewühl befreit hatte. 
Herr Jeremias Vogel bedauerte höflich die Unglückliche, die ſich 
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laut klagend, und immer noch mit den Augen ſuchend, ent- 
fernte. 

„Ja, ja!“ bemerkte Herr Jeremias Vogel, ihr nachſehend: 
„das Frauenzimmerchen iſt ein unerfahrenes Ding. Es weiß noch 
nicht, wie man ſich bei ſolchem Zuſammenlauf von allerlei Volk 
in Acht nehmen muß. Da heißt's Vorſicht! Ihre Gnaden, das 
Mittagsmahl erwartet: Sie ...“, fuhr er fort: „und was? Alle 
Teufel, meine Uhr! Ei, verflucht, meine Uhr!“ Er durchſuchte 
mit großer Haſtigkeit, und wiederholt, alle Taſchen; ſtreifte mit 
beiden Händen an den Beinkleidern auf und ab, ob das verlorene 
Gut darin am unrechten Ort liege. Es blieb verſchwunden. Er 
blickte lange mit Augen, wie vom Schreck verglast, in die Augen 
feines Gaſtes, als wolle er guten Rath, oder Troſt darin finden; 
und ſagte mit tiefem Seufzer: „Wahres Höllengeſindel. Zum 
Glück nur meine alte, ſilberne, die mir jede Nacht ſtehen bleibt. 
Aber doch nach einer ſo herzrührenden Predigt! nach einer ſo er— 
baulichen Ermahnung! Wahrhaftig, die Menſchen haben keinen 
Tropfen Religion mehr im Leibe!“ 

Der junge Mann konnte ſich, bei den Aeußerungen ſeines ver— 
wunderten Wirthes, kaum des Lächelns erwehren; ward aber ſchnell 
ernſthaft, als ihm beifiel, daß er wohl ſelber gleiches Mißgeſchick 
erfahren haben könne. Er taſtete erſt oberflächlich am gewohnten 
Sitz der Uhr umher; dann mit den Fingern in die Taſche hinein. 
Sie war leer. Er klopfte an ſämmtliche Taſchen, die er trug; 
ſelbſt an die des Rocks, und in dieſer fehlte nun ſogar ſein buntes, 
köſtliches Foulard. 

„Beruhigen Sie ſich, Herr Paradieswirth!“ ſprach er trocken: 
„Meine goldene Repetir-Uhr hat den Weg Ihrer ſilbernen ge— 
nommen; und ein Schnupftuch iſt zur Geſellſchaft mit geflogen. 
Gehen wir heim in unſer Paradies. Ich wünſche, daß alle Lieb— 
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haber der Todesſtrafe und Abſchreckungstheorie fortan bei Ihnen 
einkehren: ſo wird Ihr heutiger Verluſt milionenfach erſetzt.“ 
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Als beim Mittageſſen, welches die zwei Fremden in ihrem 
Zimmer gemächlich verzehrten, der Aeltere derſelben die Diebes— 
geſchichten vernommen hatte, warf er Meſſer und Gabel hin, und 
rief: „God dam! Nicht bloß alſo in Neu-Pork, Paris, Lon⸗ 
don, oder andern großen Städten, ſtinken die Kloafen des Men— 
ſchengeſchlechtes! Jedes Neſt hat heutiges Tages ſeine Eserbes 
und Escamoteurs, auf Richtſtätten, wie in Kirchen. Wo Ge— 
legenheit winkt, werden den Beſtien die Klauen zum Griff lang. 
Aber die Uhr muß wieder herbei, Herr! Sie werden ſie nicht 
fahren laſſen.“ 

— Wo willſt du ſie ſuchen, Ardnold? 

„Suchen? Es wird hier Polizei geben, weil Schelmen. Beim 
Andenken Ihrer Frau Mutter, eilen Sie zur Polizei. Wollen 
Sie nicht, ſo hink' ich ſelber mit der Krücke hin.“ 

— Und wenn die Polizei ſo hinkend wäre, wie du?“ 

„Bon! ſo iſt die Druckerpreſſe ſchnell. Laſſen Sie den Raub 
in alle öffentlichen Blätter einrücken. Die Uhr läßt ſich kennbar 
beſchreiben. Ich kalkulire; es wird nicht fehlen. Hätt' Ihnen 
der Schelm eine Banknote von 1000 Dollars geſtohlen, es ſollte 
Sie und mich nicht ſo ärgern, als der Verluſt des theuren An— 
denkens von Miſtreß Harlington.“ 

— Gib dich zufrieden, Arnold. Ich gehe. Die Uhr iſt jedes 
Verſuchs werth, den fingerfertigen Taſchenſpieler, koſte es was es 
wolle, ausfindig zu machen. 
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Der Beſtohlene ließ ſich, ſobald abgetiſcht war, zum Polizei⸗ 
direktor führen, und wartete geduldig eine halbe Stunde, bis er 
vorgelaſſen ward. Der Schirmherr der öffentlichen Sicherheit, 
mit der Brille auf der Naſe, empfing ihn ziemlich mürriſch; und 
nicht um viel freundlicher neben ihm der gleichfalls bebrillte 
Schreiber. Beide blieben an ihrem Schreibtiſch ſitzen; erwie— 
derten den Gruß mit leichtem Kopfnicken, und auf die Frage an 
den Fremdling, was ihm beliebe? trug der Geplünderte ſeine An— 
gelegenheit vor. 

„Hol's der Henker, ſchon wieder!“ ſchrie der Beamtete 
ärgerlich und ſchleuderte die Feder weit von ſich: „Das nimmt 
kein Ende! Hat's denn Taſchendiebe geregnet? — Wie heißen 
Sie, mein Herr?“ 

— Lyonel Harlington. 

„Harlington? Und weß Landes? Woher? von wannen?“ 

— Von Tuscalooſa, Staat Alabama, Pflanzer zu Maryhall. 

„Ich verſtehe kein Wort. Reden Sie deutſch. Sprechen Sie 
verſtändlich! Alſo woher?“ 

— Von Tuscalooſa. 

„Mein Lebtag hab' ich ſolchen Namen nicht gehört. Wo liegt 
der Ort?“ 

— Im Staat Alabama. 

„Nun höre Einer das um Gotteswillen an! Wo, in aller 
Welt, muß man denn einen Staat Alabama ſuchen? Will der 
Herr etwa ſeinen Spaß treiben? Glaubt der Herr, man verſtehe 
hieſigen Landes keine Geographie?“ 

— Wohl möglich. 

— „Was? möglich? Ich frage: Was iſt das für ein Staat 
Alabama? Alabama!“ 

— Einer von den Vereinsſtaaten in Nordamerika, falls Sie 
davon gehört, oder geleſen haben; beinahe ſo groß, als Ihr 
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geſammtes Deutſchland mit deſſen Königreichen und Herzog— 
thümern. 

Das Polizeihaupt blickte finſter auf, und fragte weiter: „Und 
was iſt das Tusculanum, oder wie es heißt? Weiler, Dorf, 
Flecken, oder dergleichen?“ 

— Hauptſtadt. 

„Nun gar Hauptſtadt!“ murmelte der Direktor, indem er 
das Geſicht ſpöttiſch verzog und zu ſeinem Sekretär ſagte: „Die 
Sache wird mir immer wunderlicher. Schreiben Sie genau ein. 
Vermuthlich eine Hauptitadt von fünf Häuſern!“ * 

— Erlauben Sie, wenigſtens doppelt und dreifach ſo groß, als 
die edle Stadt Baarmingen. Uebrigens iſt da, wenn es Sie in— 
tereſſirt zu wiſſen, der Sitz der drei höchſten Staatsgewalten 
und eine gute Univerſität, an der ich ſelber ſtudirt habe. 

„Herr, das klingt mir etwas bunt. Sie werden in jedem Fall 
einen Paß auf ſich tragen, denk' ich.“ 

— Allerdings. Hier iſt er. 

Der Polizeidirektor nahm das Papier, muſterte Vorder- und 
Rückſeite und brummte: „Die Viſa ſind in der Ordnung. Aber 
das Signalement?“ — Er ſtand vom Seſſel auf, wiſchte die 
Brille, trat mit etwas argwöhniſchem Mienenſpiel zum Eigen⸗ 
thümer des Paſſes, las wieder und verglich: „Lyonel Harling— 
ton, — Tuscalooſa, — Counti Tuscalooſa, — Staat Alabama, — 
Güterbeſitzer, — Alter 25 Jahr, — Körperbau, ſchlank, — Maß 
5 Fuß 9 Zoll, — Haare, lockig, braun, — Augenbraunen, dun⸗ 
kelbraun, — Augen, blau, — Naſe, mittlere, — Zähne, volle 
ſtändig, weiß, — Bart, ſchwarz, — Kinn, rund, — Geſicht 
oval, ein wenig blaß- bräunlich, — Merkmale, beſondere, keine.“ 

Der Direktor beſchaute ſich ſeinen Mann noch einmal von Kopf 
zu Fuß, und fand in dem Amerikaner jedesmal einen kräftigen, 
jungen Mann, den man ſogar ſchön nennen konnte; vollkommen 
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nach der Mode gekleidet, doch einfach; im grauen Frack, eleganter 
Unterkleidung, äußerſt feiner Wäſche, das ſchwarzſeidene Halstuch 
nachläſſig umgeſchlagen; in der Hand einen Strohhut. 

„Nun, dagegen wäre wohl nichts einzuwenden, meinte der 
Polizeidirektor: „Stimmt ziemlich überein. Seit wann an— 
gekommen?“ 

— Spät Abends geſtern, zu Pferde. Mein Reiſegepäck wird 
von Regensburg nachkommen. 

„Sind allein angekommen?“ 

— Ich habe meinen Bedienten bei mir, Namens Arnold 
Jackſon, aus Kentuky. 

„Gut, gut. Bevor Sie abreiſen wollen, Herr von Harlington, 
werd' ich beide Päſſe viſiren. Sie logiren?“ 

— Im Gaſthofe zum Paradieſe. 

„Alſo bei meinem Vetter! Sie werden ſich bei ihm wohlbe— 
finden. Ihm haben die Blitz-Strolchen ebenfalls die Uhr aus 
dem Sack gezogen. Wieder zu bekommen wird ſchwer halten. 
Leider, Uhren ſehen ſich alle ähnlich. Auch möcht' ich kaum ver— 
bürgen, daß Sie die Ihrige je wieder erblicken. Doch wollen 
wir's verſuchen!“ 

— Ich verſpreche dem Entdecker, der ſie mir zuſtellt, hundert 
Gulden Belohnung, und hinterlege die Summe, wo man will. 

„Vortrefflich, Herr Baron! Hundert Gulden. — Notiren Sie, 
Herr Sekretär. Das Sümmchen könnte den Taſchendieb ſelbſt in 
Verſuchung führen, ſeinen Raub zu erſtatten. Vermuthlich alſo 
ein koſtbares, neues Werk.“ 

— Nein, ziemlich alt, aber gut; eine goldene Repetir-Uhr. 

„Und vielleicht beſondere Kennzeichen daran?“ 

— Auswärts, auf dem Deckel, von getriebener Arbett ein 
Wappen, von zwei bekränzten wilden Männern gehalten; in der 
Mitte ein Adler zwiſchen zwei Schlangen; darüber eine Herzoge— 
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frone. Auf dem Deckel des Innern ſtehen die Buchſtaben J. R. 
a Genève eingegraben und die Nummer 18,755. 

Das Polizeihaupt verneigte ſich tiefer, denn gewöhnlich ſeine 
Art ſein mochte, und mit einer ſo achtungsvollen Miene, als 
ſäh' er in dem Amerikaner einen inkognito reiſenden Herzog 
vor ſich. 

„Geruhen Sie,“ ſagte er und ſtand ehrerbietig vom Sitz auf: 
„ſich auf meinen vollkommenſten Dienſteifer zu verlaſſen. Ich be— 
klage unendlich, daß Ihnen das unangenehme Ereigniß gerade 
während Dero hieſigen Aufenthaltes begegnen mußte. — Herr 
Sekretär, eine Kundmachung iſt auszufertigen und ſämmtlichen 
Intelligenzblättern des Landes einzuverleiben, mit Bemerkung aller 
und jeder Kennzeichen der Uhr. 

Lyonel, froh, endlich das Geſchäft abgethan zu haben, ſah 
ſich nach der Thür um. Der Sekretär, hinter jedem Ohr und im 
Mund eine Schreibfeder, flog haſtig vom Seſſel auf, die Thür 
eigenhändig zu öffnen. Der Direktor aber begleitete den vorneh— 
men Unbekannten, unter den verbindlichſten Zuſicherungen, und 
Verbeugungen, bis vors Haus. 

„Arnold,“ ſagte Harlington, als er ins Paradies zu ſeinem 
Diener zurückgekehrt war: „bewahre uns Gott noch lange in un— 
ſerer Heimath vor europäiſcher Polizei. Die Schelmen ſchleichen 
ſich ungehindert durch, und die ehrlichen Leute müſſen fur ſie 
büßen; werden arretirt, inſpizirt, examinirt, inquirirt. Hätte 
mich nicht mein Rock, oder die angebotene Belohnung für den 
ehrlichen Finder der Uhr gerettet, ich glaube, der Polizeimann 
würde mich durch ſeine Brille für den Dieb meiner eigenen Uhr 
gehalten haben.“ 
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Länger, als achtundvierzig Stunden ertrug's der junge Ame— 
rikaner im Städtchen Baarmingen nicht. „Packe mir für acht 
oder vierzehn Tage das Nöthigſte in den kleinen Haberſack von 
Wachstuch,“ ſagte er am zweiten Mai-Morgen zu ſeinem Ge— 
fährten: „Bis dahin, hoff' ich, wirſt du ſammt deinem Rappen, 
wieder friſch auf den Füßen ſein. Kann ich dich nicht abholen, 
ſo meld' ich dir, wo du mich finden kannſt. Aber in dieſem Pa— 
radieſe bleibe ich keine Stunde mehr. Wären Adam und Eva darin 
geweſen, ſie hätten es wahrhaftig freiwillig im Stich gelaſſen.“ 

— Warum aber ſo eilig? — fragte Arnold. 

„Es brennt mir unter den Sohlen. Das Wetter iſt einladend 
zu einem Lauf. Was ſoll ich, kann ich hier ſehen, erfahren, ler— 
nen? Langeweile würde mich todt quälen. Lieber möcht' ich un— 
ter unſern Wilden leben, als unter Spießbürgern, die weder rohe 
Zöglinge der Natur ſind, noch behagliche Würdenträger der Ge— 
ſittung. Steife Zerrgeſtalten vermeinter Ziviliſation ſind ſie, weiter 
nichts. Im Ring ihrer Stadtmauern, wie ihrer verknöcherten 
Vorurtheile und angeübten Arten und Weiſen, bewegen ſie ſich 
einförmig auf und ab, wie der Vogel im Käfig bei ſeinem täg— 
lichen Futter. Ich ſchnappe nach friſcher Luft. Bei dieſen ver— 
ſchimmelten Marionetten des Zeitalters müßt' ich wahrhaftig bald 
mit Herz und Geiſt verſchimmeln. Vielleicht gehen meine Streif— 
züge bis zum Rhein.“ 

— Beſſer über den Rhein, Herr Harlington, und weiter bis 
Havre, God dam, und Neu-Orleans. 

„Wohin denn?“ 

— Heim! heim, nach unſerm Mary-Hall, ſpekulir' ich längſt 
ſchon. Mir will gemuthen, drei Jahre lang in der Welt umher— 
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zuſchwärmen, ſei der Landſtreicherei genug. Das Meiſte haben 
Sie geſehen. Das Beſſere, wie Sie es nennen, haben Sie ja vom 
halbverweſeten Europa übers Meer ſchon vorausgeſchickt; eine 
Bibliothek, die kein Profeſſor in Tuscalooſa ſo bändereich hat. 
Und das Beſte finden Sie noch leichter unter den Töchtern Ame— 
rika's, kalkulir' ich; will ſagen, — fügte er ſchelmiſch hüſtelnd 
hinzu: — eine Gemahlin, wie Ihnen gebührt, ein Kleinod, wie 
weiland Miſtreß Mary. 

„Nun Arnold, davon ein anderes Mal. Vielleicht brechen wir 
früher zur Rückkehr auf, als du erwarteſt. Einswellen drängt's 
noch nicht. Zu Hauſe geht's ja in aller Ordnung.“ 

— Maſter Waynes freilich iſt wohl ein wackerer, pünktlicher, 
treuer Verwalter. Ich geb' es zu. Allein die Deutſchen hier 
pflegen zu ſagen: Selbſt iſt der Mann! Verſtanden? Ihre Be— 
ſitzungen ſind weitläufig. Maſter Waynes meldet zwar in jedem 
Briefe von neuen Koloniſten, denen er Land gegeben. Aber er 
verſteht nicht zu ſpekuliren und gehörig den Flath von Unflath zu 
unterſcheiden, der uns aus Europa zugeſpült wird. 

„Laß gut ſein, ehrlicher Kauz; ſobald wir beide wieder bei— 
ſammen ſind, wollen wir überlegen. Jetzt packe ein. Leih' mir 
deine Uhr. Sei nicht mürriſch. Vertreib' dir die Zeit in dieſem 
Neſt, wie du kannſt. Ich ſpreche noch mit dem Paradiesvogel, 
unſerm Wirth.“ 

— A los pies de Usted! — ſagte Arnold. 

Sein Herr bereitete das Nöthige zur mehrtägigen Fußwande— 
rung vor, und ſtand nach einer Stunde, im grünen Ueberrock, 
den Strohhut auf dem braunen Lockenkopf, den Dornſtrauch in der 
Hand, den leichten Haberſack auf dem Rücken, reiſefertig. 

„Leb' wohl, mein Alter!“ ſprach er zum Abſchied, und ſchüt— 
telte dem Reiſegefährten die Hand: „Laß dir wohlſein. Ich er— 
ſcheine bald wieder. Erwarte indeſſen unſere Koffer und Kiſten, 
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die morgen oder übermorgen hieher gelangen müſſen. Bleib! 
Hinke mir keinen Schritt nach.“ 

Eilends entfernte ſich der wanderluſtige Jüngling; und, zum 
Thore hinaus weſtwärts, folgt' er der erſten Landſtraße, die ſich 
anbot, gleichviel, wohin ſie führte. Eben die Ungewißheit, wo— 
hin ihn der Zufall verſchlagen werde, pflegte ihn unterwegs ab— 
ſonderlich zu ergötzen. Unverzärtelt in ſeinen Bedürfniſſen, nahm 
er mit dem Schlechtern, wie mit dem Beſſern vorlieb, wenn er 
nur genugſame Nahrung für ſein Gemüth, oder ſeine Beobach— 
tungsluſt, fand. f 

Er ward aber mit ſeiner diesmaligen Irrfahrt beinahe etwas 
unzufrieden, als er nach einigen Tagen nichts Anſprechendes er— 
lebt hatte. Zwar ſtand er einmal bei einem alten Grenzpfahl 
betroffen ſtill, an dem er -ein ſchon ziemlich verwiſchtes Wappen 
fand, welches dem auf dem Deckel feiner alten, verlornen Uhr 
vollkommen glich: Adler, Schlange, wilde Männer, Herzogskrone. 
Doch vergaß er es bald. Mochte die Uhr vor langer Zeit einmal 
einem Fürſten, oder als Gnadenzeichen einem Günſtling, einem 
Miniſter, Mätreſſe angehört haben: das galt ihm einerlei. Ihm 
war's genug, daß es ein Erbſtück von ſeiner Mutter war; denn 
nur darum ſchmerzte ihn der Verluſt deſſelben. 

Mehr intereſſirte ihn, es war an einem ſchwülen Nachmittage, 
ein alter, einärmiger Mann, mit blaſſem, kränklichem Geſicht, 
dem Ordonnanzmütze, kurze Jacke, mit Medaillon auf der Bruſt 
und ein weißgrauer Schnurrbart militäriſches Anſehen gaben. 
Dieſer ſaß eben auf dem gefällten Stamm eines Nußbaums an 
der Landſtraße, im Schatten eines elenden Bauernhauſes. Vor 
dem Greiſe ſtand demüthig mit entblößtem Haupte ein ſchmutziger 
Bettler, der die Barmherzigkeit des Kriegsmannes um ein Almo— 
ſen anflehte. Jener griff in die Weſtentaſche, und ſagte: „Höre 
Kerl, wär' ich ſo reich an Geld, als an Menſchenliebe, dir ſollte 


— 2 


nichts fehlen. Du müßteſt mir in einem prächtigen Hauſe woh— 
nen, mit goldener Inſchrift: Arbeitshaus! Einsweilen nimm 
hier den Kreuzer.“ — Der Bettler ging. Lyonel lachte über den 
Einfall des Alten, und begrüßte ihn mit den Worten: 

„Laßt mich Euch beim Ausruhen Geſellſchaft leiſten, Vater! 
Der Tag iſt heiß; Ihr habt aber ſchon manchen heißern erfahren; 
waret, denk' ich, ehmals ein Tapferer unter Euern Huſaren, bis 
Ihr den Arm begraben ließet, der ſchon manchen Feind voran 
ins Grab geſchickt hatte. Jetzt genießet Ihr das ſchwer verdiente 
Gnadenbrod in Frieden.“ 7 

Der Alte ſah zum Sprecher anfangs etwas ſtutzig, dann mit 
ſonderbarem, faſt ſchelmiſchem Lächeln auf und erwiederte: „Ihr 
ſeid zwar noch ein junges Männchen, aber, mein Seel, kein ganz 
übler Rathsherr! Setzt Euch bequemer. Da Ihr ſoviel wißt, jo 
wiſſet Ihr auch, Gnadenbrod iſt grobes, bitteres Kleienbrod, und 
nichts darauf, ungeſalzen, ungeſchmalzen. Euch, merk' ich, hat 
der Himmel Butter und Honig drauf geſtrichen.“ 

— Ei nun! — erwiederte der Amerikaner, der ſich in den 
Ton des Graubarts hinein ſtimmte: So wir Nahrung und Klei— 
der haben, ſpricht die Schrift! Ob Semmel oder Pumpernickel, 
ob Honig oder Salz, ob Seidenſammt oder grober Frieß: kommt's 
zuletzt nicht aufs Gleiche? Immer verwandelt ſich's doch wieder 
in Unflath und Lumpen. Herz und Geiſt haben nichts davon. Alles 
iſt für unſern nackten Thierleib. 

„Da habt Ihr ſchon wieder Recht, Männchen; auch könnt Ihr 
noch beifügen: die meiſten Geſchöpfe unſerer Art ſind Thiere; haben 
nur zur Leibespflege eine Seele; aber für Seelenpflege weder Hand 
noch Fuß.“ 

— Sieh da! Ihr ſeid, glaub' ich, Philoſoph, Herr Huſar. 

„Das wohl eben nicht, Herr Rathsherr, nur ein gemeiner, 
abgedankter Wachtmeiſter von unſerm zweiten Huſaren-Regiment. 
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Doch ich ſtelle meine Sache jo: Eins, Zwei, Drei! Freudig 
roth, — durch des Lebens Koth, in ſeligen Tod! Begreift Ihr 
das? Ich will ſagen: Eins, friſch und froh, zufrieden jederzeit 
mit ſich; zwei: arbeite man ſich durch Dick und Dünn; drei: 
zu ſeliger Vollendung in Gott.“ 

— Bravo, Alter! Ihr ſeid mein Mann! Und ich zweifle 
nicht, Ihr habt Euch wacker durch Dick und Dünn der Welt hin— 
durch arbeiten müſſen, aber ſeid Meiſter geblieben. 

„Wie geſagt, Herr, nicht nur Meiſter, ſondern ſogar Wacht— 
meiſter! Es gilt mir aber gleich. Als unſer Regiment vor dem 
franzöſiſchen Kartätſchenfeuer Reißaus nahm, die meiſten Offiziere 
niedergeſchoſſen lagen, ich mir noch ein paar Kameraden ſammelte; 
gegen die Kanonen jagte; die Batterie nahm; in die Infanterie 
einhieb, die Andern mit mir, und mein Herr Rittmeiſter zuletzt 
nachgezappelt kam, da blieb ich Gemeiner. Der Herr Rittmeiſter 
trug Ruhm und Lohn davon; ward avaneirt, dem Feldmarſchall 
vorgeſtellt, mit Orden behängt und jo weiter. 

— Ihr tragt, ſeh' ich, ebenfalls eine Ehremedaille. 

„Das wohl! Ich gab meinen rechten Arm für die Ehre, und 
ſie mir dagegen das Bandſchnitzel mit dem Kupferſtück dran; auch 
zum Gnadenlohn fünf Gulden monatlich. Seht Ihr, nichts wohl— 
feiler, als Menſchenfleiſch. Und wenn wir in die Schlacht ziehen, 
wiſſen nicht, warum? niederſchießen, wiſſen nicht, wen? Tau— 
ſende verſtümmelt und todt liegen: danken die Pfarrer, nach ge— 
lungener Schlächterei, noch dem lieben Herrgott dafür auf der 
Kanzel. 

— Wachtmeiſter, ich find' Euch in übler Laune; oder Ihr 
ſcheint Euern ehmaligen Stand nicht ſehr werth zu halten. Bei 
uns in Amerika denken wir anders. Jeder Bürger iſt da Soldat 
und iſt's gern zur Vertheidigung des Vaterlandes und deſſen Frei— 
heit und Recht ... 
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„Gebührenden Reſpekt! Aber, Männchen, wohlverſtanden! 
man muß hier zu Lande auch für landesherrliche Leidenſchaften, 
Erbſchaften, Brüderſchaften, Brautſchaften, Liebſchaften, und was 
man ſonſt ſchafft, andere Leute todtſchlagen und ſich todtſchlagen 
laſſen. — Gebührenden Reſpekt! Vaterland! Unſer Einer hat 
nur Herrenland, ſo lang er etwa taugt, in Friedenszeit darin den 
Bürger und Bauer, im Krieg den Feind in Zaum zu halten. — 
Gebührenden Reſpekt! Freiheit! Ja wohl, Männchen! Vivat 
Korporalſtock und Hundeloch!“ 

— Alter, ſo hat mir noch kein Militär von ſeinem Stand ge— 
ſprochen. Wohl hab' ich zuweilen gedacht, wie einem Napoleon, 
mit kleinem oder großem Hut, zu Sinne werden möge, wenn er, 
nach ſiegreicher Schlacht, Abends unter Trophäen und Lorbeern 
einſchläft, und am Morgen unter verſtümmelten Leichenhügeln er— 
wacht? Kriege find ein blutiges Kartenſpiel; Unterthanen die 
Karten; Länder, Ruhm und Gold der Einſatz. Iſt's Spiel aus, 
werden die Eroberer ſelbſt in ihren Gräbern wieder arm, wie 
Bettler, und vergeſſen. Es läßt ſich nicht ändern. Krieg iſt nun 
einmal nothwendiges Uebel. 

„Da habt Ihr wieder Recht, Männchen. Nothwendiges Uebel, 
wie Zuchthäuſer und Apotheken, Branntweinſchenken und Huren— 
wirthe. Die Leute erſinnen neue Uebel, um alte damit zu kuriren. 
Mein Seel, hab' manch liebes Mal mir überlegt, und gefragt: 
warum ſo? Ward aber nicht klug daraus und hab's mir ſo 
geſtellt: Eins! Zwei! Drei! Unverſtändige Thiere gibt's, — 
aber verſtändige Menſchen; Eins! Und Thiere ſind doch oft 
verſtändiger, oft menſchlicher, als Menſchen; Zwei! Ich frage, 
wo hat man jemals bei den wildeſten Beſtien, das Spektakel er— 
lebt, daß ſie ſich von Einigen ihres Gleichen zwingen laſſen, 
hunderttauſendweis, wie Armeen, zuſammenzutreten; gegen ein— 
ander zu rücken; auf Kommando die Zähne zu fletſchen; dann ſich 


zu zerbeißen, zu zerreißen, zu zerfleiichen, ohne Grund und Urſach 
zu wiſſen, warum? Drei! 

Lyonel lachte bei dem närriſchen Einfall des philoſophiſchen 
Huſaren-Wachtmeiſters laut auf. 

„Straf' mich Gott, es iſt doch wahr,“ ſagte dieſer und ſtrich 
ſich halb mürriſch den Schnurrbart, weil er meinte, der Ameri— 
kaner mache ſich luſtig über ihn. 

— Nein, Alter! Ihr gefallt mir wohl. Wenn's ſich fügen 
würde, möcht' ich nähere Bekanntſchaft mit Euch machen. Wo 
ſeid Ihr zu Hauſe? Wie heißt Ihr? 

„Nun denn, Männchen, Ihr dünkt mich auch nicht übel. Eins— 
weilen bin ich ohnweit Horben daheim, im St. Katharinenthal, 
drei Stunden von hier; heiße Tobias Kork; bin aber, mein Seel, 
ſelten wie guter Kork, oben auf geſchwommen. Und Ihr, mit 
Verlaub, weß Landes und Standes?“ 

Als ihm Lyonel die Antwort gegeben, mußt' er ſie noch ein— 
mal wiederholen. 

„Barbariſche Namen!“ ſagte der Invalide: „Wer mag die 
erfunden haben? Ich mache mir keine Hoffnung, ſie im Kopf zu 
behalten. Wie ich noch jung war, ging's mir mit Namen und 
Zahlen wie dem Waſſer im Sieb. Jetzt hat mir das Alter den 
Gedächtnißkaſten zugeſchloſſen und den Schlüſſel verloren.“ 

— Schadet nicht, Vater. Komm' ich in Eure Gegend, ſo 
werd' ich bei Euch einſprechen und mich bewirthen laſſen. 

„Gerne geſehen, Herr Amerikaner! Brod, Käſe, Milch, auch 
Schnapps dazu, ſoll zu Dienſten ſtehen.“ 

— Auch ein Glas alten Weins dazu. Hier, nehmt auf Ab— 
ſchlag etwas Vorausbezahlung — fuhr Herr Harlington fort, 
nahm einen Napoleonsd'or aus der Börſe und drückte ihn in die 
Hand des Invaliden. Dieſer betrachtete das Goldſtück verblüfft, 
legte es auf den Baumſtamm und brummte: Seid Ihr toll, 
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Männchen, oder meint Ihr, ich ſei's? Steckt wieder ein! So 
haben wir nicht gewettet. Entweder ſeid Ihr auf rechtem Wege 
zu dem Gelde gekommen, dann ein Verſchwender; oder auf un— 
rechtem, dann — thut Buße und bekehret Euch.“ ü 

— Nein, Alter. Wollt Ihr Vorwürfe machen, ſo macht ſie, 
wenn ſie etwas fruchten, der Glücksgöttin, die knauſerig und ver— 
ſchwenderiſch zugleich iſt, beides oft am falſchen Ort und zur un— 
rechten Zeit. Es iſt wohl keine Sünde, die Irrthümer dieſer 
blinden Dame zu verbeſſern. Ich habe etwas mehr, als zur täg— 
lichen Nothdurft; Ihr etwas minder; ſeid alt und krankhaft, und, 
obenein, brav dazu. Gelt, Vater, und vielleicht ſind daheim noch 
Weib und Kind ... 

„Was für Geſchwätz!“ rief mit gereiztem Stolz der In— 
valide, und erhob ſich vom Sitze: „Bettler bin ich nicht. Streicht 
das Geld wieder ein, und trollt Euch.“ 

— Ihr thut mir Unrecht! — entgegnete Lyonel und ſprang 
ebenfalls vom Stamm auf: Gegebenes nehm' ich nicht wieder; 
ſchenkt, was Ihr nicht braucht, einem Dürftigern, als Ihr ſelbſt 
ſeid. Und damit Gott befohlen! 

Raſch eilte der junge Mann davon, in deſſen Mienen der Alte 
deutlich ein Gefühl von Gekränktheit las. Dem Graukopf mocht' 
es leid thun. Er rief den Amerikaner zurück. Dieſer hörte ihn 
wohl; ſah aber nicht um, ſondern verfolgte, behenden Fußes, 
ſeinen Weg. 
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Der Weg war eben nicht der beſte; ein rauher, ausgefahrner 
Karrweg, bergauf, bergab, von Zeit zu Zeit durch ein elendes 


Dorf. Iudejien beachtete der rüſtige Wanderer das wenig. Ihn 
beſchäftigte der wunderliche Invalide, deſſen Mutterwitz, naives 
Urtheil, Stolz und eigenthümliches Gebahren. Er hatte ihn, 
trotz der flüchtigen Bekanntſchaft, gewiſſermaßen lieb gewonnen, 
und bereute, ihn ſo barſch verlaſſen, oder das Geſchenk nicht auf 
minder beleidigende Weiſe gereicht zu haben. Faſt wär' er zu 
ihm umgekehrt. 

Ein merkwürdiges Menſchen-Exemplar!“ ſprach er bei ſich: 
„Ein Diamant in ſchlechter Erdkruſte! Ich muß ihn wiederſehen. 
Er iſt glücklos und zufrieden; hintangeſetzt, weil er wohl nicht 
von Adel iſt, dennoch ohne Neid gegen den ruhmgekrönten Feig— 
ling, der, ſtatt ſeiner, belohnt ward. Alſo einmal wieder eine 
von jenen ſeltenen großen Seelen, die ein großes Unglück nur 
größer macht, während das kleinſte kleine Seelen zu Boden drückt. 
Was würd' ich, verſtoßen, einärmig, dürftig, wie er, an ſeiner 
Stelle geworden ſein? Von dem Manne wäre etwas zu lernen; 
in einer Viertelſtunde mehr, als jahrelang in glänzenden Zirkeln 
der alltäglichen feinen Welt, mit ihren Fadheiten, Schöngeiſte— 
reien, Lalenburgereien, Witzeleien und Zweideutigkeiten. Ich muß 
ihn wiederſehen! Er ſoll mir von ſeiner derben Hausmannskoſt 
auftiſchen, die den Geiſt beſſer kräftigt, als Compote, Creme und 
Naſchwerk der Pariſer Soireen mit ihren Celebritäten. Umge— 
kehrt alſo!“ 

Er wollte ſich ſchwenken, als er bemerkte, daß vom wolken— 
ſchweren Himmel einzelne große Tropfen fielen und aus der Ferne 
ihn der Donner mahnte, baldiges Obdach zu ſuchen. Eben auch 
mündete ſich ſein Karrweg, der bisher durch Tannenwald bergab 
gelaufen war, in eine breite Landſtraße aus. Er ftand im freien 
Felde; ſchaute umher, ob ſeine Richtung links oder rechts nehmen; 
gewahrte von weitem ein großes Haus, am Wege, und wählte 
dies zur Zuflucht. — Er that wohl daran. Die Tropfen des Re— 
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gens fielen bald dichter; der Donner ſcholl bald vernehmlicher; 
und das Haus war gegen Erwartung ein ganz ſtattlicher Gaſthof, 
zum goldenen Bär genannt, und zugleich, laut dem Schild über 
der Pforte, eine der Poſtſtationen im Lande. 

Hinter den Spiegelſcheiben der Fenſter beſchaute man ſich gleich— 
gültig den vorüberwandelnden Fußgänger; eben ſo gleichgültig 
empfing man ihn und ſeinen Gruß im Zimmer, als er den leich— 
ten Haberſack abwarf. Weil er ein Zimmer verlangte, wies man 
ihm ein dunkles Kämmerchen in der Manſarde an. Lyonel jedoch 
verſtand die Kunſt, plumpe Bärenwirthe freundlich zu machen. Er 
forderte gutes Zimmer, gute Betten, gutes Nachteſſen nebſt gutem 
Wein; oder auch, wenn man's nicht vermöge, ſobald ſich das Ge— 
witter verzogen haben würde, Extrapoſt bis zur nächſten Station. 
Das wirkte, wie eine Zauberformel. Poſtmeiſter, Poſtmeiſterin, 
Kellner, Kellnerin, Knechte und Mägde, ſtanden auf den Wink 
zu Befehl, überhöflich, zuvorkommend, geſprächig und gefällig; 
alles nach Handwerksgebrauch. Er begab ſich in ein elegantes 
Zimmer. 

Unterdeſſen tobten draußen Sturm, Regen und Hochgewitter 
wilder fort, und jagten ins Poſthaus abermals einen Gaſt hin— 
ein, zu deſſen Empfang alsbald Herr- und Dienerſchaft um die 
Wette liefen. Aber der Fremde kam in verſchloſſener Chaiſe, mit 
prächtigen Schimmeln beſpannt, nebſt gallonirtem Kutſcher und 
Bedienten. Es war ein ſtattlicher Herr von etwa dreißig Jahren, 
blühender Geſichtsfarbe, der raſch aus dem Wagen ſprang; kurze 
Befehle ertheilte; darauf mit vornehmer Haltung ins gemein— 
ſchaftliche Zimmer eintrat. Er erklärte, weil es ſchon ſpät ſei 
und der Regen anzudauern drohe, über Nacht zu verweilen; hatte, 
auf unterthänige Anfrage, auch nichts dagegen, in Geſellſchaft 
eines früher angekommenen Fremden zu Nacht zu ſpeiſen. 8 

Eine Stunde ſpäter fand Lyonel, zum Eſſen gerufen, den neuen 
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Ankömmling in einem zierlich möblirten Kabinet. Auf dem Tiſche 
mit zwei Gedecken brannten vier Kerzen in filbernen Leuchtern. 
Nach den ſtummen Begrüßungen, ſobald man die Plätze einge— 
nommen hatte, fädelte ſich das Geſpräch mit den unbedeutendſten 
Bemerkungen und Fragen an; wie gewöhnlich unter Unbekannten, 
die, weil nichts Beſſeres zu thun iſt, ſich näher kennen lernen 
wollen. Beide ſchienen dazu um ſo mehr Neigung zu fühlen, da 
Einer am offenen Weſen und Aeußern des Andern einiges Wohl— 
gefallen empfand. Die friſch angekommenen Zeitungen, welche, 
gegen Ende des Mahls, der Poſtmeiſter ſeinen Gäſten vorlegte, 
bereicherten die Unterhaltung mit Stoff. Man durchlief die Blät— 
ter flüchtigen Blickes, irgend etwas von Wichtigkeit aufzujagen 
und mittheilen zu können. 

„Nichts, überall nichts!“ ſagte Lyonel und warf die Pa— 
piere zur Seite: „Alles mit orientaliſchen Angelegenheiten, Paris, 
London, Espartero, Algier, Aegypten angefüllt, was man aus 
franzöfiſchen und engliſchen Journalen umſtändlicher erfährt; von 
Deutſchland, ſeltſam genug, in deutſchen Blättern das Wenigſte; 
allenfalls Geſchwätz von Eiſenbahnen, Prinzenhochzeiten, Sektirer— 
zänkereien, gefeierten Poeten oder Schauſpielerinnen, neuen Mo— 
numenten, Moden, Vereinen und dergleichen merkwürdigen Quis— 
quilien.“ 

— Und was folgern Sie daraus? wenn ich fragen darf, nach 
Ihrem betonten „Seltſam“ — ließ ſich ihm gegenüber der 
freundliche Tiſchgenoß vernehmen: Leere Zeitungen, ſtille Zei— 
ten. Mir, meinestheils, liegt darin Beweis für Deutſchlands 
Friedensglück und politiſche Geſundheit, während es in andern 
Ländern unaufhörlich gährt und toſet. Der Menſch ſpricht in kran— 
ken Tagen am liebſten von ſeinen Zuſtänden, und = Weltgeſchichte 
am breiteſten vom Unglück der Völker. 

„Ich ſtimme Ihnen bei, ohne es darum zu wagen, Nationen 
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ſchon glückliche zu nennen, von denen wenig laut wird. Man 
kann ihnen auch den Mund verſtopft haben, damit fie nicht ſchrelen. 
Andere gibt's hinwieder, die nicht unglücklich ſind, und von denen 
man doch nicht viel zu erzählen weiß.“ 

— Ich verſtehe. Es iſt aber doch nur der Fall bel Völkern, 
denen man ſchon öffentliches Leben geſtattet hat. 

„Allerdings. Völker leben immerwährend fort, und man muß 
ihnen das wohl geſtatten. Haben ſie kein öffentliches Leben, ſo 
bewahren ſie oft ſo geheimes Leben, daß es den Regierungen ſel— 
ber Geheimniß bleibt, und ihnen, wenn es ſich einmal! zur unrech— 
ten Zeit kund thut, am gefährlichſten wird. Denken Sie an Frank— 
reich, Spanten, an die italleniſchen Staaten, Polen, oder andere, 
ſeit Ende des achtzehnten Jahrhunderts.“ 

— Sie haben nicht ganz Unrecht. Indeſſen das Leben unſerer 
deutſchen Staaten, werden Sie geſtehen, reift immer freudiger dem 
offentlichen entgegen. Erinnern Sie ſich an die geſetzgebenden Kam— 
mern und Landſtände in verſchiedenen Ländern. Es ſchiene mir ſehr 
gewagt, dieſen Inſtituten plötzlich jene Ausdehnung zu geben, wie 
in England oder Frankreich, oder gar noch damit jene freie Tages— 
preſſe zu verbinden, welche dort beſteht. Allmäliges, leichtes Fort— 
ſchreiten iſt Naturgang; auch in der Entwickelungsgeſchichte der Na— 
tionen ſichtbar. Darum halt' ich's Nicht für unweiſe, daß einſtwel— 
len ſowohl die Befugniſſe unſerer Ständeverſammlungen durch das 
überwiegende Recht des Throns, als auch die Preſſe, durch Zenſur, 
beſchränkt ſtehen. 

„Ich muß Ihnen vollkommenen Beifall zollen. Der Naturgang 
iſt weiſe, weil Gottes Werk. Ich gerathe nur dann und wann in 
Zweifel, ob die Kabinetsherren, und Miniſter, immer in demſelben 
Grade, wie die Natur, weiſe ſein mögen. Zuweilen däucht mir 
auch, ſie lieben und üben Zenſur, damit das Volk nicht Zenſur über 
die Weisheit der Miniſterien übe.“ 
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— Es könnte manchmal wohl der Fall fein! — verſetzte laut 
lachend der Fremde. \ 

„Auch iſt's merkwürdig,“ verfolgte der Amerikaner feine 
Rede: „daß der freiere Stand der Nationen ſelten durch ſtellver— 
tretende Behörden und entfeſſelte Preſſen erſchaffen iſt, ſondern 
daß dieſe gewöhnlich erſt durch das Volk geſchaffen worden ſind, 
ſel es in Güte oder Gewalt. Ich habe nicht Urſach, auf Amerika, 
England, Frankreich, die Schweiz u. ſ. w. hinzuweiſen. Uebrigens, 
Dank den meiſtens guten und wackern Fürſten. Sie hüten ſich vor 
Extremen; halten die rechte Mitte. Wie Deutſchland ſelbſt in 
der Mitte des Welttheils ruht, ſo ſind die Völkerſchaften darin 
inmitten orientaliſcher oder flaviſcher Leibeigenſchaft und frelerer 
Stellung der Abendländer, von beiden mit etwas aus beiden aus— 
geſtattet.“ 

— Gut gejagt! — entgegnete der andere Wortführer Bei 
fall lachend: Darum gerade ſind wir Deutſche wahre Welt— 
bürger, mitunter auch wohl Spießbürger, die ſich um Angelegen— 
helten aller Welt mehr bekümmern, als um ihre eigenen. Mir 
ſelber kommen manche unſerer Staaten mit ihren Einrichtungen, 
wie unſere lieben alten Reichsſtädte vor. Der Kern iſt da noch 
aus den mittlern Jahrhunderten; krumme, dunkle, enge, ſchmutzige 
Gaſſen; gothiſche Kirchen; gothiſche Rathshäuſer; bürgerliches 
Weſen. In den Vorſtädten hinwieder helle, breite Straßen, 
Paläſte, öffentliche Gärten, große Fabriken, Luxus und Eleganz. 
Doch lernen dabei die Altſtädter ganz unvermerkt den Geſchmack 
der Vorſtädter kennen und annehmen. 

Während der Tiſchgenoß ſo ſprach, und Lyonel hörte, blät— 
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terte dieſer daneben nachläſſig in den Zeitungen. Seine Aufmerk— 
ſamkeit ſchien aber von einer Stelle darin beſonders in Anſpruch 
genommen zu werden. Der Mitgaſt, um ihn nicht zu ſtören, 


nahm inzwiſchen ſeine Taſchenuhr, hielt ſie ans Ohr und zog ſie 
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auf. Lyonel, zufällig aufblickend, betrachtete bald die Uhr, bald 
den Mann, der ſie ſchnell wieder einſteckte; aber betrachtete ihn 
mit argwöhniſchen Augen. Endlich fragt' er im ernſten, beinahe 
ſtrengfordernden Ton: „Mein Herr, mit wem hab' ich die Ehre 
gehabt, mich bisher zu unterhalten?“ | 

Der Gefragte, nicht ſowohl durch dieſe Worte, als durch die 
ſie begleitende Miene etwas betroffen, ſchaute dem Amerikaner, ohne 
zu antworten, eine Weile ſcharf in die Augen, und erwiederte dann: 
„Wenn Ihnen daran liegt, mein Herr, ich bin der Obergerichts— 
präſident, Geheimerath Rainer von Urming. Iſt's erlaubt, die 
Gegenfrage zu thun?“ 

Lyonel Harlington trug kein Bedenken, ihm Namen und Heimath 
zu nennen. Dann fügte er hinzu: „Alſo Geheimerath von Ur— 
ming? Obergerichtspräſident? Sehr gut; aber . 

— Ich will hoffen, mein Herr, — unterbrach ihn der durch 
dies „Aber“ etwas Empfindliche: Sie werden meine Worte nicht 
in Zweifel ſtellen! Setzen Sie noch, wenn Sie wollen, Baron 
oder Freiherr zu meinen Titeln. Ich bin der, für den ich mich 
gebe; wie ich von Ihnen das Nämliche glaube. 

„Ich zweifle keinen Augenblick daran. Aber, Herr Baron, 
wollen Sie die Güte haben, mir Ihre Uhr zu zeigen?“ 

— Meine Uhr? Warum nicht? Hier iſt ſie. 

Lyonel nahm fie, gab ſie aber ſogleich zurück und ſagte mit 
noch entſchiedenerm Ton: „Mein Herr, dies iſt eine andere, als 
die Sie vorhin aufzogen. Sie ſcheinen mehrere auf ſich zu tragen. 
Ich wünſche die mit dem Wappen auf dem Deckel zu ſehen.“ 

Der Baron fing an verdroſſen mit den Augen zu blitzen; ſtand 
auf; ſetzte ſich wieder; zog ſchweigend die zweite Uhr hervor und 
beobachtete den Amerikaner, der den äußern Deckel, dann den in— 
nern beſah; die Uhr repetiren ließ, und ſie dann mit der Frage 
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zurückſtellte: „Wollen Sie mir jagen, wie, und ſeit wann, Sie 
zu dieſer Taſchenuhr gekommen find?“ . 

— Sobald Sie, mein Herr, mir vorher erklären, was Sie 
zu ſolch' einer Frage berechtigt? 

„Weil ich der rechtmäßige Eigenthümer bin. Sie ſind im Be— 
ſitz geſtohlener Waare. Iſt's gefällig, dieſe Polizei-Anzeige von 
Baarmingen zu leſen?“ 

Lyonel warf eine der Zeitungen dem Gegner hinüber, und be— 
wachte deſſen Geſichtszüge während des Leſens. Dieſem entrunzelte 
ſich aber dabei die bisher gefaltete Stirn; der Mund verzog ſich 
ins Lächeln, und, zuletzt in lautes Lachen übergehend, rief der 
Freiherr: „Ums Himmelswillen, Herr Harlington: Sie wollen 
mich doch nicht für den Dieb halten? Es würde mir wahrhaftig 
leid thun, da mir unſer voriges Geſpräch keine geringe Achtung 
für Sie eingeflößt hat. Sehen Sie, mein Bedienter brachte mir 
vorgeſtern die Uhr, welche ein wirklicher, oder angeblicher reiſen— 
der Student, der in der Geldklemme war, zum Kauf anbot. Ich 
nahm ſie, und zahlte, bloß des landesherrlichen Wappens wegen 
darauf, ſechszig Gulden. Ich lege keinen weitern Werth auf das 
alte Werk, anerkenne gern Ihre rechtlichen Anſprüche, und gebe 
Ihnen Ihr Eigenthum zurück. Nur, wie Sie in Amerika zu einer 
Uhr, mit unſerm Landeswappen, gelangt ſind, wundert mich.“ 

— Vor allen Dingen, Herr Geheimerath, — erwiederte Lyo— 
nel: will ich die aufrichtigſte Abbitte thun, wenn ich Sie, im 
Augenblick meiner Ueberraſchung, gekränkt haben ſollte. Noch eh' 
ich Ihren Namen kannte, fühlt' ich mich zu Ihnen, als einem 
Mann von Herz und Geiſt und vorurtheilloſer Geſinnung, hinge— 
zogen. Welcher europäiſche Auswanderer einſt die Uhr nach Amerika 
hinüber gebracht haben mag, iſt mir unbekannt. Ich beſitze ſie, 
als Geſchenk einer mir theuern verſtorbenen Mutter. Sie ſoll auch, 
wünſcht' ich, Erbſtück und Andenken in meiner Familie bleiben. 
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Indem er dies ſagte, zaͤhlte er einige Goldſtücke aus ſeiner 
Börſe dem Geheimenrath, als Betrag der ſechszig Gulden, vor. 
Herr von Urming weigerte ſich, die Zahlung zu empfangen. 

„So geben Sie ſie,“ ſagte Lyonel und ſchob die Goldſtücke 
zurück: „geben Sie ſie Ihrem Bedienten. Er gilt mir ja als der 
glückliche Finder; hatte ich doch einen Preis von 100 Gulden ver— 
ſprochen. Ihnen aber, mein lieber Herr Baron, erlauben Sie, 
den Dank durch einen herzlichen, warmen Freundes-Handdruck zu 
bezeugen.“ 

— Und nun erſt freut mich die Glücksſtunde des Kaufs! — 
entgegnete mit freundlichern Augen der Baron, indem er über 
den Tiſch den Arm ſtreckte und Lyonels Hand ſchüttelte: Mir 
ward unerwartet ein genußreicher Abend zu Theil, und eine an— 
genehme Bekanntſchaft. Ich wünſche, daß dieſe näher und enger 
werde. Machen wir auf der Stelle gegenſeitig die erſten Fragen 
ab, welche Reiſende gewöhnlich und mit verzeihlicher Neugier über 
das Woher? und Wohin? an einander richten. Wer ich bin, wiſſen 
Sie ſchon. Ich komme aus der Reſidenz, von den Sitzungen des 
Obergerichtshofes und den Verhandlungen unſers Staatsrathes; 
ſah den ganzen Winter meine Familie nur ſelten; kehre jetzt zu 
derſelben zurück nach Lichtenheim, zum Landgut meines Vaters, 
des geweſenen Miniſters von Urming, wo man mich wahrſchein— 
lich ſchon in dieſer Stunde vergebens erwartet. 

„Mich erwarten aber in Alabama keine lieben Verwandten,“ 
gab Lyonel, als Entgegnung, zurück: „doch liebe Freunde und 
Freundinnen, und zahlreiche, wackere Koloniſten-Familien auf 
meinen Gütern. Auch Deutſche find darunter, und fie gehören zu 
den beſten und redlichſten Arbeitern. Ich habe an der Hochſchule 
von Tuscalooſa ſtudirt, die ſeit 1820 gegründet worden, und bin 
ſeitdem Student geblieben. Bücher hatt' ich genug geleſen in 
meiner Einſamkeit an den fruchtbaren Ufern des Tombigwee, wo 


ſich die hohen Alleghany-Gebirge ſanft enden. Allein Bücher 
gelahrtheit mundete mir zuletzt nicht. Was ich ich darin von Ge— 
ſchichten, Wundern und Werken der alten Welt las, dünkte mich 
fabelhaft und romanhaft in meiner ſtillen Heimath, welche, gleich 
einem neugebornen Kinde, noch ohne Vorwelt und Geſchichte iſt. 
So faßt' ich den Entſchluß, Aſien und Europa, die beiden alten 
Raritätenkaſten, mit eigenen Augen zu ſchauen. Ich war und bin 
freier Herr; ordnetete und ſicherte die Verwaltung meines Vermögens; 
reiſete vor drei Jahren ab von New-Orleans nach New-Pork, 
und von da nach Smyrna und Konſtantinopel.“ 

— Sie ſetzen mich in Erſtaunen, Herr Harlington. Ich fange 
an, Sie zu beneiden. Bis Konſtantinopel alſo? 

„Ich ſah die Pyramiden der Pharaonen, den öden Pyranus 
und Athen; Latium und das entrömerte Rom; die verfaulenden 
Städte der Dandolo's und Doria's; den Schmutz und Glanz von 
Paris und London. Noch fehlte mir Ihr Deutſchland. Ueber Hol— 
land und ein paar verroſtete Hanſeſtädte, beſucht' ich die Reſidenzen 
des großen Friedrich, des hochſinnigen Kaiſers Joſeph. Von Wien 
nun bin ich auf dem Rückweg hieher gerathen, um, den ſchönen 
Rhein hinab, ein Dampfboot in Havre nach Amerika zu nehmen. 
Jetzt ſchweif' ich zu Fuß umher, wohin mich der Zufall wirft, bis 
der gequetſchte Arm meines Bedienten geheilt ſein wird, den ich, 
im Städtchen Baarmingen, mit den Pferden zurückließ.“ 

— Herr Harlington, noch einmak, ſo dürfen wir nicht aus ein— 
ander! Leeren wir zum Nachttrunk eine Flaſche Champagner. 
Es iſt nicht zu ſpät. 

Der Geheimerath ſprang zum Glockenzug; der Kellner erſchien 
und erfüllte mit dienſtfertiger Eile die Befehle. 
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6. 
Der Tod des Unſchuldigen. 


Der feurig-ſüße Schaum ſtieg in den ſchlanken Gläſern empor. 
Die jungen Männer verließen ihre Plätze, und ſtießen traulich die 
tönenden Kelche zuſammen, mit einem Blick, der da ſagte: ſo 
nähern ſich auch die Herzen. Sie gingen dann unter leichten 
Plaudereien das Zimmer auf und ab; jeder eben ſo begierig Fragen, 
als Antworten zu geben. Dazwiſchen ward die Flaſche geleert, die 
zweite beſtellt. 5 

„Aber, Freund,“ unterbrach der Geheimerath das Geſpräch 
und nahm Lyonels Hand: „Sie gehen doch ſo bald nicht ins Baar— 
minger Neſt zurück? Setzen Sie ſich morgen zu mir in die Chaiſe. 
Wir müſſen einander näher bekannt werden, als man's in einer Abend— 
ſtunde werden kann. Ich möchte Sie bei den Meinigen einführen.“ 

— Nein, lieber Baron, jeder Fremde ſpielt beim Wiederſehen 
und Empfang eines lange vermißten Geliebten unbehagliche, ſtörende 
Rolle. Erlaſſen Sie mir dieſe. Aber Hand und Wort! ich ſuche 
Sie nach einigen Tagen auf. 

„Gut, ich behafte Sie bei der Zuſage.“ 

— Auch hab' ich die betriebſame Polizei zu beruhigen, daß ſie 
ihre Mühen aufgebe, nun ich mein Verlornes unverhofft durch Sie 
wiedergefunden habe. 

„Alſo, auf dem Richtplatz wurden Sie beſtohlen? Ging der 
unglückſelige Moormichel muthig zum Tode?“ 

— Ich gab bei der Hinrichtung weniger auf ihn, als auf die 
Phyſiognomien der Volksmenge, Acht. Doch, vom Schaffot herab 
hört' ich noch ſeinen Ausruf, er ſei unſchuldig. 

„Das war er auch in der That! Die königliche Juſtiz bei 
unſern Herrn Nachbarn, — denn Baarmingen gehört nicht in unſer 
Herzogthum, — hat einen verhängnißvollen Schnitzer begangen.“ 
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— Wie? wirklich alſo unſchuldig war der unglückſelige 
Menſch? 

„Wiſſen Sie das noch nicht? Zwei mit ihm verhaftete, ſchon 
anderer Verbrechen bezüchtigte, und durch ihre Ausſagen verdäch— 
tiger gewordene Schmiedeknechte, bekannten, gleich den Tag nach 
der Hinrichtung, daß ſie ſelber Mörder des Mädchens geweſen, und 
an dem Moormichel nur hätten Rache nehmen wollen, weil fie durch 
ſeine Verrätherei aufgefunden und eingefangen worden wären. Die 
Kerls machten ſich ſogar noch luſtig über die Dummheit des Krä- 
mers, der das Meſſer und des Mädchens Tuch, was ſie in Eil 
fortgeworfen hätten, nicht habe im Stich laſſen können.“ 

— Entſetzlich! entſetzlich! — ſchrie Lyonel: Alle Reue des 
Tribunals ruft nun den ſchuldlos Verdammten nicht wieder ins 
Leben heim. Er war alſo kein Verbrecher; aber die, welche den 
Stab über ihn brachen, was anders waren ſie, als blinde, wenn 
auch legitimirte Mörder eines Unſchuldigen? 

„Allerdings! Die Gerichte haben die ärgſteu Formfehler be— 
gangen. Hören Sie nur ...“ 

— Formfehler! nein, ſagen Sie Sachfehler! Eine unab— 
büßbare Blutſchuld haben ſie auf ſich geladen, Richter, wie Ge— 
ſetzgeber! Das ſind die Sodomsfrüchte des noch alle Staaten be— 
herrſchenden barbariſchen Geiſtes und des ungeſchlachten Herkom— 
mens! Iſt es nicht widerſinniges Verfahren, noch Strafen beizu— 
behalten, bei denen der Zweck verfehlt wird, den man erzielen will, 
und oft bewirkt, was man zu verhindern denkt? 

„Sie werden warm, lieber Harlington; aber ich verſtehe Sie 
nicht ganz. Sie wollen vermuthlich ſagen ...“ 

— Daß die Strafgeſetzgebung unſerer geprieſenen Civiliſation 
noch vollkommen nach orientaliſcher Barbarei ſtinkt. Ja, die alten 
Folter» und Marterwerkzeuge hat man abgeſchafft, mit denen 
ehemals eine unbeholfene Juſtiz meinte, Geſtändniß der Wahrheit 
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zu erpreſſen. Es zeigte ſich doch noch wenigſtens eine Art von 
Zweck. Aber die ſchauerlichſte, grauſamſte, zweckloſeſte, ja zweck— 
widrigſte Menſchenfolter hat man beibehalten. Man trägt mit dem 
Vieh Erbarmen; erläßt obrigkeitliche Verordnungen oder ſtiftet Ver— 
eine, gegen Thierquälerei. Allein gegen grauſame Menſchenquälerei 
und Menſchenſchlächterei empört ſich kein Herz, trotz Chriſtenthum, 
Beten, Singen, Volksbildung, Fürſtenweisheit, philoſophiſchen 
Grübeleien und poetischen Empfindeleien! 

Der Baron ſah den lebhaften Redner verwundert an. 

„In der That, mein lieber Amerikaner, Sie reden deutſch, 
und ich verſtehe Sie doch nicht. Ich bin ſogar ein Stückchen 
Rechtsgelehrter, und weiß nicht, von welchen Foltern Sie reden, 
die heutzutage gebräuchlich wären.“ 

— Ich ſpreche von dem, deſſen Zeuge ich war; von jenem 
großen Aufwand, von jenem gräßlichen Gepränge bei der Hin— 
richtung eines vermeinten Sünders zu ſeinem Tode, um unnützer— 
weiſe noch deſſen Todesangſt zu vergrößern und zu verlängern. 
Finden Sie dieſe Folterung eines aus dem Leben zu Verſtoßenden 
in ſeiner letzten Stunde nicht über Alles ſchrecklich? Denken Sie 
an den langſamen, feierlichen Zug; auf dem Todesgange Truppen 
kommandirt und aufgeſtellt. Die Sterbeglocke wird geläutet. Geiſt— 
liche erſcheinen, als Begleiter. Unzähliges Volk ſtrömt von fernen 
Gegenden heran, den Verurtheilten zu begaffen; ſich am Schauſpiel 
des Trauerprunks zu weiden. Vornehme Perſonen und Beamte 
nehmen auf dem Blutgerüſt Platz. Und wozu all' das koſtſpielige, 
beinahe fürſtliche Sterbe-Ceremoniel wegen eines verworfenen Men— 
ſchenkindes, als um deſſen Seelenpein und Todesgrauſen zu ſteigern 
und in die Länge auszudehnen? 

„Ich ehre Ihre Humanität; aber faſſen Sie die Sache nicht 
vielleicht nur von einer einzigen Seite auf? Der Verbrecher hat 
einmal ſein Leben verſpielt. Er ſchadete der bürgerlichen Geſell— 
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ſchaft: jo mag er ihr wohl noch durch feine Sterbeſtunde nützen, 
und durch den Anblick von den furchtbaren Folgen ſeiner Miſſe— 
that das Gewiſſen Anderer erſchüttern und von Miſſethat zurück— 
ſcheuchen.“ 

— Gerade, mein lieber Baron, weil die bisherigen Hinrich— 
tungsförmlichkeiten dieſen Zweck ſelten erreichen, aber nicht ſelten 
das volle Gegentheil bewirken, ſcheinen ſie mir ſo widerſinnig, 
als unbarmherzig. Sie ſelber ſind Präſident eines Tribunals. Sie 
ſelber haben, ohne Zweifel, ſchon den Hinrichtungen beigewohnt. 
Und was ſahen Sie? Eine ſchauſpielſüchtige Menſchenmenge, zu— 
ſammengelaufen, um gaffen und hintennach davon ſchwatzen zu 
können. Hat nicht dergleichen blutige Feierlichkeit ſogar ſchon manche 
in ihren Religionsbegriffen irre Menſchen zu ſchweren Verbrechen 
und ſchwärmeriſchem Verlangen verführt, wie ein Delinquent, durch 
Geiſtliche auf Uebergang in die Ewigkeit vorbereitet zu werden? 
Wurden denn wohl Gauner und Taſchendiebe, welche im Gewühl 
des Richtplatzes auf Beute Jagd machten, von ihrer Miſſethat ab— 
geſchreckt? Man ſtahl ja meine Uhr dicht vor dem Blutgerüſt, 
während zugleich eine Dame neben mir und mein Paradieswirth 
dazu beraubt wurden! Nach Beendigung des gräßlichen Drama's 
zogen die Haufen des Volks, Jung und Alt, Männer und Frauen— 
zimmer von allen Ständen, wohlgemuth und zufrieden aus ein— 
ander, wie von einer Komödie weg; zerſtreuten ſich in ihre Woh— 
nungen oder in Wirthshäuſer, Wein- und Bierſchenken. Da ward 
dann gezecht, gelacht, gezankt, gelärmt und wer weiß, welche Un— 
zucht und welcher Unfug noch auf dem Heimweg getrieben? 

„Was Sie mir ſagen, iſt leider oft und vieler Orten, als 
durchaus gegründet, anerkannt worden. Ich weiß auch, daß da 
und hier, ſelbſt in höhern Behörden, Anträge geſchehen ſind, das 
Volk vom Geſchmack an dergleichen Henkersſcenen zu entwöhnen, 
und ſtatt des öffentlichen Hinrichtungspompes, der ſelten die be— 
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rechnete Wirkung haben mag, ſtille Hinrichtungen einzuführen, 
aber mit geheimnißvollen Schauern umgeben. Ich geſtehe ſelber, 
das Schreckliche, was man mit Augen vor ſich ſieht, wirkt ſelten 
jo ſtark auf die Menfchengemüther, als das Myſteriöſe, welches 
weit Schauervolleres ahnen läßt. Das iſt die Gewalt der Phantaſie! 
Durch ſie gewinnt halbverſchleierte Schönheit wunderbarern Reiz 
und wird das Tragiſche Entſetzenerregender. Allein, beſter Har— 
lington, Sie kennen auch die Macht der zähen Gewohnheit. 
Unſere Regierungen tragen Scheu vor Neuerungen in ihrem Ge— 
ſchäftsleben, ſo häufig, wie der gemeine Mann ſie in ſeinen Haus— 
und Berufsſachen hegt. Ich bin überzeugt, jede Regierung würde 
fürchten, durch Einführung nicht öffentlicher Hinrichtungen, ſich 
beim Pöbel dem Verdacht geheimer Grauſamkeiten, oder willkür— 
licher Mordthaten preiszugeben; oder den Unzufriedenen und Alles— 
tadlern Stoff zu bieten, die Ehrlichkeit der Juſtiz zu verläumden.“ 

— Ich wage keine Einwendung dagegen. Und doch ſollt' ich 
faſt meinen, in jedem Lande, wo dem Bürger Alles zum Ge— 
heimniß gemacht wird, wo man geheime Staatswirthſchaft, ſtatt 
öffentlicher Rechnungsablage liebt; geheime Polizei, ſtatt ſicht— 
barer; geheimes Gerichtsverfahren, ſtatt des öffentlichen; geheime 
Inſtruktion der Zenſoren, ſtatt freier Preſſe; wo es von geheimen 
Staats- und Hof-, Kirchen- und Schul-, Finanz- und Kriegs⸗ 
räthen wimmelt, — da, ſollt' ich glauben, wären geheime Hin— 
richtungen nicht am unrechten Orte. Die geheimnißvolle Klugheit 
der Bureaukratie geſtattet, ich weiß nicht, warum? meiſtens nur 
in Dingen Oeffentlichkeit, welche zur Vergiftung der Volksſitt— 
lichkeit kräftig beitragen; z. B. öffentliche Bordelle, öffentliche 
Spielhäuſer, Lotterien und dergleichen; eben ſo auch öffentliche 
Blutgerüſte. 

Der Geheimerath ſah dem Redner mit Zweifel verrathendem 
Lächeln ins Geſicht und ſagte: „Ihre Ironie glaub' ich halb 
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und bald zu verſtehen. Heimliche Hinrichtungen kann ein Mann, 
wie Sie, nicht im Ernſte wünſchen. Mir ahnet, Sie denken an 
Abſchaffung der Todesſtrafe überhaupt.“ 

— In der That, ja! und warum ſollt' ich nicht? Oder geben 
Sie nicht ſelber zu, daß geſetzliche Todesſtrafe ein geſetz— 
liches Verbrechen des Staats werden könne? 

„Halt! verſteh' ich Sie recht? Verbrechen des Staates? ge— 
ſetzliches?“ ... 


7* 
Das furchtbare Erſatzmittel. 


Die Verhandlung der beiden neuen Freunde ward hier leb— 
hafter. Den Baron hatte Lyonels letzte, herbe Aeußerung be— 
fremdet oder empört. Einer unterbrach die Rede des Andern, bis 
der Geheimerath den richtigen Gang des Geſprächs, den er mit 
ſeinen Einwürfen geſtört hatte, durch die Frage wieder herſtellte: 
„Wohlan, wollen Sie ſich mir deutlicher geben?“ 

— So wiederhol' ich nur, — rief der vielleicht nur zu lebhaft 
aufgeregte Amerikaner: Ja, der Staat kann durch ſeine ad— 
miniſtrative, geſetzgebende und und richterliche Gewalt Fehler be— 
gehen, Sünden, ſelbſt Verbrechen, ſo gut, wie der einzelne Menſch 
Er iſt kein Allweiſer, kein Heiliger. Er wird, was er iſt, durch 
ſeine Behörden, die aus Menſchen, oft ganz gemeinen, zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind. 

„Nun, laſſen wir das einsweilen dahingeſtellt ſein!“ ſprach 
der Herr von Urming: „Und weiter?“ 

— Der Staat beſtraft das Verbrechen des Todſchlags, auch 
wenn Tödtung in Folge des religiöſen Fanatismus, oder roher 
Erziehung des Thäters, oder in Mebereilung heißen Zorns, 
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in Trunkenheit, oder Verzweiflung verübt ward. Er ſelbſt 
aber bewerkſtelligt wohlüberlegt, kaltblütig, nüchtern 
eine Tödtung, als Strafe. Und iſt fie nicht wirkliches Ver— 
brechen des Staats wider Gott und Menſchheit, ſobald ſie einen 
Schuldloſen oder Minderſchuldigen trifft? Beibehaltung der 
Todesſtrafe kann allenfalls nur noch bei rohen, bildungsloſen 
Völkern entſchuldigt werden, wie man auch, bei unmündigen 
Kindern, grobe Vergehen mit ihrem Unverſtande zu entſchuldigen 
pflegt. 

„Ah, ſo!“ verſetzte der Geheimerath lächelnd: „Da ſtehen 
wir endlich wieder vor der alten Streitfrage, über welche ſchon 
unendlich viel gehadert und geſchrieben iſt.“ 

— Und noch lange und viel gehadert und geſchrieben werden 
wird, — ſetzte Lyonel hinzu: bevor Fürſten und Völker eine 
Geſetzgebung mit Menſchlichkeit einführen. Nach meiner Ueber— 
zeugung beſitzt kein Staat ein Recht, durch welches das Erſte und 
Heiligſte der Menſchenrechte aufgehoben und vernichtet wird; und 
bleibt jedes Strafgeſetz verwerflich, welches, ſei es aus Bosheit 
oder Irrthum des Richters, falſch angewendet, keine Möglichkeit 
irgend einer Vergütung erlittenen Unrechts für den Un— 
ſchuldigbeſtraften zuläßt. — Aber ich weiß wohl, es gibt hundert 
Schutzredner des geſetzlichen Todſchlags gegen Einen, der feine 
Stimme für Menſchlichkeit erhebt. Da kommen jene jüdiſch⸗-chriſt⸗ 
lichen Theologen, denen ohnehin in ihren Glaubensartikeln die 
Vernunft ein Aergerniß und Gräuel iſt. Sie beweiſen aus dem 
alten Teſtament, wer Blut vergießt, deß Blut ſoll wieder ver— 
goſſen werden. Da kommen jene Staatskorporale mit dem Fuchtel⸗ 
ſtock, die es mit dem Exempel-Statuiren halten; da jene 
Juriſten, mit Kaiſer Karls v. Halsgerichtsordnung; oder welche 
die Nothwendigkeit der Todesſtrafe, als Abſchreckungsmittel für 
andere Böſewichte, lateiniſch-deutſch gültig machen wollen. Und 
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doch können fie die lange Erfahrung nicht wegläugnen, daß ſich, 
ungeachtet alles Henkens, Räderns, Köpfens, die Zahl der Ver— 
brecher keineswegs vermindert; daß vielmehr nur, wo die früher 
häufig geweſene Todesſtrafe ſeltener wird, auch ſchwere Ver— 
brechen ſeltener werden. 

„Vielleicht dürften,“ fügte der Geheimerath hinzu: „die⸗ 
jenigen Rechtsgelehrten mehr Gnade bei Ihnen finden, welche 
die Todesſtrafe, als bloße Nothwehr des Staats, gegen die Feinde 
öffentlicher Sicherheit anſehen, wie man auch den Krieg, als 
Nothwehr des Staats, gegen einen Andern anſieht, der deſſen 
Rechte vernichten will.“ 

— Erlauben Sie, lieber Baron, auch da ſeh' ich nichts, denn 
Sophiſterei. Hat man den Verbrecher eingefangen, ſo hört Noth— 
wehr auf. Er iſt unfrei, wehrlos, unſchädlich. Warum ihn noch 
tödten? Man tödtet auch entwaffnete Kriegsgefangene nicht mehr, 
wie vor alten Zeiten. Freilich der Eingekerkerte kann entwiſchen 
und neues Unglück ſtiften. Dann iſt's aber Schuld des Staats, 
ſeiner mangelhaften Strafanſtalten, oder Gefängniſſe. Ihm erwächst 
jedoch wohl nimmermehr, aus Verſäumung eigener Pflicht, 
das Recht, Menſchen tödten zu laſſen und ſich auf die Art aus 
der Ewigkeit einen feſten Kerker zu bauen, von wannen Niemand 
wieder ausbrechen kann. 

„Streng genommen, darf ich Ihnen darin nicht widerſprechen,“ 
meinte der Baron: „Jedoch find. . .“ 

— Mehr noch! Gedenken Sie des armen Moormichel; und 
wir haben ja von ähnlichen Juſtizmorden der Beiſpiele genug. 
Richter, vom Schein betrogen, oder vom Parteigeiſt verführt, 
können den Unſchuldigſten in den Tod ſchicken; aber wenn ſie ihres 
Irrthums inne werden, ihre Leidenſchaftlichkeit bereuen, vermögen 
ſie nicht den durch ſie Ungkücklichen aus dem Ewigkeitskerker zu— 
rückzurufen. Ihm iſt keinerlei Genugthuung zu geben! Wie dann? 
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Iſt Alles für ſie mit einem herzlichen Bedauern, mit einem 
Achſelzucken abgethan? Aeltern ſtrafen ihre Kinder, um ſie 
zu beſſern; die Natur ſtraft durch Krankheit und Schmerz, 
um vor Verletzung ihrer Geſetze zu warnen und den Leichtſinn 
vorſichtiger zu machen; Gott ſtraft den Sünder mit Gewiſſens— 
qualen, den Frevler zu beſſern. Der Menſch aber ſtraft ſeines 
Gleichen mit Vernichtung. — Und doch iſt der Tod ſelbſt und 
an ſich keine Strafe. Wär' es der Tod: ſo müßte man auch das 
Geborenwerden dafür halten. Beides iſt aber göttliches Geſetz der 
Natur. N 7 

„Verlieren Sie keine Worte, mein lieber Eiferer! Männer von 
Einſicht, Erfahrung und ächter Humanität ſind längſt darüber 
gleicher Meinung. Der Knoten, welcher eigentlich zu löſen wäre, 
ſcheint mir nicht darin zu liegen, ſondern in der Schwierigkeit, 
eine Strafart zu finden, die eben jo ſchauerlich, eben jo ab— 
ſchreckend iſt, als Verurtheilung zum Tode, und dennoch des 
Sünders Herzens beſſerung möglich macht; eine Strafart, 
durch welche die menſchliche Geſellſchaft gegen eingefleiſchte Böſe— 
wichte ſicherer geſtellt wird, als durch lebenslängliche Einkerke— 
rung derſelben. Denn ſelbſt die ſtärkſten Gefängniſſe gewähren 
ſolche Sicherheit nicht; ſondern laſſen dem Verbrecher immer noch 
Hoffnung auf Selbſtbefreiung, die nur zu oft erfüllt wird. Er— 
innern Sie ſich der franzöſiſchen Bagnos! — Deportationen nach 
Neuholland oder Sibirien wären freilich empfehlenswerthe Sur— 
rogate der Todesſtrafen oder der lebenslänglichen Kerker. Allein 
nicht alle Staaten haben Mittel und Wege dazu; oder auch nur, 
zur Beſtreitung der Transportkoſten, Vermögens kräfte genug. Wo 
ſoll man alſo ein anderes Erſatzmittel ſuchen?“ 

— Was Sie ſuchen, iſt ſchon im Alterthum gefunden. Es 
gab einſt eine Strafart, durch die der Böſewicht gefahrloſer für 
die Geſellſchaft gemacht und ſtärker von künftigen Verbrechen zu— 
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rückgehalten ward, als durch lebenslängliche Ketten und Banden; 
eine Strafe, die ihm weniger Hoffnung übrig ließ, wieder in 
Freiheit zu gelangen, als der gewaltigſte Kerker; eine Strafe, 
die ſo ſchauerlich und abſchreckend iſt, vielleicht furchtbarer, als 
das Todesurtheil; und dennoch in vieler Hinſicht, glaub' ich, hu— 
maner, ich möchte ſagen, natürlicher, weil ſie nicht nur dem 
Sträfling zu ſeiner Beſſerung Zeit gewährt, ſondern den vormals 
Schädlichen, für die bürgerliche Geſellſchaft ſogar noch zum uutz— 
lichen Genoſſen machen kann. 

Der Herr von Urming ſah den Sprecher mit neugieriger 
Verwunderung an, ſchüttelte etwas ungläubig den Kopf und 
ſprach: „Laſſen Sie doch hören! Sie ſagen, eine Strafe, ſo ab— 
ſchreckend, ſo ſchauerlich, als der Tod, oder als immerwährender 
Kerker, und doch in vielen Stücken menſchlicher, und den Straf— 
zweck erfüllbar laſſend? Ich ſinne nach ihr vergeblich umher. 
Nennen Sie ſie mir.“ 

— Vielleicht werden Sie ſich im erſten Augenblick, wie hun— 
dert Andere, entſetzen; Scheiterhaufen und Lebendiggerädertwer— 
den, kaum ſo grauſenhaft finden. Alſo kurz: man nehme groben 
Verbrechern, ſtatt des Lebens, das Augenlicht! Man führe, 
ſtatt der geſetzlichen Tödtung, geſetzlich die Blendungs— 
ſtrafe ein. 

Bei Gott, ein ſchrecklicher Vorſchlag! Vernichtung des edel— 
ſten Sinnes! Ich möchte lieber den Tod leiden.“ 

— Iſt denn Vernichtung des edelſten Sinnes ſchrecklicher, 
als Vernichtung des Lebens? Kann der erblindete Sünder nicht 
ſogar noch Lebensglück genießen, wie viele Tauſend genießen, die 
durch Geburt, Krankheit, Zufall Blinde ſind? Was Tauſende 
durch Geburt und Krankheit, iſt der Sünder durch Schuld gewor— 
den. Kann er nicht noch, wie jeder Blinde, des Verkehrs mit 
andern Menſchen genießen, ohne gefährlich zu werden? Und dem— 
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ungeachtet iſt ihm hinfort die Welt, durch Erlöſchung des Augen⸗ 
lichts, zum Kerker verwandelt, ohne daß er, wie im Kerkerloch, 
der geſunden Leibesbewegung, ohne daß er des Gebrauchs der 
Hände und Füße zu nützlichen Beſchäftigungen verluſtig wird. Er 
iſt kein Gegenſtand des Befürchtens mehr, ſondern nur des Mit— 
leidens, wie es jeder Verbrecher ſein ſoll. Er kann nicht ent— 
rinnen. Der Blinde weiß nie, wo ein Auge ſein Thun bewacht. 

„Ich muß mich ſammeln, eh' ich antworten mag,“ ſprach der 
Geheimerath ernſt: „Ja, es iſt Wahrheit an dem, was 
Sie von der Blendung ſagen. Sie gehörte zu den Gewaltmitteln 
jener eiſernen Jahrhunderte, die ſo erfinderiſch in Grauſamkeiten 
waren. Ich erinnere mich wohl noch meines Schauderns, wenn 
ich in der Schule die Sage vom blinden Beliſar, oder vom Baier— 
fürſt Taſſilo, oder Andern las, welche man lebend, mit verlor— 
nen Augen, in eine ewige Nacht hinausgeſtoßen haben ſoll. Doch, 
falls ich nicht irre, war damals die Blendung nicht einmal eigent— 
liche Strafe, ſondern nur Mittel barbariſcher Könige, Perſonen 
unſchädlich zu machen, die ihnen Gefahr bringen konnten.“ 

— Mag ſein! Jenen verwilderten Zeiten, denen Strafe nichts 
anders, als Rache hieß, mochte Blendung viel zu gelind 
dünken. Aber unſer Jahrhundert, welches mit ſeiner Erleuchtung 
prunkt, ſollte Strafe nicht mehr thieriſcherweiſe zur Rache, zu 
einer geſetzlichen Rache des Staats machen. Und doch ge— 
ſchieht's; und am meiſten ſogar von theologiſchen Juriſten, die 
mehr Rachſucht, als Menſchlichkeit fühlen, und das Vorbild deſ— 
ſen nicht achten, der da lehrte, auch in unſern Feinden noch den 
erſtickten Gottesfunken zu lieben; nicht den Tod des Sünders 
zu wollen, ſondern, daß er lebe und ſich beſſere. Wohl iſt Er— 
tödtung des Sehwerkzeuges ein ſchweres Strafmittel. Und kann 
man auch freilich dem Verurtheilten, im Fall ſeiner Schuldloſig— 
keit, eben ſo wenig das Sehen, als dem Hingerichteten das Le— 
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ben, wleder geben: fo trägt der Staat, mit feinen Geſetzgebern 
und Richtern, doch wenigſtens feine Blutſchuld auf fih. Wäre 
der auf dem Schaffot von Baarmingen enthauptete Moormichel 
heut noch am Leben, wenn auch bliud: den armen Krämer würde 
die Reue des Gerichts, die feierliche Anerkennung feiner Unſchuld 
und an ihm verübten Ungerechtigkeit noch freuen, und der Reſt 
feiner Tage durch den Staat, vergütungswelſe, noch verſüßt wer— 
den können! 

Indem Lyonel fo in Begeiſterung ſprach, die Wangen von 
höherer Glut, die Augen in Thränen, betrachtete ihn der Baron 
gerührt und ſchwelgend. Dann trat er zu dem jungen Mann, 
ſchloß ihn in feine Arme, und rief: „Harlington! Laſſen Sie 
uns Freunde fein! Sie find ein edelherziger Schwärmer!“ 

Sle ſchloſſen den Freundesbund, und plauderten über den Ge— 
genſtand lange Zelt, bis tief in die Nacht hinein, bevor fie Schlaf 
auf ihren Lagern ſuchten. 


8. 
Die Aus wanderung. 


Und am Morgen ſchieden fie von einander, wie Herzensver— 
wandte, die es ſchon ſeit ſoviel Jahren geweſen zu fein ſchienen, 
als ſie Stunden belſammen verlebt hatten. Als der Baron von 
Urming in die Chalſe ftieg, reichte er noch einmal dem neuer: 
worbenen Freunde die Hand und rief: „Harlington, täuſchen Sie 
mich nicht! Sle beſuchen mich in Lichtenheim, unter meinem vä— 
terlichen Dache, eh' Sie aus unſerer Gegend verſchwinden wollen? 
Halten Sie Wort?“ 

„Ich werde!“ verſetzte Lyonel; und der Wagen flog davon. 
Er ſah ihm nach, bis ihn die Gebüſche feinen Blicken entzogen 
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Dann wandt' er fich ins Poſthaus zurück; nahm ſein leichtes Reiſe— 
geräth, den Haberſack und Dornſtock, zur Hand, und wanderte 
wohlgemuth der Rheinlandſchaft zu. 5 

Es war der anmuthigſte Maimorgen; das Himmelsgewölbe, 
im tiefſten Blau; das Gefilde umher im ſtrahlenden Grün; die 
Luft vom nächtlichen Gewitter erfriſcht. Regen-Perlen blitzten 
zitternd an allen Blättern der blühenden Obſtbüume. Mit jedem 
Athemzuge erweiterte ſich des jungen Mannes Bruſt, und ſchlürft' 
er gleichſam neues Wohlgefühl ein. Der Baron beſonders be— 
ſchäftigte noch immer ſeine Gedanken. 7 

„Der Ausflug iſt für das Herz beutereich,“ ſprach er bei ſich 
ſelber: „Ich werde meinem Arnold Jackſon viel zu erzählen ha— 
ben. Den und jenen orginellen Invaliden, wie hieß er auch? 
Tobias Kork! ja wohl, die möcht' ich einmal beiſammen ſehen. 
Sie haben Aehnliches mit einander. Sie würden Freunde wer— 
den. Dann wieder der Geheimerath! Freilich eine andere Außen— 
ſeite, anderer Ton, anderer Rock, andere Erziehungsdreſſur, ſonſt 
aber, — was liegt an Zufälligkeiten dieſer Art? — das gleiche 
biedere Gemüth.“ 

In dieſen und andern heitern Erinnerungen und Träumereien 
legte er, rüſtigen Schritts, eine bedeutende Strecke Wegs zurück, 
ohne der Umgegend zu achten, welche, bei ihrer einförmigen Leer— 
heit, ſeine Aufmerkſamkeit, oder Neugier, nur dürftig beſchäftigen 
konnte. Dörfer, wenn ſich die Landſtraße durch ſie hinſchlang, 
trübten ſogar zuweilen ſeine helle Laune mit der unfreundlichen 
Schauftellung ihrer ſchmutzigen, verwahrloſeten Häuſer, papier 
verkleiſterten Fenſter, ſtinkenden Pfützen, unreinlichen, zerlumpten 
Einwohner. Ein neuerbautes Pfarrhaus aber, oder eine ſtattliche 
Beamtenwohnung, vergrößerten ihm durch den Gegenſatz nur noch 
die Häßlichkeit der halbzerfallenen Hütten. 

„Da möcht' ich lieber mit den von Baumſtämmen zuſammen⸗ 
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gebiegeten Baraken der erſten Anſiedler in unſern Urwäldern oder 
Prairien vorlieb nehmen!“ dachte er: „Und hier ſollen dennoch 
volksfreundliche Fürſten regieren. Hier leben gebildet ſein ſol— 
lende Amtleute; hier geiſtliche Herren und Diener Gottes! — 
Warum gibt ſich niemand Mühe, dieſe Bauern zu entwildern? 
Denn Menſchen, find fie neben dem Vieh in kothigen Ställen 
geboren und erzogen, was Wunder, wenn ſie ſelber dem Vieh 
ähnlich werden; kothig an Leib und Seele?“ 

Schon war Mittag vorüber, als Lyonel in einen Wald trat, 
wo er, im Schatten der Bäume, eine Menge von Männern, 
Weibern und Kindern an der Landſtraße gelagert antraf. Durch 
die Zweige der Tannen wirbelten Rauchſäulen von kleinen Feuern, 
bei welchen man kochte. Anfangs gerieth der Amerikaner in Ver— 
ſuchung, hier eine müßige Gauner- oder Zigeunerbande zu ver— 
muthen. Doch, ſich näher begebend, ſah er ziemlich wohlgeklei— 
dete Landleute, und im Gebüſch zwei hochbefrachtete Leiterwagen. 
Er geſellte ſich, mit freundlichem Gruße, geſprächig zu der ſon— 
derbaren Verſammlung, von der er ſchon aus den erſten Wechſel— 
reden vernahm, daß die Karavane nach dem Havre ziehe, und von 
da übers Weltmeer gen Teras ſchiffen wolle. 

Kaum erfuhren die Leute, der Herbeigetretene ſelber ſei ein 
geborner Amerikaner, ward er der willkommenſte Mann unter 
ihnen; ſein Erſcheinen galt als gute Vorbedeutung. Er ſetzte ſich 
zu ihnen auf den Raſen, neben einer jungen Frau, die ihr ſäu— 
gendes Kind an der Bruſt hielt. Ohnweit davon ſaßen einige 
Männer und mit einander ſchäkernde Bauernmädchen, die heimlich 
kichernd flüſterten, und, beim Beſchauen des hübſchen Fremden 
aus der neuen Welt, die Amerikaner gar nicht ſo übel fanden, 
als ſie ſich vorgeſtellt hatten. Vermuthlich glaubten ſie dort nur 
Wilden zu begegnen. Er ſelbſt aber hatte links und rechts, nach 
allen Seiten, eine Unzahl von Fragen zu beantworten, welche, 
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eine über die andere, an ihn gerichtet wurden. Denn in wenigen 
Augenblicken ſtand, oder lag die Geſammtheit der Anweſenden 
neugierig um ihn her. Er erwiederte ihnen ſogar mehr, als ſie 
zu fragen verſtanden; ſprach von den Vorſichtsmitteln auf dem 
Seeweg bis New-Orleans, von den Schwierigkeiten des Land— 
wegs durch Louiſiana; von der Behutſamkeit vor Betrügereien, 
die ihrer im Havre beim Abſchied aus der alten, und beim Lanz 
den in der neuen Welt warteten; gab mancherlei Warnung, Rath 
und Lehre bei Wahl und Einrichtung des Niederlaſſungs-Ortes, 
weil ihm Erfahrung nicht fehlte. . 

Von Allen, die mit geſpannter Aufmerkſamkeit zuhörten, war 
nur Einer, der vor ihm auf dem Boden ausgeſtreckt, das Weſent— 
lichſte des Vernommenen in ein dickes Taſchenbuch einzeichnete; 
ein hageres, kleines Männchen, mit ſcharfgeſchnittenen Geſichts— 
zügen; in abgetragenem ſchwarzem Rock, deſſen Farbe jedoch, wie 
die des groben Filzhutes, ſtark ins Braunroth überlief. 

„Dank, Herr,“ ſagte er: „Dank im Namen unſerer Aller. 
Gottes Hand, die Sie zu uns führte, möge Ihnen, hier und 
dort, im beſſern Leben, vergelten. Wir wiſſen gar wohl, daß 
wir vielen Hinderniſſen, Mühſeligkeiten und Gefahren entgegen— 
gehen, während wir mit ſchwerer Betrübniß die alte Heimath 
verlaſſen. Doch der Herr hat bis hieher geholfen und wird uns 
fürder helfen.“ 

— Und warum denn, Herr Pfarrer, müſſen Sie das alte 
Vaterland verlaſſen? — entgegnete Lyonel. Wer zwingt Sie? 
Unter allen Fürſten in Ihrem Deutſchland iſt ja, meines Wiſſens, 
kein einziger Tyrann. 

„Daß ich Ihnen ins Wort falle .. . ich bin kein Pfarrer, 
obwohl ich auf der Univerſität meine Theologie rechtſchaffen ſtu— 
dirt habe; ſondern, nach längſt beſtandenem Examen, und trotz 
der beiten Zeugniſſe, bin ich doch nur Schulmeiſter geblieben, 
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weil ich mich keines vornehmen Gönners zu freuen hatte. Aber 
der Herr hat's wohlgemacht; gebenedeit ſei ſein Name! — Und, 
Ihre Frage zu berühren: ſo haben wir gewiß recht gute Landes⸗ 
herren, die es gar nicht übel mit uns meinen. Gott ſegne die— 
ſelben dafür! Sie vertreiben uns auch nicht aus den Sitzen un— 
ſerer Väter, und wir könnten darin wohl leben. Das Land iſt 
groß und weit genug; hat Platz übrig für viele Tauſend Men— 
ſchen. Aber nur wer darin hat, dem wird gegeben, wer wenig 
hat, dem wird davon genommen. Doch, wie geſagt, unſere Lan— 
desherren fand gnädig und mild; fie kennen aber unſere Noth und 
die Gebrechen ihres Landes zu wenig aus eigener Anſicht.“ 

— Warum, Herr Schulmeiſter, unterrichtet man ſie nicht 
davon? 

„Wer ſollt' es thun? Die großen Herren, die ihre Räthe 
ſind, ſorgen zuerſt für ſich ſelbſt, oder kennen den Zuſtand der 
gemeinen Leute nur aus Schreibereien und Tabellenmachereien. 
Die untern Beamten ſorgen ebenfalls für ſich; halten feſt an her— 
gebrachten Uebungen, und laſſen den Himmel für das Uebrige 
ſorgen. Wollte unſereins ſprechen, würd' er für einen Naſeweis 
gehalten werden, oder auch ein unruhiger Kopf und Neuerer heißen. 
Wir haben freilich Ständekammern, aber wer nicht nach der Pfeife 
der Herren Miniſter tanzt, iſt übel angeſehen, und wird verdäch— 
tig, es hinke mit ihm.“ 

— Ich wundere mich bei dem Allem, daß man alljährlich tau— 
ſend arbeitſame, zum Theil wohlhabende Leute aus dem Lande 
ziehen läßt. Der Staat büßt ja natürlich damit bedeutende Geld— 
ſummen ein, dieweil er nebenbei ſeine Bettler und Taugenichtſe 
behält, weil ſie die Reiſekoſten nicht erſchwingen können. Das 
muß folglich ebenfalls die ohnehin große Maſſe des Armenſtandes 
anhäufen 

„Wohl wahr, lieber Herr; und die Menge der Hilfsbedürfti— 
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gen wächst immer ſtärker. Auch muß ich bekennen „man hat uns 
Hinderniſſe aller Gattung genug in den Weg geworfen; indeſſen 
man läßt uns endlich ziehen, und das Uebrige hinter uns bleibt 
beim Alten. Wir Andern ſehen von unten hinauf mehr, als die 
großen Herren von oben herab ſehen können. Sie ſchauen von 
oben her nur Hüte und Kappen, aber nicht die ſauren Mienen 
darunter; ſehen nur die Schultern der Leute, aber nicht was dieſe 
Schultern tragen können. Wir Alle, die nach Texas gehen, hät— 
ten wohl Brod für uns zur Noth genug gehabt; allein unſere 
Kinder nicht mehr, wenn ſie ſich einſt im kleinen Nachlaß theilen 
müßten. Wir ſollen, als chriſtliche Aeltern, auch für die Kinder 
ſorgen, und an ihre Gefahr denken. Jede Gefahr aber wird 
erſt, durch halbe Maßregeln gegen ſie, zur vollen und ganzen 
Gefahr. In der neuen Welt werden unſere Söhne doch Eigen— 
thum beſitzen, viel oder wenig, das ihnen gehört. Das iſt hier 
zu Lande nicht ganz der Fall. Es ſind ihrer zu viele, die an 
dem, was man mühſam erworben hat, Anſpruch machen und mit— 
nagen helfen. Hier rupft jeder daran; Landesherren, Gutsherren, 
Zehnt- und Bodenzinsherren, Geiſtlichkeit, Militär, Gemeinde, 
Bettler. Mit Streuern und Abgaben nimmt's kein Ende. Ach! 
das Vaterland denkt nicht immer väterlich!“ 

— Ich kann doch wahrhaftig nicht glauben, daß bei Euch die 
Einrichtungen ſchlechter find, als in andern Ländern. 

„Das ſind ſie nicht, Herr; vielleicht anderswo ſchlechter, denn 
bei uns. Sie, lieber Herr, ſind fremd, und kennen unſere Um— 
ftände nicht. Doch will ich Ihnen Einiges zuſammenſtellen. Das 
Land, hab' ich ſchon geſagt, iſt weit und groß und Vieles darin 
beſſern Anbau's fähig; auch gar nicht übervölkert; und dennoch 
für die arbeitende Klaſſe viel zu eng. Denn ein großer, oft der 
ſchönſte Theil des Bodens, iſt dem gemeinen Verkehr entriſſen 
und liegt in todter, oder doch fauler Hand. Da müſſen Majorate 


beſtehen; große Domänen, Kloſter-, Stifs- und Rittergüter, 
die nur für adeliche Herren erwerbbar ſind; weitläuftige Allmein— 
den, die in den Gemeinden am Ende nur zum Nutzen der reichern 
Viehbeſitzer dienen; — und gegenüber, für uns Andere, beſchränk— 
ter Landbeſitz, beſchränkte Gewerbs- und Handelsfreiheit, be— 
ſchränktes Stellenrecht, ja, ſogar beſchränkte Freiheit des Glau— 
bens und Gewiſſens, daß wir nicht einmal Gott dem Herrn nach 
unſerer eigenen chriſtlichen Ueberzeugung verehren dürfen.“ 

— Ich habe davon gehört, Herr Schulmeiſter. Fahren Sie fort. 

„Was ſoll ich denn noch ſagen? Es iſt für Alles geſorgt, 
nur nicht für den größten Theil des Volks, und für das Nöthigſte 
in demſelben. Als wenn wir Bauern nicht auch zum Volk ge— 
hörten! Sehen Sie unſere Dorfſchulen, unſere Erziehung, un— 
ſere unbeholfene Landwirthſchaft an. Das Geld zieht nach oben, 
Noth und Armuth nach unten. Da hat man prächtige Truppen; 
Infanterie- und Kavallerie-Regimenter; wir auf dem Lande 
müſſen unſere Söhne dazu hergeben. Haben fie ihre Zeit aus— 
gedient, aber nichts Anderes und Beſſeres, oft Schlechteres ge— 
lernt, ſo haben wir ein paar Taugenichtſe mehr. Da hat man 
von wirklichen und penſionirten, obern und untern Beamten ein 
Uebermaß. Die untern, gering beſoldet, müſſen doch ehrenhalber 
Aufwand über Kräften machen; können nicht wohl heirathen; ſo 
ſieht man unſere Töchter verführt in den Städten und die Unzahl 
uneheliche Kinder. Herr, das bringt Armuth! Da baut man 
Paläſte, opfert Millionen, und ſpottet der zerfallenden Hütten 
der Dörfer. Es fehlt dagegen nicht an Wein-, Bier- und Brannte⸗ 
weinſchenken, Lotteriezetteln an allen Ecken.“ 

— Ich dächte doch, Eure Landesherren ſollten das Alles ſo 
gut wiſſen, als Ihr! 

„Ach, ſie haben, wenn ſie es wiſſen, dennoch der Sorgen zu 
viel! Sie müſſen auch an ſich und anſtändigen Hofhalt denken, 
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an tauſend Bedürfniſſe ihres Staates; ſie werden allſeits von 
einer Menge vornehmer, hoher Perſonen, die ihnen näher leben 
mit Petitionen, Wünſchen und Schmeichelworten geplagt, um 
Anſtellungen, Unterſtützungen, Gehaltserhöhungen, Penſionen und 
dergleichen. Die Landesherren ſehen des Gebens kein Ende. Sie 
ſind weitaus nicht reich genug, Allem und Allen zu genügen. Kämen 
nun noch geringe Leute, wie wir, dazu, ſo würde es heißen: 
Ihr ſeid unverſtändiges Pack, das nie genug haben kann, und 
immer klagt; ſeid unverſtändiges Pack, allzeit unzufrieden, wie 
dergleichen in allen Ländern iſt. Gefällt's Euch nicht, wie Ihr's 
bei uns habt, ſo wandert aus und ſucht, wo es beſſer iſt. — Nun 
Herr, das thun wir jetzt. Und daß wir's leider müſſen, iſt Gott 
bekannt, und nicht unſere Schuld.“ 

Die Reden des Schulmeiſters waren vermuthlich für Lyonel 
anziehender, als für die übrigen Zuhörer. Dieſe liefen nach und 
nach aus einander. Einige luden die übriggebliebenen Mundvor— 
räthe auf ihre Wägen; Andere ſpannten die gefütterten Roſſe 
vor; Andere nahmen den Weibern die kleinſten Kinder ab, um ſie 
auf dem Rücken, oder den Armen zu tragen. So ſetzte der ge— 
miſchte Haufe langſam die Reiſe fort. Lyonel begleitete ihn, in— 
dem er neben dem Schulmeiſter herging. Unterhaltungen, wie er 
mit dieſem gutmüthigen Manne führte, waren ihm ſehr beleh— 
rend. Er vernahm, was er in den Salons der ſogenannten 
großen Welt nie vernahm. Und wie ihm, nach ſeiner Denkart, 
der Mann an ſich immer wichtiger, als deſſen Rock und Putz galt, 
jo war ihm Kenntniß von den Wirkungen der Geſetze und öffent 
lichen Einrichtungen aufs gemeine Volk wichtiger, als das An— 
ſchauen von Lebens- und Kunſtgenuß großer Städte; und Erfahe 
rung über den ſittlichen Geiſt der Nationen wichtiger, als das 
Betrachten ihrer Kapellen und Dome von altgothiſcher, oder mo— 
derner Bauart. Die Geſpräche mit dem Schulmeiſter, wiewohl 
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dieſer, von ſeinem Standpunkt aus, Vieles irrthümlich oder ein— 
ſeitig beurtheilen mochte, beſtätigten ihm nur, was er auf ſeinen 
Kreuz⸗ und Querzügen ſchon zur Genüge gelernt hatte: es ſei 
keineswegs die Vortrefflichkeit der nordamerikaniſchen Staatsein— 
richtungen, noch die Uebervölkerung der europäiſchen, alten Welt, 
welche jahrlich Hunderttauſende der Einwanderer über das atlan— 
tiſche Meer in die neue Welt hinübertriebe. 

Indem er ſich unterwegs abwechſelnd mit Allen beſprach, ver— 
ging der Tag. Er kehrte mit ihnen in einem Dorfe ein, wo ſie 
über Nacht blieben; ſammelte, nebſt dem Schulmeiſter, die Anz 
geſehenſten der Geſellſchaft um ſich; bot ihnen, neben nützlichen 
Weiſungen für ihre künftigen Verhältniſſe, nicht nur ſchriftliche 
Empfehlungen nach einigen Seeſtädten, ſondern, falls ſie ſich ent— 
ſchließen würden, Niederlaſſung im Staat Alabama zu wählen, 
offene Briefe an Maſter Joſiah Waymes, ſeinen treuen Verwalter 
in den Kolonien bei Tuscalooſa. 
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In der Frühe folgenden Morgens, als der lange Zug von 
Greiſen und Kindern, Männern und Frauen mit ihren Säuglin— 
gen, das Dorf verlaſſen hatte, jenſeits des Oceans eine freund— 
lichere Heimath zu ſuchen, ſaß Lyonel noch lange im Schreiben 
beſchäftigt. Es war ihm Bedürfniß, von Zeit zu Zeit dem Maſter 
Waymes über ſeine Abenteuer auf Reiſen, über ſeine Erfahrun— 
gen und Anſichten Rechenſchaft zu geben. Denn er liebte ihn ver— 
trauensvoll, nicht nur als einsweiligen Stellvertreter in den Ko— 
lonien, ſondern als vieljährigen Freund ſeiner Aeltern, als ſeinen 
Erzieher und Lehrer in früherer Jugend. 
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„Beruhige dich nur, mein lieber, ehrwürdiger Joſiah!“ ſchrieb 
er unter Anderm: „Ich bin ja dieſen Augenblick ſchon auf der 
Heimkehr zu dir und überfalle dich gewiß eines Tages unver— 
muthet, wenn du im Schatten deiner Lieblings-Sycomore vor 
dem Hauſe nachläſſig hingeſtreckt, den blauen Qualm der Cigarre, 
als Abendopfer zum Himmel ſteigen läſſeſt. Ich habe nun, glaub' 
ich, die merkwürdigſten Stücke Europens, dieſes weitläuftigen, 
bunten Antiquitäten- und Raritätenkabinets geſehen. Wenigſtens 
iſt meine Schauluſt vollkommen geſättigt. Und der Menſch iſt ſich 
überall gleich. Europa iſt bevölkerter, kunſtreicher und-gelehrter, 
als Amerika; aber ich habe darin eben fo ſelten ächte, durch ſich. 
ſelbſt glückſelige Menſchen gefunden, als bei uns, wo wir, ſüd— 
wärts des Potownac, noch Sklaventhum haben, wie Aſiaten und 
Afrikaner; um Geldgewinn Leib und Seele dahingeben, wie pol— 
niſche Juden; und titelſüchtig umherſtolzen, wie Spanier und 
Deutſche. 

„Willſt du London, Paris, Petersburg in der Nähe 
ſehen mit ihrer Pracht, ihrem Schmutz, ihrem Janhagel in Lum— 
pen, ihrem Pöbel in Uniform, Seide und Juwelenſchmuck? Geh 
nur in unſere großen Küſten-Städte; geh nach New-Mork, New— 
Orleans, Philadelphia, oder Boſton. Der Name ändert 
die Sache nicht. Würde mich aber das Schickſal aus unſern freund— 
lichen Einſiedeleien, an den Ufern des Tombigbee, nach Eu— 
ropa verbannen: ſo würd' ich mich vielleicht im alten Vaterlande 
meiner Großmutter, in Deutſchland, am behaglichſten fühlen. 
Es iſt hier noch viel Herz, viel Wahrheit und Redlichkeit, oder 
doch Sinn dafür in der Maſſe der Nation, im Mittelſtand 
des Volks; freilich daneben in den öffentlichen Einrichtungen, in 
Staat und Kirche, Landeshaushalt und Rechtsgang noch ein 
widerliches Gemengſel von Orientaliſch-Altem und Europäiſch—⸗ 
Neuem. Die Einen leben nach dem Kalender des zehnten, die 
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Andern nach dem Kalender des zwanzigſten Jahrhunderts. Theo⸗ 
logiſche und politiſche Bigoterie hadern heimlich und offen mit 
theologiſcher und politiſcher Freigeiſterei. Jeder glaubt's am beſten 
zu verſtehen, und glaubt keinem ſonſt; ſelbſt der warnenden Ge— 
ſchichte der Vergangenheit nicht. Mit einem neuen Könige und 
Fürſten auf dem Throne, muß die Nation, muß faſt Alles neue 
Richtung nehmen, und rückwärts rudern, was geſtern vorwärts 
ſteuerte. In dieſem ſtillen Kriege Aller gegen Alle, dieſem Gäh— 
ren moraliſcher und unmoraliſcher Elemente, dieſem Ringen zwi— 
ſchen Noth und Hoffnung, ward mir ſelber oft weh und bange. 
Aber hieſige Staatsmänner nennen das hiſtoriſche Entwicklung 
der Nation. Ja wohl, hiſtoriſch, und ich denke an Spaniens und 
Portugals Kämpfe, und an die ehernen Koloſſe von England 
und Rußland, auf ihren thönernen Füßen. Auch in der mora— 
liſchen Welt beſteht ein Geſetz der Schwere!“ 

„Doch dich, herrlicher Joſiah, intereſſirt das nicht in deinem 
Elyſium zu Maryhall, inmitten unſerer gutmüthigen Pflanzer. 
Ich fange im Ernſt an, wie unſer Arnold Jakſon, Heimweh 
nach der Friedenswelt zu fühlen, in der du athmeſt, wo uns kein 
Herrſchhunger, kein Ruhmdurſt quält; wo der Boden uns Nahrung 
und Kleider, der Himmel Kraft und Geſundheit gibt; wo die Weis— 
heiten und Thorheiten des übrigen Menſchengeſchlechts unſer unter— 
haltungsreiches Schauſpiel, und Gott und Natur unſer Genuß ſind, 
welchen alle Taſchenſpielerkünſte des Luxus nicht aufwiegen können.“ 

„Ich bin auf dem Wege nach Frankreich. In Havre ſchiff' 
ich mich ein zu dir. Doch bis der ehrliche Arnold von ſeinem 
Sturze geneſen ſein wird, ſchweif' ich durch Felder und Wälder, 
Dörfer und Städte, luſtig umher, und ſuche mir, wie Diogenes, 
doch ohne Laterne, Menſchen.“ — — 

Als Lyonel ſich in ſeinen ſchriftlichen Plaudereien unterbrach, 

um den Wanderſtock wieder zur Hand zu nehmen, war ſchon der 
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größere Theil des Morgens verfloffen. Er brach auf. Es war 
ein blendender, heißer Tag. Darum verließ er bald den Staub 
der breiten Landſtraße und lenkte ſeitwärts in einen vielbetretenen 
Fußpfad ein, welcher ihn unter das ſchattige Laubgewölbe eines 
hohen Buchenwaldes führte. Die Inſchrift an einem Pfahl der 
Waldgrenze ſagte ihm, hier ſei ein großherzogliches Wald- und 
Jagd-Revier. Gemächlich zog er durchs Gehölz mehrere Stunden 
lang, unbekümmert, wohin? Bald ſang er wohlgemuth mit leiſer 
Stimme ein Liedchen; bald lebte er ſich träumeriſch ſinnend in 
vergangene Tage zurück; oder hinaus in die, welche noch erſchei— 
nen ſollten. Allein, wie es zu gehen pflegt, in Gedanken ver— 
loren, hatte er auch endlich den Weg verloren, und das Gehölz 
nahm kein Ende. Er verdoppelte den Schritt; ſpähte links und 
rechts umher. Abermals verfloſſen Stunde um Stunde und Alles 
war und blieb Wald ringsum, wie am Morgen. Kein Förſter-⸗, 
kein Jägerhaus, kein menſchlicher Laut, kein Ruf einer Art, kein 
fernes Hundegebell deutete ihm in der ſtillen Wildniß an, wohin 
er die Richtung zu nehmen habe? Jeweilen fuhr er, beim un— 
heimlichen Picken und Hämmern eines Spechtes an Rinden alter 
Baumſtämme, horchend auf, aber um ſich wieder getäuſcht zu 
fühlen. Faſt wollt' es ihn bedünken, er ſei verzaubert in einen 
der endloſen amerikaniſchen Urwälder gerathen, die noch nicht dem 
Nutzen der Menſchen geweiht ſind. 

Der Abend nahte. Das Dickicht ſchloß ſich enger zuſammen. 
Es ging hügelauf, hügelab, um ſo ermüdender für die Füße, weil 
ſie Feierabend wünſchten. Doch vertraute er ruhig der Huld des 
Zufalls, oder hatte nichts dagegen, ſich im Nothfall auch zu einem 
Nachtlager im Gehölze zu bequemen. 

Indeſſen hatte er der Gefälligkeit des Zufalls nicht vergebens 
vertraut. Dieſer warf ihm unverhofft einen Karrweg unter die 
Füße, welcher nun zum Ariadnen-Faden im Labyrinthe dienen 


konnte. Nach einer halben Stunde wurden die ſäulenartigen Wald: 
ſtämme lichter, und der Himmel ſenkte ſich hinter ihnen immer 
tiefer und heller. Der Weg ſchlang ſich bald zwiſchen hohen Sand— 
ſteinfelſen, in der Nähe eines ſchönen Waſſerfalls, der die Luft 
mit einförmigem Brauſen bewegte. Da ſtand er plötzlich, und 
nicht ohne Ueberraſchung, vor den Ruinen einer alterthümlichen 
Abtei oder Burg, die, zwiſchen Hügeln zur Seite, den ſchmalen 
Raum in wunderbaren Geſtaltungen verwitterten Bauwerks füllten. 

Es war uraltes Gemäuer, vom Zahn manches Jahrhunderts 
benagt, und noch mitleidig vom Epheu umſponnen, oder von Wald— 
reben, wildem Hopfen und andern Schlingpflanzen verſchleiert, 
deren hellgrüne, jüngere Zweigſproſſen droben freiſchwebende Kränze 
in der Luft woben. Links, mehr denn zur Hälfte zerſtört, ein run— 
der, rechts ein mächtiger viereckter Thurm, von rohen, ungeheuern 
Steinklumpen aufgeführt, ungeſchlachte Cyklopen-Arbeit; und, 
mitteninne beider, ein gewaltiges hohes Thor, durch welches in 
dieſem Augenblicke die untergehende Sonne blendend hereinſtrahlte, 
während der Bach, vom Waſſerfall her, über Felsblöcken ſchäu— 
mend, ein Strom von Goldflammen wurde. 

Lyonel wandelte langſam zwiſchen den Schattenhügeln, neben 
einſam ſtehenden Pfeilern, an die ſich Roſengebüſche und blühende 
Lonizeren lehnten; oder neben niedergeſtreckten Säulen, über— 
zogen vom grünen Sammetglanz des Mooſes; oder zwiſchen zu— 
ſammengefallenen Mauern. Der Anblick dieſer Denkmale menſch— 
licher Vergänglichkeit und ewiger Jugendlichkeit der Natur regte 
ſeine Seele auf. „Burgreſte oder Kloſter?“ fragte er ſich, beim 
Umherblick: „Gleichviel, ſei es Eins oder Anderes! Das gol— 
dene Zeitalter des Adels und des Prieſterthums waren immer das 
eiſerne der Menſchheit. Thörichter Dünkel der Eintagsfliegen, die 
für die Ewigkeit todten Staub anhäufen, und vergeſſen ruhen, 
eh' noch ihre Werke des Staubes verweht ſind. Wer nennt, wer 
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kennt fie noch, jene Schöpfer von Tadmor, Theben, Memphis, 
jene ſtolzen Pharaonen der Pyramiden? Wo werden, nach Vor⸗ 
überflug von Jahrtauſenden, London und Petersberg, Paris oder 
die große Todtenſtadt Italiens ſein?“ j 

Sinnend ſchritt er durch die Einöde der Trümmer, und ſah 
ſich, am Ende derſelben, auf dem obern Saume eines mäßigen 
Bergabhangs, zu deſſen Füßen, ein Thal, von Waldhügeln um⸗ 
kränzt, im abendlichen Duft ſchwamm. Seine Augen glaubten 
einem ruheſeligen Eden zu begegnen. Zwiſchen Wieſengründen, 
auf welchen maleriſch vertheilte Baumgruppen im Lufthauch zit⸗ 
terten, lachte ihm, im blitzenden Wellenſpiel, ein See entgegen. 
In ihm ſpiegelten ſich ſtellenweis Trauerweiden, Erlen und ſchlanke 
Pappeln, wie von Gärtners Hand an den gekrümmten, einander 
bald nahenden, bald fliehenden Ufern gepflanzt und gepflegt. Die— 
ſem ſchlängelte ſich, von den Ruinen her, recht üppig und wol— 
lüſtig unter blüthenreichen Gebüſchen, der Bach entgegen. Stille 
weit umher waltete über dem anmuthigen Heiligthum, nur zu— 
weilen vom feierlichen Geliſpel des Laubes unterbrochen. Das 
eintönige Brauſen des fernen Waſſerfalls ſchien dieſe Stille nur 
hörbarer zu machen. 

Dem jungen Mann ward zu Muthe, als träume er einen ſei— 
ner angenehmen Träume. Er ließ ſich auf das Bruchſtück eines 
der eingeſunkenen Säulenknaufe nieder, um das wunderliebliche 
Landſchaftsbild, vom rings erhöhten Waldrahmen umfangen, ge— 
mächlicher zu betrachten. „Wie ſteht doch,“ dachte er bei ſich: „die 
glänzendſte Kunſtſchöpfung des Pinſels ſo dürr und arm neben der 
lebendigen Natur und ihrer Unerſchöpflichkeit in Formen, Farben 
und Gedanken! Ein Paradies hier; aber wie es ſcheint, ein noch 
unbewohntes.“ 

Allein er irrte diesmal. Zum Paradieſe ſollte ſich wenigſtens 
auch die Eva finden. 


er 


Ein idylliſches Bild anderer Art bot fich in der Nähe dar. 
Ohnweit von ihm weideten drunten einige Ziegen zwiſchen Ge— 
büſchen; und in der Nähe derſelben am Bache bewegte ſich ein 
junges, ſchlankes Mädchen, welches in den durchſichtigen Wellen 
die kleinen Füße, zart und weiß, wie Elfenbein, badete. Als es 
auf den grünen Raſen zurücktrat, ſchienen die Wellen ihnen lüſtern 
nachſchwimmen zu wollen, um ſie noch einmal zu küſſen. Die 
Hirtin trocknete die Gebadeten gar züchtig, wie einſam ſie ſich 
auch wußte, und bekleidete ſie mit den nebenſtehenden groben 
Schuhen. Hirtin mußte man ſie wohl nennen, ſo klein auch ihre 
Heerde war, die aus drei Ziegen beſtand, welche das Naſchwerk 
der Zweige auf den erſten Ruf ihrer Herrin verließen, und ihre 
Hälſe ſchmeichelnd an ſie ſchmiegten, um Liebkoſung zurück zu 
empfangen. 
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Froh, in der reizenden Einſamkeit auch ein menſchliches Weſen 
entdeckt zu haben, blieb der junge Amerikaner noch ein Weilchen 
auf ſeinem Säulenblock, um unbemerkt Zuſchauer der harmloſen 
Spielerei des Mädchens und der traulichen Thiere zu ſein. Doch 
wie er ſich erhob, hinabzugehen, lenkte das Geräuſch die Blicke 
der Hirtin zu ihm aufwärts. Sie ſchien erſchrocken und ſich ſchnell 
entfernen zu wollen; hielt aber nach einigen Schritten an, und 
erwartete mit Schüchternheit die Annäheruug des fremden Man— 
nes, der ihr zurief: „Fürchte dich nicht vor mir. Ich bin ein 
Reiſender, im Walde verirrt, und weiß noch jetzt nicht, wohin ich 
gerathen ſein mag?“ 

Er wollte noch mehr ſagen, oder fragen, als er der Hüterin 
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der Ziegen ſchon nahe gekommen war. Aber er verſtummte un— 
willkürlich; und, langſamer wandelnd, betrachtete er fie mit Mie— 
nen der Ueberraſchuug. Denn nie hatte er jo grellen Gegenſatz 
reicher Gunſtbezeugungen der Natur und karger Geſchenke des Glücks, 
in einer und derſelben Perſon vereint erblickt. 

Im Gewand der Bettlerin ſtand eine weibliche Geſtalt von 
ſo großer Anmuth vor ihm, ſo edeln, zarten Wuchſes, ſo reiner 
Geſichtsfarbe, daß er im erſten Augenblick wähnte, ein vielleicht 
ſiebenzehnjähriges Frauenzimmer der höhern Stände, in unwür— 
diger Kleidung, vor ſich zu haben. Dichte Haarflechten, wie aus 
Gold geſponnen, umwickelten das Köpfchen. Und dieſes, wie den 
weißen Nacken und die ſchmalen Schultern beſchattete ein ver— 
brauchter, entfärbter Strohhut, regenſchirmartig mit breiten, etwas 
zerfranſelten Rändern. Schüchtern blickten darunter ein Paar dunkle, 
ſchwarzblaue Augen auf, in denen eine ſtumme, ſchwermüthige Klage 
zu leben ſchien. Das Antlitz, mit den ſanftgerötheten Wangen, 
der feingeformten, faſt griechiſchen Naſe, dem kindlichkleinen Mund 
und dem weichgerundeten Kinn, war, wie vom Heiligenſchein der 
Unſchuld umfloſſen. Dem jungfräulichen Buſen, bis zum ſchnee— 
hellen Hals hinauf, ſo wie die Arme, bis zu den Knöcheln der 
weißen, kleinen Hände, verhüllte das grobe, ungebleichte Tuch 
des Hemdes mit dicken Falten. Ein rothes Mieder vom gröbſten 
Wollenzeug, ein vormals blauer, mehrfach geflickter Rock, und 
eine alte verwachſene Schürze von gemeiner, geſtreifter Leinwand, 
vollendete den ganzen Anzug. Wie armſelig die wenige Kleidung, 
eben ſo ſauber war ſie. 

Lyonel gewann bald wieder Sprache, und fragte, doch mit 
einer Art frommer Scheu, oder Ehrerbietung, wie der Anblick von 
Schönheit und Unſchuld einzuflößen pflegt: „Sag' mir, liebes 
Kind, wo ich bin? Wie wird dieſe Gegend genannt?“ — 

— St. Katharinenthal! antwortete das Mädchen, zwar etwas 
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zaghaft, aber mit dem Wohllaut einer Stimme, die wie Geſang 
tönte. 

„Du wohnſt alſo hier? Und wem gehörſt du an?“ 

— Meinem Oheim; dort, ganz in der Nähe. 

„Und, laß mich ein wenig neugierig ſein, wie heißeſt du?“ 

— Cäcilie Engel, mein Herr. 

„Engel?“ wiederholte Lyonel lächelnd und wie von einem 
Namen überraſcht, der ihm vollkommen das liebliche Geſchöpf zu 
bezeichnen ſchien, welches auch füglich Nebenbuhlerin jeder heiligen 
Cäcilie ſein konnte, die der Pinſel eines entzückten Meiſters dar— 
zuſtellen im Stande iſt. „Und,“ fuhr er zu fragen fort, während 
ſie in demüthiger Stellung, mit niederhangenden Händen, ihn 
beſorglich anſchaute: „Und wer ſind deine Aeltern?“ 

— O, daß ſie noch hienieden wohnten! — ſeufzte ſie halblaut: 
Ich bin verwaist. Sie ſind längſt geſtorben. 

Lyonel ward immer irrer an dieſer Erſcheinung, die ihm faſt 
romanhaft däuchte. Denn jo viel angeborne Grazie in den leiſe— 
ſten Bewegungen, ſolch ein ungezwungener Anſtand, und neben ſo 
vieler Natürlichkeit eine Sprache in gewählten Ausdrücken, konnte, 
nach ſeiner Meinung, unmöglich einem Kinde armer Aeltern, oder 
niederer Herkunft, angehören. Und wie kam eine Schönheit, wie 
dieſe, dazu, in geringe Lumpen verhüllt zu werden? um Ziegen 
zu hüten? Aber das war es nicht allein, was ihn befremdete; 
Alles an ihr, er ſah es, war Seele; ihr ganzes Weſen Seele. 

„Nun denn, liebe Cäcilie,“ ſprach er, und trat näher, die 
Hand vorſtreckend, die ihrige zu nehmen. Sie wich um einige 
Schritte zurück. Er blieb ſtehen; dann auch ſie in voriger Ent— 
fernung. „Du wirſt, hoff' ich, keine Furcht vor mir haben?“ ſagte 
er betroffen, und in einem Tone, der ein Gefühl von leichter 

Gekränktheit andeutete. 
— Ich kenne Sie nicht, mein Herr; aber Furcht erregen Sie 
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mir nicht. Doch der Oheim erwartet meine Rückkunft,“ erwiederte 
ſie mit frommem Mienen-Ernſt und gewohnter tiefbeſcheidener 
Unbefangenheit. 

„Wo wohnt denn dein Oheim?“ 

— Zunächſt hier. Sehen Sie dort hinten die hohen Hanges 
birken und daneben den Hag von blühenden Schlehen? Da liegt 
unſer kleines Haus, aber etwas verſteckt. 

„Alſo wird gewiß auch ein Dorf in der Nachbarſchaft licgens⸗ 

— Zwei Stunden Weges von hier. 

„Das iſt weit! Ich habe mich ſchon im Walde drüben ziem— 
lich abgemüdet. In der Kreuz und Quere durchſtreift' ich ihn, 
weil ich den Weg verloren hatte. Gibt's vielleicht ſonſt ein leid— 
liches Wirthshaus herum, wo ich mich erquicken könnte?“ 

— Das Gaſthaus liegt im Dorfe; ein beſſeres jedoch unweit 
dem Schloſſe dabei. Allein, wenn Sie ſich mit ſchwarzem Brod 
und friſcher Milch begnügen könnten, bieten wir es Ihnen mit 
Vergnügen an. 

„Vortrefflich! So darf ich dich in dein Haus begleiten? Ich 
verlange nichts umſonſt, und will gern dankbar ſein.“ 

— Wohl unnöthig, mein Herr. Wir geben nichts um Zah— 
lung. Ich werde Sie führen. Wenn es Ihnen gefällig iſt, folgen 
Sie mir nach. 

Wie ſie dies geſprochen hatte, wandte ſie ihm den Rücken, und 
rief die Ziegen, die gehorſam vor ihr hinhüpften. Lyonel, min— 
der gehorſam, ſtatt den kleinen Schritten Gäciliens zu folgen, 
zog vor, an ihrer Seite zu gehen. Seine Neugier war durch ihr 
Benehmen zu ſehr angeregt, als daß er nicht gern mehr von ihr 
ausgekundſchaftet hätte. „Alſo verſchmähſt du Zahlung?“ begann 
er wieder: „Ich hätte dich nicht für ſo ſtolz gehalten.“ 

— Stolz? Sie ſcherzen. Stolz iſt ein Schandfleck ſelbſt des 
Reichthums. Wir aber find ja nur arme, gemeine Leute. Ins 
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deſſen, wir haben ſoviel, als wir bedürfen, bei Arbeit und Gebet 
Und genügſam ſein, heißt reich ſein. 

„Deine weißen Finger, liebes Mädchen, verrathen wenigſtens 
keine harte Arbeiten.“ 

— Die ſchwerſten verrichtet der Oheim, ſo gut er's vermag. 

„Du hüteſt alſo den ganzen Tag deine lieben Ziegen?“ 

— Neben den kleinen Haushaltungsgeſchäften, ja; doch nur 
wenige Stunden; zu meiner Erholung. 

„Und die übrigen Stunden?“ 

— Muß ich Spitzen klöppeln, Stickereien machen. 

„Stickereien? Für deinen Sonntagsſchmuck?“ 

Cäcilie warf einen ſeltſamen, forſchenden Seitenblick auf den 
Frager und erwiederte: Sie gefallen ſich zu ſpotten. Ich arbeite 
für Modehändler, für vornehme Herrſchaften. 

„Nein, ſpotten will ich nicht. Aber ich muß billig erſtaunen. 
Du biſt alſo nicht auf gewöhnliche Weiſe erzogen, wie wohl ſonſt 
armer Aeltern Kinder. Wie und wo haſt du deine Kunſt erlernt?“ 

— Was ich weiß, dank' ich lebenslang der Liebe meiner ſeligen 
Mutter. Sie iſt wahre Künftlerin mit der Nadel geweſen. 

Gerne hätte Lyonel ſeine Fragen fortgeſetzt, wenn auch nur, 
um die weiche Stimme der Antworterin zu hören; aber ſchon ſtand 
er und ſie am Schlehenhag, unter den Silberbirken. 

Dieſe umringten im Halbkreis ein gar kleines, baufälliges Haus, 
zum Theil mit Ziegeln, zum Theil nur mit morſchen Brettern 
gedeckt. Der einzige Schmuck dieſer ärmlichen Hütte beſtand in 
wenigen Hyazinthen und Aurikeln, die, vermuthlich von Cäciliens 
Hand gepflegt, in ſchlechten Scherben vor den Fenſtern blühten. 
Nebenan lagen Beete eines Gemüſegartens, aber geringen Um— 
fangs. 

Cäeilie ließ ihren Gaſt durch die niedrige Hausthür und den 
vom Rauch des Herdes ſchwarz geräucherten Eingangsplatz, in ein 
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kleines Zimmer treten, deſſen Decke er faſt mit dem Scheitel be— 
rührte. Hier bot ihm ſeine Begleiterin einen Strohſeſſel zum 
Ruhen; erſuchte um einige Geduld, und enfernte ſich, den Oheim 
herbeizurufen. Es muſterte der Amerikaner inzwiſchen die wenigen 
Geräthſchäften dieſer Heimath der Dürftigkeit. Das Stübchen, 
und Alles darin, ein niedriges Bett, ein Nußbaumtiſchchen, ein 
eiſerner Ofen, ein Paar Strohſeſſel, ein kleiner, halbblinder Spie— 
gel, waren höchſt ſauber gehalten. Ein Muttergottesbild, an die 
Bretterwand geklebt, hing wohlgeſchützt zwiſchen zwei aufgehäng— 
ten, blank geputzten Piſtolen, einem ſcharfgeſchliffenen bloßen 
Säbel, und deſſen gegenüber hangenden glänzenden Meſſing— 
ſcheide. Auf dem hölzernen Geſimſe ſtanden darüber, neben drei 
irdenen Tellern und einer Schüſſel, eine vielgeleſene Bibel, ein 
katholiſches Gebetbuch, Gellerts geiſtliche Lieder und Schillers 
Gedichte. Doch mehr, als von dieſem, ward das Auge des Neu— 
gierigen durch den aufgeſpannten Stickerei-Rahmen angezogen, 
der, ſorgfältig mit einem Tuch bedeckt, auf einer Bank ruhte. Er 
lüpfte das Tuch und bewunderte die eben ſo geſchmackvolle, als 
zarte Malerei mit der Nadel, von Gäciliens Finger. Das Ge 
räuſch von Kommenden ſchüchterte ihn zurück. 
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„Ei, ſieh da, Herr Lindwurm! oder Herr Lindmann! oder 
Herr Linksum! oder ſo etwas, ſeid mir willkommen! Soll ich 
Euch künftig nennen, ſo müßt Ihr Euch, mein Seel, mit einem 
chriſtlichern Namen verſorgen!“ So rief eine Mannsſtimme zur 
Thür herein. Es war Tobias Kork, der greiſe Invalide, wel— 
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cher ihm ſeine einzige, übriggebliebene Hand entgegenſtreckte: 
„Brav, Ihr haltet ehrlich Wort; und jetzt will ich nicht mehr 
grollen wegen Eures Geſchenks, ſondern danken, wie ſich's ge— 
bührt. Ich wollt's ja ſchon geſtern. Warum liefet Ihr ſo eilig 
davon, trotz meines Nachrufens. Ich ſah wohl, Ihr meintet es 
herzlich mit mir.“ 

Lyonel war durch die unvermuthete Erſcheinung des alten 
Huſaren nicht minder froh überraſcht, als dieſer von der ſeinigen. 
„Laßt's dabei bewenden,“ ſagte er, und ſchüttelte ihm die Rechte: 
„das Glück will mir heute wohl.“ 

„Aber Männchen,“ fuhr der erfreute Kriegsmann fort und 
hielt die Hand des Jünglings feſt in die ſeine geſchloſſen: „unter 
Euerm Strohhut muß mehr, als ein Rathsherr ſitzen, dieweil 
ſonſt unter manchem Rathsherrn-Hut, wie man weiß, ein bloßer 
Strohkopf ſteckt. Wie habt Ihr's auswittern mögen, wo mein 
altes Neſt in dieſem Waldwinkel liegt? Ich merke, Ihr ſeid ein, 
Pfiffikus, wie deren wohl wenige, in Europa und Amerika, der 
Schule entlaufen mögen.“ 

Die Frage beantwortete Lyonel kurz mit der Geſchichte ſeiner 
Verirrung, und wie er das junge Mädchen von ohngefähr ange— 
troffen habe. Nach dieſem wollt' er ſelber den Mund zu Gegen— 
fragen öffnen. Aber der ungeduldige Wachtmeiſter hörte ihn nicht 
an, ſondern ſprang zur offenen Thür und rief: „Heda, Zilly, tiſch' 
auf! Das Beſte, was wir unterm Dach haben! Brod und vom 
älteſten Geiskäſe; und die halbe Flaſche Weins! Und dann renne, 
wie ein Windſpiel, zum Pächter Trolle, und kauf' eine friſche 
Flaſche voll; von nämlicher Sorte! Sie iſt gut!“ 

— Wohnen alſo in Eurer Nähe noch Menſchen? Wer iſt der 
Pächter Trolle? — 

„Ein Menſch, Herr, der ſchwediſchen Handel treibt, wie man 
zu jagen pflegt; Wein fleißig einführt und Kupfer ausführt. Vor— 
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zeiten trug der Saufbold fein Kupfer auf Kinn und Naſe ſchön 
roth zur Schau; jetzt iſt's da ſchier verroſtet und verwittert, nur 
noch ſtahlblau und grau zu ſehen.“ 

— Könnte der Mann mich dieſe Nacht beherbergen? 

„Ganz recht, Männchen. Er muß Euch beherbergen, und wird 
es mit tiefen Bücklingen thun. Denn er liebt die Muſikanten, die 
ich geſtern in Euerm Beutel ſingen und klingen hörte. Uebrigens 
iſt er kein freundlicher Nachbar für einen armen Schelm, wie unſer— 
eins. Thut groß und grob, als wär' er der Herr Miniſter ſelbſt 
und nicht bloß der unterthänige Pächter deſſelben.“ 

— Welches Miniſters Pächter? 

„Des Herrn von Urming Excellenz zu Lichtenheim.“ 

— Wie? Der wohnt hier in der Nähe? Deſto beſſer! 

„Zwei Stunden Wegs nur von hier, nicht weiter. Aber zu 
ſeinem Verwalter, dem Dickkopf, dem feurigen Vollmondsgeſicht, 
dem Barnabas Trolle, führ' ich Euch ſelber hin.“ 

Jetzt trat Cäcilie herein, verſchämt, mit geſenktem Blick, 
und brachte, nebſt der halben Flaſche Weins die verlangten ein— 
fachen Speiſen. Und indem ſie, minder furchtſam, doch eben ſo 
ernſt, wie früher, die dunkeln Augen dem Gaſt zuwandte, ſagte 
ſie: „Zögen Sie aber Milch vor, Herr; die Ziegen hätt' ich ſchnell 
gemolken.“ 

„Ei was, Milch!“ rief der fröhliche Alte: „Wein erfreut 
des Menſchen Herz! Eh' du vom Pächter zurückgekehrt biſt, wird 
dieſe Flaſche leer ſtehen. Halt, Zilly, ſchau her. Das iſt der 
Herr aus Amerika, der uns geſtern ſo reich gemacht hat mit ſeinen 
goldenen Rechenpfennigen, und von dem ich dir erzählte. Schau' 
ihn dir an, und ſag' dem Barnabas, er ſoll' ihm, für die Nacht, 
eins der herrſchaftlichen Zimmer bereit halten. Es wird ihm gut 
bezahlt. Hörſt du, bezahlt! So etwas hört der Trolle am lieb— 
ſten. Auch hat's ja der Herr Miniſter für Fremde von dieſer Sorte 
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erlaubt. Und der Herr heißt, — ſagt's doch, Männchen, ich bring's 
in Ewigkeit nicht heraus.“ 

— Lyonel mit Vornamen, Harlington zum Geſchlecht! — ſagte 
der junge Mann lächelnd. 

Cäcilie neigte ſich ſchweigend und ging davon. 

„Ein recht liebenswürdiges Kind!“ bemerkte der Amerikaner, 
der ihr nachblickte, während der Invalide die Gläſer füllte: „Und 
mehr noch, ein ſehr hübſches Mädchen! Ich ſollte Euch das viel— 
leicht nur nicht ſagen.“ 

— Mir möget Ihr's jagen; ich 555 nichts dagegen. Eine 
hübſche Dirne iſt ſie, leider Gottes! Allein, Männchen, hütet 
Euch wohl, ihr ſelbſt es zu verrathen. Jungfrauen ſind nur ſo 
lange ſchön, als ſie kein Wort davon wiſſen. Das iſt Erbſünde 
der Weiher, ſie wollen es Alle gern wiſſen. Und wenn ſie auch 
endlich vermerken, daß das Schöne fehlt, laſſen ſie es ſich vom 
Schneider und Putzmacher anfertigen, und der Eitelkeitsteufel hält 
ihnen den Spiegel vor die Naſe. Alſo, kein Wort davon! Ich 
wollte, das Mädchen wäre .. 

„Häßlich? Ich glaube gar, Euch thut's leid, eine artige Nichte 
zu beſitzen, um die Euch Andere beneiden würden.“ 

— Errathen, Männchen! Häßliche Geſichter haben auch bei 
weitem nicht ſo viel Verderben in die Welt gebracht, als hübſche 
Weiberlarven. Ich könnte Euch davon ein Lied ſingen! Aber Baſta! 
Ich kann mich nicht weiter über den Text auslaſſen. 

„Ich erklär' es mir. Gelt, Wachtmeiſter, nur heraus mit der 
Sprache! Ihr habt viel zu Wen Euch plagt ein Bienenſchwarm 
von jungen und alten Freiern.“ 

— Nein, nein, nein! Das eben nicht. Zwar das Kind zählt 
ſeine volle achtzehn Jährchen; iſt auch, das muß ich ſagen, das 
frömmſte Gotteskind unterm Himmel; mein Troſt, meine Freude; 
durch Fleiß ihrer Hand, meine einzige Stütze. Doch von Freiern, 
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ehrlichen oder unehrlichen, weiß fie nichts; wird das arme Ge, 
ſchöpfchen auch wohl nie wiſſen wollen. Sie wird, — ſetzte er 
leiſer hinzu: — ſie, kann, ſie darf ja nie heirathen. 

Harlington hörte ihn mit leichtem Kopfſchütteln verwundert an, 
und ſah, wie in Augen und Mienen des Invaliden die vorige Heiter— 
keit ausſtarb, als zöge ein Schmerz hindurch. Der Alte drängte 
dabei einen Seufzer zurück. 

„Ich verſtehe Euch!“ nahm Lyonel das Wort wieder: „Ihr 
meint, Schönheit ohne Geld ſei eine Blume ohne Duft.“ 

— Mag ſein, Herr. Ja, der Narren ſind genug, die lieber 
einbalſamirte Blumen im vergoldeten Potpourri riechen, als wo 
ſie friſch im Gartenbeet blühen; und die am liebſten Hochzeit mit 
einem ſchweren Geldkaſten machen, woran das Weib nichts, als 
der Henkel iſt. Davon aber iſt hier keine Rede. Hätte die arme 
Zilly Vermögens genug, würde ſie ſich morgen in ein Kloſter ein— 
kaufen und Nonne werden. 

„Kloſter?“ wiederholte Lyonel das Wort, wie ziemlich er— 
ſchrocken: „Kloſter? Weswegen? Sollte etwa ſchon eine Lieb— 
ſchaft, eine unglückliche .. . eine ſehr unglückliche .. .“ 

— Ah, pah! Was weiß das Ding doch von Liebſchaft? Da— 
von verſtehen Eure Stadtjungfern im zehnten Jahre ſchon mehr, 
als ein Bettelmädchen, das nur mit ſeiner Brodrinde liebäugelt, 
noch im zwanzigſten weiß. Nein, nein! — fuhr der Alte ärger— 
lich fort: Nein, das unſchuldige Ding ſteht allein in der Welt. 
Außer mir will Keiner Umgang mit ihm haben, als hätte es den 
Ausſatz am ganzen Leibe. Verſteht Ihr mich? Wir wohnen nun 
vier Jahre in dieſem Loch, ſeit alles Unglück über uns hergefahren 
iſt, wie die leide Peſt. Der Gram legte mein gutes Weib, der 
Gram Zilly's Mutter ins Grab; und die Schande von Andern 
modert in einem andern. Ich bin ein ehrlicher Kerl, jo gut wie 
irgend einer, der's Herz am rechten Fleck hat; und bin des Mäd⸗ 
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chens Oheim. Und das iſt genug, daß Niemand, ſobald er's weiß, 
mit mir zu ſchaffen haben will. Gott der Herr aber kennt uns 
beide; wir kennen ihn; find zufrieden. Nun hollah damit. Ich 
habe ſchon viel zu viel geſchwatzt. 

„Ihr ſeid ein Ehrenmann, Wachtmeiſter, und mir lieb ge— 
worden. Ihr ſprechet aber ſo räthſelhaft, daß ich lüſtern werde, 
mehr zu vernehmen. Vielleicht könnt' ich Euch, wenn Ihr Ver— 
trauen hättet, Dienſte leiſten. Sprecht offen!“ 

Der Invalide zog die Stirn in krauſe Falten und erwiederte 
voll Unmuthes: „Ihr meint Geldhülfe? Habt Dank; brauch's 
nicht. Weiß wohl, Ehre und Gewiſſen ſind heutiges Tags um 
Sündengeld feil. Der Zilly helfen auch Tonnen Goldes nicht. 
Weh dem, der meine Zilly zum Weibe nimmt; er hat das Elend 
ſeines Lebens in den Arm genommen. Still jetzt davon. Fragt 
kein Wort mehr; fragt am wenigſten das Mädchen. Gebt mir die 
Hand darauf! Gebt ſie!“ 

Lyonel ward aus den wunderlichen, faſt ſchreckhaften Aeuße— 
rungen des alten Kriegsmannes nicht klug. Doch zudringlicher 
mocht' er nicht werden, obwohl ihm der finſtere Gedanke durch 
den Kopf flog: „Dieſe heilige Cäcilie ſollte ſchon eine büßende 
Sünderin fein?“ — Er legte beinahe unwillkürlich ſeine Hand in 
die ihm dargeſtreckte des Invaliden. Dieſer ſchüttelte ſie heftig; 
wiſchte ſich die Stirn, als wolli' er alle Falten darin wegtreiben; 
ergriff dann ein Weinglas und rief mit erzwungener Luſtigkeit: 
„Stoßt an, Männchen! Ihr ſeid mir ein lieber Schatz; glaubt's 
mir! Aber Beelzebub hat uns da auf Dinge hingeführt, die mir 
Herz- und Kopfweh machen. Weg damit! Trinkt!“ 

Sie ſtießen mit den Gläſern an. Tobias Kork wandte das 
Geſpräch wieder auf die Auswanderer, von denen Lyonel früher 
geſprochen, und forſchte nach dem gewöhnlichen Looſe derſelben in 
der neuen Welt. Doch mitten in der Erzählung ward der Gaſt 
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unterbrochen; denn Cäcilie trat mit brennender Lampe herein und 
der Weinflaſche aus des Pächters Keller. 

„Nun, Mädchen, was ſagen die Leute dahinten?“ rief ihr 
der Oheim entgegen: „In finſterer Nacht darf man doch den 
guten Herrn da nicht fortſchicken. Und ihm das Bett da mit dem 
Laubſack zum Lager anbieten darf ich ja auch nicht!“ 

— Sie haben ſich, — antwortete Cäcilie, halb und halb 
willig gezeigt, Herrn Harlington dieſe Nacht zu beherbergen. An— 
fangs waren ſie wohl etwas unartig und wieſen mich zur Thür 
hinaus. Als ich weiter ſprach, wurden ſie ſogar argwöhniſch; 
ſprachen von fremden Vagabunden und Strolchen; wollten mich 
kaum anhören. Und wie ich ſagte, der Herr bei uns ſei ein vor— 
nehmer Herr aus Amerika, lachten mich alle aus. Herr Trolle, 
der nicht mehr ganz nüchtern war, fluchte und tobte, und wollte 
mir nicht glauben. Frau Iſabelle und Jungfrau Sibylle aber ver— 
langten endlich den fremden Herrn vorher mit eigenen Augen zu 
ſehen, ehe ſie ſich entſchließen könnten. Und ſo wird Herr von 
Harlington wohl die Gefälligkeit haben müſſen, .. 

„Dacht' ich's doch!“ fiel aufgebracht der Wachtmeiſter ein: 
„Grob ſind die dahinten, wie Bohnenſtroh, und gemeiner, als 
verrufene Scheidemünze. Ich gehe ſelber mit Euch zum Pächter, 
Männchen. Seid ohne Sorgen! Leute, wie ich, müſſen wohl ein 
paar Grobheiten verdauen können. Das iſt in der Regel; doch 
verſteh' ich Füchſe zu fangen!“ 

Während Tobias Kork mehrere Fragen an ſeine Nichte 
richtete, betrachtete Lyonel dieſe mit ſteigender Neugier und Be— 
wunderung. Sie war ihm durch das Geheimnißvolle, welches ihr 
die Reden des Invaliden verliehen hatten, nur merkwürdiger ge— 
worden. Die fromme Unſchuld, von welcher jeder Zug des zarten 
Antlitzes predigte; der rührende Ton ihrer Stimme, und ihre Art 
ſich auszudrücken, welche offenbar höhere Bildung verrieth, als 


- .= 

man in Hütten der Armuth zu finden pflegt, wurden ihm zu eben 
ſo vielen Bürgen, daß dieſe Glücksloſe es unmöglich durch eigenes 
Verſchulden geworden; unmöglich Sünderin geweſen ſein könne. 
Ihr Geſicht verrieth nicht einmal, daß ſie leidenſchaftlicher Ge— 
fühle und Gemüthsbewegungen fähig ſei. Es lag darin unwandel— 
bare Ruhe. Wie freundlich auch und gütevoll ihre Worte ſein 
mochten, nie ſchwebte das leiſeſte Lächeln dabei über ihre Züge 
hin; und in ihrem Auge wohnte ſogar etwas, wie verhehlte Trauer. 

Sobald der Alte das Geſpräch von Amerika wieder mit Lyonel 
anknüpfte, ſetzte ſich Cäeilie ſchweigend gegenüber; füllte von Zeit 
zu Zeit fein und des Oheims Glas; hörte dem Erzähler mit Theil: 
nahme zu; verwandte keinen ihrer Blicke von ihm und begegnete 
den ſeinigen mit der unbefangenſten Gutmüthigkeit, oder Gleich— 
gültigkeit. 

So verfloß der Abend. Tobias begleitete ſeinen jungen Gaſt 
zur Wohnung des Pächters, wo aller Augen zuerſt den Fremdling 
mißtrauiſch vom Kopf bis zum Fuß muſterten. Die Weiber fanden 
jedoch bald ſeinen Anzug ſo nobel, beſonders ſeine Wäſche ſo 
blendendweiß und fein, während Herr Trolle auch den Paß des 
Amerikaners mit Beifallnicken las, daß man zuletzt kein Bedenken 
trug, ihm ein „Herrenzimmer“ aufzuſchließen. 


12. 
Ein Tag im St. Katharinenthal. 


Das Pachtgebäude wies ſich folgenden Morgens, beim Tages— 
licht, als ein großes, ſtattliches Landhaus, mit zierlichen Ge— 
mächern, in Allem wohlunterhalten, wenn auch einfach. Ringsum 
ſtanden geräumige Stallungen und andere Wirthſchaftsgebäude. 
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Es lag in breiter Waldbucht, auf einer Erhöhung, von der ſich 
des St. Katharinenthals größere Hälfte überſchauen ließ. Am Fuße 
des Hügels breitete ein zierlicher Garten ſeine Blumen- und Ge— 
müſe-Beete zwiſchen geregelten Gängen aus, von blütheſchweren 
Fruchtbäumen beſchattet. 

Hier in einer Laube, aus Zweigen des Lyciums geſponnen, 
nahm Harlington andern Morgens das Frühſtück ein. Bald 
auch wanderte Herr Trolle, halbſtädtiſch gekleidet, mit Schritt 
und Haltung eines Vielgebietenden, den Hauptgang daher, ſeinem 
Gaſte höflicherweiſe Geſellſchaft zu leiſten, oder den Kitzel eigener 
Neugier zu ſtillen. Auch zauderte er nicht lange mit mancherlei 
Kreuz- und Querfragen, ſobald die erſten Begrüßungen, ſammt 
üblichem Zubehör, abgethan waren. Der junge Amerikaner leiſtete 
ſo viel, als ihm gutdünkte, dem Pächter Genüge. Nur der Titel 
eines Pächters, den ihm der Amerikaner gab, that Herrn Trolle 
nicht Genüge. Er dehnte ſich bei dem Worte etwas aus einander, 
ſtreckte ſeinen Kopf mit feuerfarbenem Geſicht zwiſchen den Schul— 
tern hervor und bemerkte, wiewohl er einige Güter des Herrn 
Miniſters von Urming in Pacht beſitze, er doch eigentlich Schaffner 
oder Verwalter Seiner Excellenz ſei. Zur Bekräftigung des Ge— 
ſagten, berichtete er umſtändlich, daß er den Bezug von Zehnten 
und Grundzinſen einiger Dörfer, und die Bewirthſchaftung von 
zwei großen Bauernhöfen in der Nachbarſchaft zu beſorgen habe. 

Ehre, dem Ehre gebührt! Lyonel ſäumte nicht, den gefälligern 
Titel vielmals in ſeinen Reden ertönen zu laſſen. Dagegen er— 
fuhr er, daß Herr Trolle hoch in Gnaden bei der Excellenz ſtehe; 
ja, ohne Ruhm zu melden, als Liebling des Miniſters gelte; daß 
in der Sommerzeit die hohen Herrſchaften Vergnügen daran fän— 
den, ihn, auf einige Tage oder Wochen, der Ehre ihres Beſuchs 
zu würdigen, wo ſich dann in vertraulichen Unterhaltungen begreif— 
lich viele Geſchäfte leichter beſeitigen ließen, als ſchriftlich 
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„Und, avec permission,“ fuhr Herr Trolle im Reden fort: 
„Wohin ſoll die Reiſe gehen?“ 

— Wie geſagt, über Lichtenheim nach Baarmingen zurück — 
antwortete Lyonel: Doch, wenn ich nicht ungelegen ſein ſollte, 
Herr Verwalter, möcht' ich mir von Ihnen ein Mittagseſſen er— 
bitten. 

„Votre tr&s-humble serviteur, Herr. Mit vielem Vergnügen, 
aufzuwarten!“ 

— Für drei Perſonen, und zwar, wenn ich darum erſuchen 
darf, vom Beſten, was Sie in Küch' und Keller haben, Herr 
Verwalter. Ich zahle für Alle, weil ich ein Paar gute Leute bei 
mir gut bewirthen möchte. 

„Der Herr erwarten alſo Freunde? Vielleicht Reifegefüßrten? 
erwiederte Herr Trolle äußerſt freundlich. 

— Das nicht. Sie kennen ja Ihren Nachbar, den alten Wacht— 
meiſter Tobias Kork und ſeine Nichte? 

„Was, die . . .“ Mehr konnte der verblüffte Verwalter nicht 
hervorbringen. Eine Verwunderung, die an Entſetzen grenzte, 
erſtickte ſeine Stimme. „Sie werden mir doch nicht das Bettel— 
geſindel ins Haus führen wollen?“ rief er endlich, ſobald er wieder 
ſeiner mächtig ward. : 

— Und warum nicht? Der Wachtmeiſter ſcheint mir ein recht: 
licher Mann zu ſein. Ich kenn' ihn freilich erſt ſeit Kurzem. 

„Herr, soit dit entre nous, machen Sie ſich nicht mit dem 
zudringlichen Kerl gemein. Er iſt ein patziger Schlingel und 
Grobian, der Sie anſchmiert. Die gnädige Herrſchaft geſtattet 
ihm zwar, par misericorde, die unbewohnte Baracke; aber ich 
werde ihn von dort nächſtens fortſchaffen. Er ſoll die längſte Zeit 
hier gehaust haben.“ 

— Ich bin auf Reiſen; der Mann iſt gefällig gegen mich ge— 
weſen; hat vielen Verſtand; er intereſſirt mich. 
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„Werfen Sie ihm ein Almoſen hin. Er, und das Menſch bei 
ihm, ſind gar gern mit geſchwellten Kartoffeln zufrieden. Alſo, 
pardon, Monsieur, für Ihre Perſon wird der Tiſch beſtens ſervirt 
ſein; aber, permettez-moi, die Beiden ſollen hintennach nicht 
prahlen, jemals bei mir geſpeist zu haben.“ 

— Wohlan, wenn Sie mit dem alten Schnurrbart etwa nicht 
im beſten Vernehmen ſtehen: ſo laſſen Sie ein gutes Eſſen be— 
reiten und zu ihm tragen. Ich werde es dort verzehren; Ihnen 
aber vorauszahlen. 0 

Herr Trolle drehte ſich in ſeltſamer Verlegenheit hin und her 
und wußte nicht, wie ſich geberden, oder das rechte Wort finden. 
Zuletzt ſprach er achſelzuckend: „Excusez; kann aber nicht dienen. 
Keinen hölzernen Löffel ſchick' ich dem Volk ins Haus. Es thut 
mir von Herzen leid, Ihnen refus zu geben. Sie find natürlich 
fremd hier zu Lande, Herr; kennen das Pack nicht. Verunreinigen 
Sie ſich aber nicht mit ihm. Das Weibsbild iſt ganz hübſch, il 
faut le dire; ja, Herr, man ſollte Mitleiden haben mit der kleinen 
Hexe. Aber ich warne Sie, hüten Sie ſich vor allfällig näherm 
Umgang. Es hat ſeine Urſachen! Es könnte Sie ſpäterhin garſtig 
gereuen. Mehr ſag' ich nicht.“ 

— Und warum nicht? Das Mädchen ſcheint noch vollkommen 
unſchuldig zu ſein. 8 

„Mag fein, oder nicht. Ce m'est egal. Sie find gewarnt. 
Ich will die Dirne nicht beim rechten Namen nennen; es könnte 
mir von dem Manchot, dem Bullenbeißer, wenn er's erführe, ein 
paar Löcher in den Kopf und Verdruß bei Sr. Excellenz verſchaffen. 
Er iſt der leibhafte Satan. Qui, c'est le diable. Vor zwei Jahren 
richtete er einen meiner Knechte übel zu, der der kleinen lumpigten 
Hexe ihren wahren Namen gab; und als ich desfalls vor den Herrn 
Miniſter Klage brachte, ward Seine Excellenz ungehalten und ich 
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mußte den Knecht auf der Stelle aus dem Dienſt ſchicken. Ich 
will nichts dagegen jagen, aber c'était une petite injustice.“ 

Harlington gab ſich vergebliche Mühe, den hohen Wider— 
willen des Herrn Verwalters gegen den Invaliden zu beſchwichtigen; 
brach das Geſpräch endlich kurz ab; forderte ſeine Rechnung; zahlte; 
ergriff den Haberſack und ſuchte die beſcheidene Hütte des alten 
Huſaren auf. Dieſer empfing ihn mit Herzlichkeit und lud ihn 
zugleich gaſtfreundlich zu einem Mittagsmahl ein, ſo gut es Cäci— 
liens Kunſt und Küche gewähren könne. 

Auch Cäcilie erſchien, und fait reizender, als geſtern; nicht 
etwa, weil ſie ſich, zu Ehren des Gaſtes, in ihren beſten, ob— 
gleich immerdar ärmlichen Schmuck geworfen hatte, ſondern weil 
ſich einen Augenblick lang ihr ſtiller Ernſt in Freundlichkeit ver— 
klärte, und jie zum erſtenmal lächelte. Dies Lächeln, und da— 
neben doch der klagend-gütige Blick der Augen, mit dem ſie in 
die ſeinigen ſchaute, als ſuche ſie ſeine Seele darin auf, durch— 
ſchauerte ihn mit einem Gefühl, von dem er ſich ſelber keine 
Rechenſchaft geben konnte. Hier, war allerdings etwas Zauber— 
artiges. Pächter Trolle hatte ſie nicht vergebens Hexe geheißen 
und, wie es ſchien, geheimer Künſte verdächtigt. Wohl hätte 
Lyonel gern um das Gefährliche gewußt, was in ihr ſei. Aber 
den alten, barſchen Tobias nicht zu kränken, forſchte er weder bei 
dieſem näher, noch mochte er ihm von dem ſagen, was der Ver— 
walter Warnendes geäußert hatte. 

Er lebte indeſſen bei dieſem einſamen Paar einen ſtillſeligen 
Tag, von dem er ſich geſtand, daß er einer der ſchönſten ſeiner 
Reiſe ſei. Der Morgen verfloß im Durchwandeln des romantiſchen 
Thals, mit dem Invaliden, deſſen verſtändige Bemerkungen und 
mannigfachen Erfahrungen für ihn oft überraſchend waren. Das Thal 
ſelbſt glich, wie geſagt, einem Wundergarten, in welchem jeder Schritt 
die Scene verwandelte und ein neues Landſchaftsbild vorſchob. 
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Das einfache Mittagsmahl, deſſen größter Aufwand in einem 
Gerichte wohlzubereiteter Bachforelleu beſtand, ward durch muntere 
Scherze gewürzt, und Cäcilie, doch ſelten nur, miſchte Worte ins 
Geſpräch; und ſelten nur überfloß dabei mildes Lächeln ihr from— 
mes Antlitz. Auch fehlte nicht, als die beiden Männer, nach dem 
Mahle, ſich beim Wein gütlich thaten, die Tafelmuſik. Auf des 
Oheims Geheiß mußte die Nichte, mit Begleitung ihrer Zither, 
Lieder ſingen. So ſang ſie willig; aber innerhalb der Hütte, bei 
offenem Fenſter, um ihre mädchenhafte Schüchternheit leichter zu 
beſiegen. Lyonel bewunderte, und nicht zum Schein, die melo— 
diſche Kehle; das gewandte Schweben der Finger in den Saiten 
und den lebendigen Ausdruck von Gefühlen, die in ſeinem Inner- 
ſten einen Wiederklang weckten. Lyonels Beifall ſchmeichelte den 
alten Huſaren mehr, als die verſchämte Sängerin. „Seht Ihr, 
Männchen,“ ſagte er: „ſo etwas iſt mir Seelenwein, mit dem 
ſich auch das Herz zuweilen gern berauſcht; Unterricht, Stimme 
und Zither ſind noch des Mädchens Erbtheil von meiner Schweſter, 
ihrer guten Mutter, her.“ 

Als Lyonel ſich endlich in der Abendkühle zur Fortſetzung feiner 
Reiſe anſchickte, und Tobias, der ihn eine Strecke Wegs gen 
Lichtenheim begleiten wollte, in die Hütte ging, Hut und Stock 
zu nehmen, befand ſich Cäcilie draußen mit dem jungen Fremd— 
ling einen Augenblick allein. Unbefangen redete ſie zuerſt ihn an, 
der ſchweigend vor ihr ſtand. „Werden Sie nie wieder hieher 
zurückkommen,“ fragte ſie: „eh' Sie unſer Land verlaſſen?“ 

— Gewiß; ja, in jedem Fall! Ich war in dieſem Paradieſe 
viel zu glücklich. Aber geſtehe mir, liebe Cäcilie, biſt du ſelbſt 
hier glücklich? 

„Wie ſollt' ich's nicht ſein? Ich bin zufrieden, wenn's der 
Oheim iſt, der doch oft kränkelt.“ 
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— Und, liebes Kind, wenn er dir einſt fehlen würde! Er iſt 
ein Sterblicher. 

„Dann, ja dann — ſchon manchmal befiel mich der ſchwere 
Gedanke! — dann, wie jetzt, vertrau' ich mich dem, der uns das 
Vergangene gab, und uns die Zukunft ſendet. Warum doch ſollte 
mir der Allliebende wehe thun, dem ich nie weh thun wollte?“ 

— Du haſt wohl Recht, fromme Seele. Halt' an dieſer ſchönen 
Ueberzeugung feſt. Sie leiſtet dir vollen Erſatz für alles wünſchens— 
werthe Andere, was du bisher entbehren mußteſt. 

„Ich entbehre ja wirklich nichts.“ 

— Aber du biſt doch arm; biſt daher vielleicht verachtet, oder 
weniger in der Welt beachtet, als du verdienſt; biſt ohne Mittel 
und Macht, dich gelten zu machen. 

„Und wozu das, Herr Harlington? Sie wiſſen ſelbſt ſo gut, 
als ich: Genügſamkeit iſt unverwüſtlicher Reichthum; Stolz eines 
reinen Gewiſſeus it unbefleckte Ehre; und unſere Willensſtärke ift 
unſere höchſte Macht.“ 

Lyonel lächelte zu dieſer unerwarteten Weisheit, und fragte: 
Wer hat dich dieſen Spruch gelehrt? 

„Mutter und Oheim und auch eigene Erfahrung.“ 

— Aber, gutes Mädchen, du haſt doch ein Herz, und das Herz 
hat noch manches andere Bedürfen. Sollteſt du in der Welt ganz 
ohne Wunſch ſtehen? Sage mir aufrichtig, was wünſcheſt du dir? 

„Es möchten alle — alle Menſchen recht gut ſein; oder wenig— 
ſtens nicht ganz ſo böſe, wie ſie oft thun.“ 

— Haſt du außer deinem Oheim keinen Freund, keine Freundin 

zum Umgang? 

f „Keinen; keine. Wir wohnen ja allein im Katharinenthal; 
und die im Hauſe des Herrn Trolle lieben uns nicht.“ 

— Du ſiehſt indeſſen auch andere Perſonen; zum Beiſpiel, 
wenn du in die Kirche gehſt. 
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„Ich gehe aber nicht zur Kirche. Sie liegt fait anderthalb 
Meilen von hier.“ 

— Zu welcher Religion gehörſt du eigentlich? — 

„Zur chriſtlichen, wie Sie.“ 

— Ich bin Presbyterianer. 

„Alſo kein Chriſt? Sie ſcherzen, Herr Harlington.“ 

— Allerdings bin ich Chriſt. Ich hätte fragen ſollen, ob du 
lutheriſchen, oder reformirten, oder katholiſchen Glaubens biſt? 

„Ich bin nach katholiſchem Brauch getauft und gehalten wor— 
den.“ 

— Und wer war dein würdiger Religionslehrer?“ 

„Wer anders, mein Herr, als der Ihrige? Chriſtus, ber ei⸗ 
gentlich kein Presbyterianer, aber auch nicht katholiſch oder luthe— 
riſch war, wie mir Mutter und Oheim oft geſagt haben und wie 
ſich von ſelbſt verſteht.“ 

Lyonel betrachtete mit bewegtem Gemüthe die ſeltſame Ant— 
worterin; ging einige Schritte, uneinig mit ſich ſelber und ver— 
legen, her und hin; trat wieder zu ihr und hub mit etwas un— 
ſicherer Stimme an: „Willſt du mir eine Bitte gewähren, liebe 
Cäcilie? Sieh, mir bangt vor der ſchwachen Geſundheit deines 
Oheims, und daher auch für dich. Pflege ihn aufs ſorglichſte!“ 

Mit Inbrunſt faltete das Mädchen die Hände, richtete den 
Blick wehmüthig gen Himmel und ſeufzte: „O könnt' ich mein 
Leben für das ſeine geben! Könnt' ich mit Sorg' und Pflege ſeine 
Geſundheii ſtärken .. .“ 

— Ich gebe dir ein Mittel dazu. Ich bitte, lehn' es nicht ab. 

„Wie ſollt' ich das? Ich nehm' es freudig.“ 

Hier hörte man, vom Hauſe her, die Schritte des Invaliden. 
Haſtig drückte Lyonel eine kleine Geldrolle in die Hand Cäciliens, 
die bei dieſer Berührung erröthend und verwirrt daſtand, mit nie— 
dergeſchlagenen Augen. 


Da erſchien der Alte wieder, und rief ihr zu: „Ich kehre 

ld zurück!“ Als Lyonel ihr zum Abſchiede flüchtig noch einmal, 
freundlichem „Lebewohl!“ die Hand gab, bei deren leiſem 
Druck die ihrige zurückzuckte, war ſie noch immer nicht von der 
3 geneſen. Sie ließ die Rolle fallen; blickte mit naſſen 
Augen auf; ſah ſtumm den Wanderern nach; doch beide hatten 
ſich ſchon in den Gebüſchen verloren. 
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Tobias Kork geleitete ſeinen jungen Freund durch einen Wald, 
bis zum Ausgang deſſelben. Da hielt er, Odem ſammelnd, an 
und ſprach, die Hand auf die keuchende Bruſt legend: „Es thut's 
nicht mehr! Die mürben Knochen möchten's noch. Hier aber fehlt's! 
Der Lungenſack hat's mit dem Geldbeutel gemein; beide ſind arm 
an ihrem Futter, wie reich die Welt auch an Luft und Geld iſt. 
Adieu denn, Männchen; auf Wiederſehen; es bleibt dabei. Beim 
Scheiden und Willkommen iſt's kürzeſte Wort jederzeit das Beſte 
in der Sache. Alſo, Baſta! Gott befohlen!“ Dabei kehrte er 
um und ging von dannen. 

Lyonel rief dem alten Wachtmeiſter Dank und Lebewohl nach, 
und folgte jugendlichfroh der Landſtraße, welche zwiſchen breiten 
Saatfeldern gen Lichtenheim führte. Plaudernd begleitete ihn der 
kleine Bach, der ihm aus dem See des St. Katharinenthals ge— 
ſellig nachlief, und immer nur von Tobias Kork und deſſen ſchöner, 
räthſelhafter Nichte zu plaudern ſchien. Kein Wunder, daß der 
junge Menſch an das ſonderbare Pärchen zurückdenken mußte. 
Zwar trat auch das Bild des geiſt- und gemüthreichen Geheimen— 
rathes Urming in ſeine Erinnerung; denn er nahte ja jetzt deſſen 
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Wohnſitz. Er beſchloß, einige Tage bei ihm zu verweilen, und 
ſogar, nach ſeiner Ankunft, dem treuen Arnold Jackſon Bef 
zu ertheilen, ſobald das Reiſegepäck in Baarmingen eingetroffen 
ſei, die Pferde zu verkaufen, einen bequemen Reiſewagen anzu⸗ 
ſchaffen, und ſich mit Extrapoſt nach Lichtenheim zu verſetzen. 
Allein zwiſchen dieſen und andern Plänen, die er, ſich zu unter— 
halten, entwarf, tauchten immer wieder der lebenskluge Invalide 
und Gäcilie hervor, dieſe Fürſtin an Seel und Leib im Bettler: 
kittel. Beim Verweilen in Lichtenheim, war es gar leicht, beide 
mehr, denn einmal, wiederzuſehen. 3 

„Warum müſſen dieſe, nichts weniger, als gemeinen Per— 
ſonen,“ dachte er: „im Staub der Niedrigkeit wohnen? Wären 
ſie Erben reicher Perſonen, Kinder hochadelicher Leute geweſen: 
welche Rollen würden ſie in größern Wirkungskreiſen geſpielt haben! 
Der Alte, mit beſſerer Erziehung und Schulbildung an der Spitze 
eines Heers, würde mit dem Kommandoſtab vielleicht feindſelige 
Throne erſchüttert, oder auf einer Lehrkanzel vielleicht für die 
Geiſterwelt neues Licht angezündet haben; die Ziegenhirtin im 
Fürſtenmantel vielleicht einer Eliſabeth von England, einer Katha— 
rina von Rußland gleichgeſtanden ſein. Wie mancher Leibnitz und 
Kant geht hinter dem Pfluge, wie mancher Napoleon, Bernadotte 
oder Moreau demüthig hinter der Trommel her, während Alltags— 
menſchen mit Inful und Marſchallsſtab über Wohlſtand und Weh— 
ſtand großer Völker entſcheiden! — Aber das iſt Gottes weiſes 
Schickſalsgeſetz, daß die größere Maſſe großer Geiſtesgaben in der 
Mehrheit des Volks wohne, damit die Menſchheit ſich leiſe und 
langſam, durch ſich ſelbſt und nicht durch vermeinte Erdengötter, 
zur Reife und Vollendung erhebe.“ 

In dergleichen Betrachtungen ſtörte den philoſophiſchen Träu— 
mer das Erblicken eines Schloſſes, in nicht weiter Entfernung. 
Es war Lichtenheim, welches in einer Krümmung des Weges 
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plötzlich im Goldglanz der Abendſonne hervortrat. Er gedachte, 
ſich ohne Zögern bei dem Geheimenrath, in deſſen väterlicher 
Wohnung, anzukündigen. Doch, wie er derſelben näher kam und 
ſich die palaſtartige, im edlen Styl neuer Baukunſt aufgeführte 
Villa in ſtolzer Breite aus einander ſpannte, entging ihm Luſt 
und Muth. Das Prachtgebäude blickte allzu vornehm gebieteriſch, 
von der Höhe einer milden Anſchwellung des Bodens, herab. 
Der grüne Grund von Akazien, Weimouthskiefern und Bignonien, 
die es hinterwärts, wie ein wehender Mantel, umfaßten, erhöhte 
den Glanz feiner Marmorweiße. Längs der Vorderſeite bildete 
eine Reihe joniſcher Säulen, zwiſchen welchen hohe, ſpiegelnde 
Fenſter hervorblitzten, einen geräumigen Schattengang. Links und 
rechts dem großartigen Hauſe ſah man, getrennt von ihm, einige 
kleinere, doch nicht minder geſchmackvoll ausgeſtattete Nebengebäude, 
welche beſcheiden um etwas zurücktraten, wie Diener im Gefolge 
ihres Herrn. Den mit Orangerie und Blumenbeeten geſchmückten 
Vorplatz ſchied links ein Eiſengitter von der Landſtraße. Rechts 
derſelben ſtand dem Schloſſe gegenüber ein dunkler Park von hohen 
Buchen, Ulmen und Eichen. 

Lyonel warf einen flüchtigen Blick auf die Zierlichkeit des 
Bauwerks und der Gartenanlagen; dann auf ſeine beſtäubten 
Wanderſchuhe und Kleider, und ging ſcheu vorüber. „So muß 
man,“ dachte er: „doch oft im Leben den angenehmſten Wünſchen 
Gewalt thun, um einer nichtswürdigen Hoffart zu fröhnen, und 
nicht gegen das vermeinte Wohlanſtändige der vornehmen Welt 
zu fündigen. Und die Leute, wenn fie ihren Reichthum zur Schau 
ſtellen, bilden ſich gewöhnlich recht ehrlich und ſelbſtzufrieden ein, 
gewiſſermaßen höhere Weſen zu ſein, als die Menge ihrer Mit— 
geſchöpfe; glauben, das Verdienſt ihrer Maurer, Zimmerleute, 
Gypſer, oder ihrer Haarkräusler und Modenhändler, ſei Abſpiege— 
lung ihres eigenen Vorzugs; und heiſchen dafür den Zoll ge— 
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bührender Ehrfurcht. Leere Schauſpielerei! Kinder im Huſaren— 
jäckchen mit blechernem Säbel, wie furchtſam fie fein mögen, 
dünken ſich ja auch größer und furchtbarer, wenn's auch Andere 
nicht glauben. O du ſeelenſchöne, einfache Cäcilie, wie verherr— 
licht dein Gemüthsreichthum das arme Gewand; während die Ge— 
müthsarmuth ſo vieler Damen von Stande ſich nur durch Reich— 
thum der Kunſt und des Stoffs ihrer Galanteriehändlerinnen, 
Kammerjungfern und Toiletten verherrlichen laſſen muß!“ 

Ziemlich verſtimmt, wie ſchon fein Gedankengang, verrieth, 
redete er einen Bauer an, um zu erfahreu, ob ein Wirthshaus 
vorhanden ſei? — „Ein guter Gaſthof an der Fahrſtraße, ſobald 
Ihr dahinten zum Ende des Parks ſeid,“ antwortete der Befragte: 
„oder Ihr könnt auch den nähern Fußweg durch den Park hier, 
beim Marmor-Pfahl drüben, einſchlagen.“ 

Lyonel wählte den nähern. Noch war er nicht weit in der 
grünen Dämmerung der Buchen vorgeſchritten, durch deren Zweige 
ſpielend die Strahlen der untergehenden Sonne blitzten, als er 
einen ſeltſamen Fund machte. Es war eine ſchwere goldene Hals— 
kette, an der ein Diamantkreuz hing. Während er ſich deſſen be— 
mächtigte, vernahm er Gelächter und Ausrufungen weiblicher 
Stimmen. 

Wie er aber auf einen geräumigen, zirkelförmigen Raſenplatz 
des Buchenhains hinaus trat, erblickte er zwei junge, zierlich ge— 
kleidete Frauenzimmer, welche, in wilder Fröhlichkeit, einem durch 
einander gaukelnden Schwarm von Schmetterlingen, ſpringend 
und hüpfend mit ihren Gaze-Netzen nachjagten. Ohne Zweifel 
hatte eins von ihnen, in lachender Ausgelaſſenheit, die Kette ver— 
loren. Sie gewahrten ſeiner nicht, bis er zwiſchen ihnen ſtand, 
und, ehrerbietig das Haupt entblößte. „Verzeihen Sie dem 
Fremdling,“ ſagte er mit etwas ſchelmiſchem Lächeln: „der ſich 
unterfängt, Damen in ihrem Lieblingsgeſchäft zu ſtören, leicht— 
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finnige Schmetterlinge erſt zu umgarnen, um jie dann bald wieder 
fahren zu laſſen. Es ſoll aber, ſagt man, für junge Frauenzimmer 
ein gefährliches Geſchäft ſein. Und ich glaube, den Beweis in 
Händen zu haben.“ 

Die Mädchen ſtanden betroffen ſtill, betrachteten den Mann 
und ſchienen ob ſeiner verwegenen Zudringlichkeit etwas be— 
troffen. 

„Was iſt Ihnen gefällig, mein Herr?“ ſagte die Eine. 

— Nur Vollſtreckung einer Pflicht; wenn ich nicht irre 
gehe, — verſetzte Lyonel und richtete den Blick auf den weißen 
Hals der beiden Schönen, deren eine den ihrigen mit einer zarten 
Perlenſchnur umwunden hatte. 

„Und dieſe Pflicht beſtünde? worin, mein Herr?“ ward weiter 
gefragt. 

— Diejenige von Ihnen wieder zu feſſeln, die ihre Ketten ab— 
geworfen hat, und nun am eifrigſten iſt, armen Schmetterlingen 
die Freiheit zu rauben. 

Bei dieſen Worten ſahen die jungen Damen, erſt mit Ver— 
wunderung den kecken Jüngling, dann ſich beide an, und ein bos— 
haftes, aber ſchalkhaftes Lächeln zuckte um ihre Lippen. 

„Aber welcher von uns denken Sie die Feſſeln zu?“ ſagte die 
Muthwilligſte, oder Lebhafteſte, welche vom Laufen erhitzt, mit 
aufgelöstem Haarſchmuck daſtand. 

— Ihnen ſelbſt, meine Gnädige. Ergeben Sie ſich! — ver— 
ſetzte Lyonel, und hielt ihr in offener Hand die Kette hin. 

„Wahrhaftig, Gräfin, es iſt die Ihrige!“ rief die Andere. 

Die junge Gräfin fuhr ſchnell mit der Hand aufwärts, ihren 
Verluſt zu erwahren; dann nahm fie eben jo geſchwind ihr Eigen— 
thum aus der Hand des glücklichen Finders zurück, und ſagte mit 
anmuthiger Verbeugung: „Sie ſind höchſt gütig, mein Herr; wie 
ſoll ich Ihnen genug dafür danken?“ 
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— Für Ketten pflegt man ja ſonſt nicht zu danken, — verſetzte 
er: das ſollten Sie wohl wiſſen, da Sie ſie ſchon Manchem mögen 
zu tragen gegeben haben. Ich aber liebe die Freiheit; darum er— 
lauben Sie mir die Flucht. 0 

Das geſprochen, empfahl er ſich und trat wieder den vorigen 
Weg durch den Park an. Kaum hatte er unter den Laubgewölben 
im Gebüſch einige Schritte gethan, hörte er die beiden Mädchen, 
ſobald ſie ihn aus den Augen verloren hatten, im hellſten Gelächter. 
Er blieb ſtehen. 2 

„Legen Sie mir die Kette wieder um, liebe Leonie!“ bat die 
Gräfin: „Nicht wahr, es war doch, bei dem Allem, ein ge— 
fälliger, witziger, ich möchte faſt ſagen, recht hübſcher Mann? 
Aber dergleichen darf uns nicht feſſeln.“ 

— Hat er nicht vielleicht unverſehens der Gräfin Gabriele, 
mit der goldenen, noch eine unſichtbare andere gegeben? — ver— 
ſetzte Leonie: Gewiß, artig iſt er! 

„Wer er nur ſein mag?“ ſprach die Gräfin: „Nicht einmal 
nach ſeinem Namen fragten wir. Er muß uns für recht unge— 
zogene, einfältige Mädchen halten.“ 

Mehr hörte der Lauſcher im Gebüſch nicht mehr; denn die 
Stimmen der niedlichen Schwätzerinnen verloren ſich in der Ferne. 
Er, nicht unzufrieden mit dem kleinen Lobe, das ihm die beiden 
Nachtigallen-Kehlen nachgeſungen hatten, begab ſich zum großen 
und ſtattlichen Gaſthauſe, welches ihn an der Landſtraße, ohnweit 
einem in Obſtbäumen halb verſteckten Dorfe, freundlich empfing. 


14. 
Mene, Mene, Tekel. 


Es kam ihm aber, am andern Morgen, eine unliebliche Nach— 
richt, nämlich, daß ſein Freund, der Geheimerath Urming, dem 
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fein Beſuch galt, abweſend ſei, und erſt nach einigen Tagen zu— 
rückerwartet werde. Hätte er nicht ſchon am Abend der Ankunft 
dem treuen Arnold Jackſon geſchrieben, er erwarte ihn in Lichten— 
heim, er würde ſogleich wieder aufgebrochen ſein, neuen Abenteuern 
entgegen. So ſah er ſich gezwungen, des Reiſegefährten zu harren, 
der, wie er wohl wußte, keinen Augenblick ſäumen würde, die 
empfangenen Weiſungen zu vollſtrecken und Baarmingen zu ver— 
laſſen, ſobald er könne. 

Den erſten Tag, ohnehin einen regneriſchen, brachte Harz 
lington noch gar leidlich, am Schreibetiſch, oder mit Leſereien, 
zu, die ihm der dienſtfreundliche Wirth liefern konnte. Am zweiten 
aber entging ihm die Geduld, und doch blieb er unentſchloſſen, 
was beginnen? Wieder umkehren ins reizende Katharinenthal? Es 
dünkte ihn, das ſei noch zu früh. Welchen Stoff würde er damit 
dem Pächter Trolle vielleicht, und deſſen Weibern, zu gehäſſigem 
Geträtſch gegeben haben! Er ehrte die arme Cäcilie und den guten 
Invaliden zu ſehr, um ſie, durch die leichteſte Unbeſonnenheit, 
boshaftem Verdacht preiszugeben. 

Alſo durchſtreifte er die Umgegenden von Lichtenheim; kehrte 
jedoch, ohne beſonderes Gefallen daran, zurück. Er durchwanderte 
Abends den Park, nicht ohne eine ſchmeichelnde Hoffnung, die 
Schmetterlings-Jägerinnen noch einmal zu ertappen; fand ſie aber 
nicht. Unmuthig ließ er, eine Zerſtreuung zu erzwingen, am dritten 
Morgen, bei dem Herrn Miniſter um Audienz bitten. Er ward 
angewieſen, in einer Nachmittagsſtunde gefälligſt vor demſelben 
erſcheinen zu wollen. 

Er ging; nicht eben ſehr mit dem kalten Beſcheid und der 
neuen Verzögerung zufrieden. Er fand den Miniſter vor ſeiner 
Villa, in der Säulenhalle auf und ab wandelnd. Es war ein 
alter Herr, hoch in den Sechszigern, von kräftiger, breiter Ge— 
ſtalt, und befehlshaberiſcher Haltung. So ſchlicht er im blauen 
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ken Bruſt glänzte, Lyonel die Excellenz erkannt haben. Das Ge— 
ſicht mit dem feinen Mienenzug und der ſtolzen Adlernaſe, ver— 
kündeten ſoviel Klugheit, als ſtolzes Selbſtgefühl. Der ſpähende 
Blick weit vorragender Augen verrieth ein mächtiges Gedächtniß 
und jenes kalte Mißtrauen, wie es, im Umgang mit Menſchen, 
widerwärtige Erfahrungen nachzulaſſen pflegen. 

Der junge Amerikaner, den dies Gebahren des großen Herrn 
eben nicht einſchüchtern konnte, nahte ſich mit Entſchuldigungen, 
die Aufwartung im Reiſekleide machen zu müſſen. Er ſprach von 
ſeiner dem Herrn Geheimenrath gegebenen Verheißung des Ab— 
ſchiedsbeſuches; und bedauerte deſſen Abweſenheit. Er vernahm 
dagegen, daß deſſen Rückkunft ſtündlich erwartet werde, und daß 
derſelbe viel zum Lobe des Herrn Harlington geſprochen habe. 

„Mein Sohn Rainer hat uns,“ fuhr der Miniſter fort, 
dem im erſten Augenblick das ehrerbietige, feine Benehmen des 
Fremden zuſagte: „hat uns, ſag' ich, — wollen wir uns aber 
nicht ſetzen? — er hat uns auch von Ihrer großen, mehrjährigen 
Reiſe erzählt. Sie ſahen die intereſſanteſten Parthien unſers 
Welttheils, der Ihnen zu den amerikaniſchen Verhältniſſen, ohne 
Zweifel, in merkwürdigem Kontraſt erſchienen ſein mag. Haben 
Sie auch einige Höfe kennen gelernt?“ 

Lyonel nannte und beſchrieb diejenigen, welchen er durch 
amerikaniſche Geſandte, oder Konſuln, Gelegenheit gehabt, vor— 
geſtellt zu werden. Damit entſpann ſich denn lange Unterhaltung 
über Ton und Leben verſchiedener Reſidenzen, über Charakter und 
Privatleben mancher Fürſten, über Sinnesart und politiſche Rich⸗ 
tung einzelner ausgezeichneter Staatsmänner. Der Miniſter 
fühlte ſich in dieſem Felde vollkommen heimiſch. Er äußerte nicht 
geringe Kenntniſſe in dieſer ihm hochwichtigen Region, bald durch 
wohlgeſtellte Fragen, bald mit lehrreichen Bemerkungen, oder 
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mit Berichtigungen von Lyonels Antworten. Während deſſen ſetz— 
ten einige Bediente, in galonirten Livreen, Wein und Erfriſchun— 
gen auf den Mahagonitiſch vor dem ſammetbekleideten Sofa. 

„Nun aber ſagen Sie mir,“ fuhr der alte Herr im Ge— 
ſpräch fort: „oder können Sie ſagen, welchen Totaleindruck der 
Anblick des europäiſchen Lebens und Strebens in Ihnen erzeugt 
hat? Sind Sie mit der Ausbeute Ihrer Reiſeerfahrungen zu: 
frieden?“ 

— Wie ſollt' ich nicht? Ich ſah aber auch, in den kultivirten 
Ländern, das unbehagliche Schauſpiel eines ſtillen Krieges der 
Völker gegen ihre oft übel hauſenden Verwaltungen; ein unheim— 
liches Gähren von Bedürfniſſen, Wünſchen, Widerſprüchen und 
Befürchtungen, ſelbſt in Staaten der wohlgeſinnteſten Fürſten. 

„Sie haben leider nicht ganz Unrecht, Herr Harlington. Man 
gewahrt hie und da eine Art Unfriedens; man kennt aber auch 
die Urſachen davon, die nicht immer der Adminiſtration der Länder 
zur Laſt fallen. Indeſſen geb' ich zu, wir leben gegenwärtig in 
einer Art Uebergangsperiode.“ 

— Mir will däuchten, Ihre Ercellenz , jeder Zeitraum im 
Leben der Nationen ſei Uebergangszeit zum Beſſern, oder Schlech— 
tern, wie es auch jeder Tag im Leben für den einzelnen Men— 
ſchen it. Nichts ſteht ſtill, Excellenz! Aber das jetzige Zeitalter 
ſcheint mir in dieſem Welttheil unruhiger und bewegter, denn 
fat jedes frühere; kaum die Tage der Kirchenreformation, oder 
der Völkerwanderungen, ausgenommen. Irr' ich nicht ſehr: ſo geht 
Europa Verwandlungen entgegen, die auch auf Amerika zurück— 
wirken werden. 

„Sie ſind noch ein junger Mann,“ erinnerte der greiſe 
Staatsmann, deſſen bisheriger Ernſt in ein ſonderbares Lächeln 
zerſchmolz: „ich hätte nicht geglaubt, daß Sie die jetzigen Zeit— 
verhältniſſe ſo beſorglich, ja faſt düſter anſchauen würden.“ 

XII. 4* 
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— Sie verzeihen, Excellenz! weder bejorglich noch düſter; nur 
mit angeregten, großen Erwartungen der Dinge, welche unaus— 
bleiblich kommen werden. 

„Sie meinen doch nicht abermalige Revolutionen, Thronen— 
ſtürze, und dergleichen, von denen die politiſchen Flüchtlinge und 
poetiſchen Demagogen träumen? oder utopiſche Konſtitutionen, 
philoſophiſche Religionen, kommuniſtiſche Ordnungen, welche heu— 
tiges Tages das Feldgeſchrei der ſchriftſtellernden Weltverbeſſerer 
ſind, die mit ihren Idealen gern Furore machen möchten? Laſſen 
Sie ſich nur nicht von Phantasmen und Irrlichtern täuſchen, die 
in unſerer Zeit faſt überall auftauchen.“ 

— Nein, Herr Miniſter, ich dachte in der That nicht an alle 
dieſe, wiewohl ſie doch bezeichnende Aeußerungen einer in den 
Nationen vorhandenen Mißſtimmung ſind, auch nicht ganz ſpur— 
los verſchwinden werden. Mir lag das „Mene, Mene, Tekel, 
Upharſin!“ im Sinn, welches der Finger der Vergangenheit 
prophetiſch an die Palaſtwand der Gegenwart geſchrieben hat; da— 
her von jedermann deutlich geſehen und geleſen werden kann, und 
doch von den wenigſten verſtanden, ja, nur beachtet wird. 

„Sie ſprechen zu bibliſch, Herr Harlington. Vermuthlich bin 
ich ein halber Belſazer. Wollen Sie mein Daniel werden, ſo 
zeigen Sie mir Inſchrift und Auslegung dazu.“ 

— Ihre Excellenz kennt die Inſchrift unſtreitig beſſer, denn 
ich. Sie tritt gar zu brennend hervor, wenn man die europäi⸗ 
ſchen Zuſtände, wie fie vor einem Jahrhundert beſchaffem waren, 
den heutigen gegenüber ſieht. Darf ich mich näher erklären? 
Der alte Guttenberg droht die Welt einmal wieder aus ihren 
Angeln zu heben. Die Menſchen ſchöpfen ihre Weisheit heutiges 
Tags nicht mehr aus Sprüchwörtern und Sagenhören, ſondern, 
Excellenz, fie fangen an zu Lefen! Einſichten und Kenntniſſe 
werden daher allgemeiner. Eine Fluth fremder Gedanken bewegt 
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das geiftige Leben. Bauern, Handwerker, Fabrikanten beiprechen 
und benutzen Entdeckungen, Erfindungen und Wahrheiten, von 
denen ſich, noch vor fünfzig Jahren, ſelbſt viele wiſſenſchaftliche 
Männer nichts träumen ließen. Die Fürſten haben ihren alten 
Götterglanz halb und halb, ich glaube beinahe, freiwillig ver— 
fliegen laſſen. Uniformen und Goldflittern blenden wenig mehr. 
Druckerpreſſen, Eiſenbahnen und Dampfſchiffe vermählen Nationen 
mit einander. Grenzpfähle, Ströme, Eisgebirge und Meere 
trennen Länder und Welttheile nicht mehr. Vorzeiten kannten 
ſich dieſe kaum nur aus Schul-Geographien, oder durch Handel; 
und am meiſten durch gegenſeitige Räubereien und Kriege. Heut 
aber ſprechen ſie mit einander im unermeßlichen Briefwechſel; in 
zahlloſen Flugblättern, Journalen und Druckſchriften. Sie ver— 
kehren freundlich mit einander, unbekümmert um Diplomaten— 
Hader. Und allſeits erweitern Wiſſenſchaften und Künſte alljähr— 
lich noch immer ihre Gebiete. Allſeits ſteigt alljährlich Neuent— 
decktes aus den Schatten der Chemie und Phyſik auf. Und fort 
und fort bricht ſich der Genius der Menſchheit vormals unbe— 
kannte Bahnen. Fort und fort gewinnen die einſt ſtummen Na— 
tionen hellere Stimmen. Alles eilt behender vorwärts, denn 
ſonſt; und endlich, wohin? Wie wird's nach einem Jahrhun— 
dert um Europa ſtehen? Wie ſchon nach fünfzig Jahren, Herr 
Miniſter? 

Der alte Herr ſtarrte mit ſeinen großen, vorliegenden Augen 
den Sprecher gedankenvoll an und äußerte: „Das alſo wäre Ihr 
Mene, Mene, Tekel! In der That, die reißenden Fortſchritte 
unſerer Zeit ſetzen in Erſtaunen. Man möchte wirklich beinahe 
an die Nähe einer großen Weltverwandlung glauben. Indeſſen, 
während Alles neu wird, bleibt es doch immer beim Alten. 
Man verdoppelt oder verzehnfacht Kenntniſſe und Lebensbequem— 
lichkeiten, und verdoppelt damit nur oder verzehnfacht zugleich 
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Sorgen und Mühen. Eins wird immer wieder durch Anderes 
beſchränkt.“ 

— Ich läugne es nicht. Aber Geiſter leben im Reiche der Un— 
endlichkeit, Excellenz, und ſchreiten ins Unendliche vor. Be— 
ſchränkung erwächst ihnen nur aus dem Irdiſchen. Indem ſie 
aber durch vermehrte Entdeckungen ſich immer mehr die Kräfte der 
Natur unterwerfen, durchbrechen ſie eine der irdiſchen Schranken 
um die andere, und geſtalten ſie die Dinge der Welt neu; ver— 
wandeln die Oberfläche des Erdbodens, die Klimate, die Sitten, 
Religionen und politiſchen Verhältniſſe der Völker. Belieben Sie 
nur, Herr Miniſter, in die verfloſſenen Jahrhunderte zurückzu— 
blicken; oder nur auf die Tage Ihrer eigenen Jugend; auf die 
damaligen Zuſtände der Staaten und ihrer Ordnungen; der Na— 
tionen und deren ehemalige Taubblindheit. Vergleichen Sie das 
Alles mit der Gegenwart. 

Der Miniſter, wiewohl er bei dieſen Aeußerungen keine Miene 
verzog, konnte doch einen ſtillen Argwohn nicht ganz verhehlen, 
der aus ſeinem ſtarr auf den kecken Sprecher haftenden Blick 
lauſchte. Er wollte eben eine neue Frage an den Amerikaner rich— 
ten; ward aber darin geſtört. 


19: 
Die Choftamws, 


Zwei junge Frauenzimmer traten aus der Thür des Landhauſes 
in die Vorhalle. Lyonel ſprang von ſeinem Sitz auf. Er er— 
kannte die beiden Schmetterlingsjagerinnen. Der Miniſter erhob 
ſich ebenfalls, und ſagte zu Lyonel, indem er auf die Damen 
wies: „Gräfin Gabriele von Feldliz, welche uns mit der Ehre 
ihres Beſuches beglückt; — hier meine Tochter Leonie!“ Dann zu 
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dieſen Beiden, indem er Lyonel vorſtellte: „Herr Harlington, 
aus dem Staat Alabama in Nordamerika.“ 

Gabrielens Augen blickten den Fremdling an, wie in ange— 
nehmer Ueberraſchung, während flüchtige Röthe über ihr ſchönes 
Antlitz flog. Sie verneigte ſich ſchweigend. — Leonie ſprach: 
„Allerliebſt! Herr Harlington iſt uns kein Unbekannter mehr, 
lieber Vater. Bruder Rainer hat uns ja von ihm und wie er 
mit dieſem Herrn bekannt geworden, ſchon ſo viel Schönes er— 
zählt, als er ihn unterwegs in einem Poſthauſe angetroffen hatte; 
und wir beide hatten noch dazu das Glück, ihn im Park zu finden, 
oder vielmehr er uns, und die verlorne Halskette der Gräfin.“ 

„Für die ich,“ ſetzte Gabriele mit anmuthiger Verbindlich 
keit bei: „Ihnen meinen beſten Dank wiederhole. Hätten wir nur 
Ihren Namen gewußt, wir würden Sie gewiß geſtern, oder vor— 
geſtern ſchon erwartet, oder eingeladen haben. Sie verließen 
Amerika ſchon längſt?“ 

— Seit drei Jahren. 

„Seit drei Jahren?“ fiel Leonie ein: „So behagt es Ihnen, 
ſcheint es, bei uns in Europa beſſer, als in Ihrem Amerika.“ 

„Und bleiben vielleicht zuletzt für immer?“ fragte die jugend— 
lich-lebhafte Gräfin weiter. 

— Wenn bei Ihnen, wenn in dieſem ſchönen Lichtenheim für 
mich Europa ſein dürfte, würden Sie, meine Gnädige, nicht 
zweifeln. 

„Sehr geſchmeichelt, Herr Harlington,“ verſetzte Gabriele: 
„Am Hofe welches Inca's haben Sie denn ſoviel Artigkeiten ſagen 
gelernt? Es ſcheint, Ihre kupferfarbenen Wilden übertreffen uns 
faſt an Politur und Civiliſation.“ 

— An Politur, meine Gnädige, ſtehen unſere Indianer frei— 
lich den Europäern nach; hingegen hab' ich doch bei den berühm— 
teſten Nationen Europa's oft mehr Wildheit, als in Amerika, 
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und bei manchen unſerer wilden Stämme reinere Civiliſation wahr— 
genommen, als in Europa. 

„Allerliebſt!“ rief die Gräfin helllachend. N 

Der Miniſter lächelte ironiſch und ſprach: „Vermuthlich bei 
den Cherokeſen!“ 

— Allerdings, Excellenz, — ließ ſich Lyonel vernehmen: 
Die Cherokeſen haben nicht nur Buchdruckereien, Zeitungen, ſtatt— 
liche Dörfer, ſondern ſchon in ſämmtlichen Gemeinden “ihres Lanz 
des gute Schulen, was ja noch lange nicht in allen Staaten 
Europa's der Fall iſt. Noch eins! voriges Jahr gab der große 
Volksrath eben dieſer Cherokeſen ſogar das Geſetz, alle geiſtigen 
Getränke, welche künftig im Gebiet der Nation gefunden werden, 
ſollen ſofort auf die Erde ausgeſchüttet werden, als Seel' und 
Leib verderbendes Gift. Wirklich ward es vollzogen und die Ver— 
einſtaaten haben ſeitdem auch dahin die Ausfuhr des Branntweins 
verboten. Im ziviliſirten Europa iſt, meines Wiſſens, noch kein 
Staat zu ſolcher Sorge für Geſundheit und Sittenverbeſſerung der 
Unterthanen gelangt. Menſchenfreunde verſuchten hier zwar Mäßig— 
feitsyereine ; die Regierungen aber vereiteln es aus finanziellen 
Gründen; patentiren vielmehr, und begünſtigen, vermehren 
Brannteweinbrennereien, Brannteweinſchenken, Liqueurfabriken; 
ſtellen hinwieder für die Vergifteten, Erkrankten und Geſchwächten, 
ein Heer von Medizinalräthen, Aerzten und Apotheken an, oder er— 
weitern und verbeſſern für Verbrechen, die häufig durch Berauſchung 
veranlaßt werden, Zuchthäuſer, Strafhäuſer, Feſtungskerker. 

„Sie erzählen mir da Wunder!“ äußerte der alte Staats— 
mann, der offenbar den Fremdling aushorchen wollte: „Wir un: 
wiſſenden Leute hier zu Lande kannten bisher nur Ihr Washing— 
ton, Baltimore, Boſton, Newyork und ſo mehr, und die 
dort ſteigende Geſittung.“ 

— Leider eine Geſittung, ſchon etwas zu europäiſch! Es läßt 
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ſich beſſer bei meinen Nachbarn, den Choktaw-Indianern woh— 
nen, wo ſich Gläubiger noch auf die Ehrlichkeit ihrer Schuldner 
ſo ſicher verlaſſen können, daß man bisher keine Geſetze über 
Kreditweſen nöthig befunden hat. Das iſt in den größern ver— 
europäerten Küſtenſtädten ſchon nicht mehr möglich. 

„Alſo reine Naturkinder noch?“ fragte der Miniſter. 

— Ziviliſirte Naturkinder möcht' ich ſie, im Gegenſatz 
von ziviliſirten Barbaren, nennen. Denn ſie haben ihre 
Gemeinds- und Diſtriktsbeamte, ihre Gerichte, Kirchen, Schulen, 
ihren Volksrath von 40 Repräſentanten, ihre demokratiſche Ver— 
faſſung, ihre Geſetze in der Choktaw-Sprache gedruckt; kurz, ein 
bürgerthümliches Gebilde des Gemeinweſens. 

„Ohne Zweifel alſo auch einige Induſtrie?“ fuhr der ite 
ſter kaltblütig, halb ungläubig fort zu fragen. 

— Handwerke jeder Gattung, ja! Mahl- und Sägemühlen, 
Salzwerke, Kaufleute, Mechaniker, Maſchinen zur Bereitung der 
Baumwolle und dergleichen. 

„Waren Sie ſelbſt einmal im Gebiete dieſer Choktaws?“ 

— Sie ſind meine Nachbarn! Ich beſuchte ſie einigemal. Ich 
fand bei ihnen nicht nur ein ſtattliches, geräumiges Gebäude für 
die Verſammlungen ihres Rathes, ſondern auch mehrere ſchöne 
Landhäuſer, und ſogar eine wohleingerichtete Choktaw- Akademie, 
auf welche die Vereinſtaaten, bis 1830, jchen 18,000 Dollars 
verwendet hatten. g 

„Erlauben Sie, lieber Vater,“ erinnerte hier Leonie: „daß 
wir auch ein Weniges vom Looſe der Frauen und Töchter bei dies 
ſen ziviliſirten Naturkindern hören dürfen. Nicht ſo, Herr Har— 
lington? Unſer armes, ſchwaches Geſchlecht ſteht da gewiß nicht 
mehr, auf gut altindianiſche Weiſe, zwiſchen Menſch und Haus— 
vieh, mitten inne; und liefert nicht, wie bei uns, junge Göttin— 
nen, um daraus alte Sklavinnen zu machen.“ 
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„Laſſen Sie ſich,“ warnte, mit ſchalkhaftem Lächeln, der Mi— 
niſter: „ja nicht mit meiner Tochter über dieſen Punkt in Dis— 
kuſſion ein. Sie iſt eine begeiſterte Jüngerin der famoſen George 
Sand in Paris; wagt Leib und Leben für die Emanzipation der 
Frauen; würde, wäre ſie Königin, zuverläſſig Weiberakademien, 
Weibertribunale, ja, bei der Armee ſogar weibliche Kavallerie— 
regimenter mit gemalten Schnurrbärten errichten. Ich fürchte alle 
Tage, daß ſie die neueſte Mode der Pariſerinnen bei uns ein— 
führen wird, und Damen-Cigarren ſchmauchen.“ A 

„Ach, Väterchen, warum denn jo böſe?“ rief die Tochter 
und ſchmiegte ſich dem Miniſter ſchmeichelnd an: „Herr Harling— 
ton muß ſich vor mir fürchten, wenn Sie dergleichen Karrikatur 
aus mir machen. Ich möchte bloß wiſſen, ob unſer Geſchlecht, 
im Allgemeinen, bei Ihnen beſſer oder ſchlimmer daran ſei, als 
bei uns?“ 

„Oder ob, aber Sie müſſen aufrichtig reden, Herr Harlington,“ 
fiel ihr die junge Gräfin ins Wort: „ob denn Ihre kupferfar— 
benen Schönen in Amerika wirklich Erziehung haben, geſellig und 
gefällig zu ſein verſtehen? Ich würde, glaub' ich, bei ihrem erſten 
Anblick vor Schreck davon ſpringen.“ 

— Wie die Negreſſen in Afrika, beim erſten Anblick eines 
Europäers, mit Entſetzen die Flucht ergreifen, — erwiederte 
Lyonel: Sehen Sie, das Urtheil über Schönheit liegt nicht 
außer dem Machtkreis der Gewohnheit. Uebrigens, die Damen 
an den Ufern des Choktaw ſind nicht ſo kupfrigt, als Sie, meine 
Gnädige, vermuthen, ſondern freuen ſich eines milden, zimmet— 
farbenen Teints, der ihnen ſo wenig übelſteht, als einer hübſchen 
Bäuerin in Europa das ſonnengebräunte Geſicht. Dann darf ich 
auch noch hinzuſetzen: ich habe in Europa weit härtere Behand— 
lung der Weiber, weit unglücklichere Ehen gefunden, als am 
Choktawſtrom. Die europäiſchen Unterſchiede des Ranges, Stans 
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des, Vermögens, Kirchenglaubens bereiten dort den Ehen weniger 
Unheil, als hier. Bildung, Verbildung, Lurus, Romanerleſerei 
haben dort noch weit geringern Einfluß auf das weibliche Ge— 
ſchlecht. Man folgt im häuslichen Leben den einfachen Geſetzen 
der Natur, die ja auch die Geſetze der geſunden Vernunft ſind. 
Man wählt ſich; vermählt ſich; gewöhnt ſich zuſammen. Der 
Mann iſt des Weibes Schutz; das Weib des Mannes Erheiterung 
und Troſt. Bürgerliches Geſetz und Sitte ſtraft Mißbrauch der 
männlichen Stärke und Mißbrauch weiblicher Reize. Der Mann 
ſchafft Nahrung, das Weib bereitet ſie; er der Herr alles äußern 
Verkehrs, ſie die Herrin des innern. 

„Halten Sie ein!“ rief Leonie lachend: „Nun glaub' ich 
Ihnen kein Wörtchen mehr. Sie wollen uns weiß machen, Ihre 
zimmetfarbenen Arkadier hätten in dieſer beſten Welt das beſte 
Theil erwählt, und ſchon auf der Jakobsleiter zum Himmel eine 
höhere Stufe erſtiegen, als wir, trotz aller Mühe unſerer Philo— 
ſophen, Poeten, Pfarrer, Geſetzgeber, Profeſſoren, Staats- und 
Kabinetsräthe, Polizeidiener, Ehegerichte und wie die Noth- und 
Hilſsmittel unſerer Kulturgeſchäfte heißen mögen.“ 

Jetzt begann zwiſchen den Plaudernden, unter Gelächter und 
Scherz, luſtiges Gezänk. Man ließ den armen Lyonel nicht mehr 
zu Worte kommen. Wer weiß, was geſchehen wäre, wenn der 
Miniſter nicht endlich, mit ſarkaſtiſchen Zwiſchenreden, Partei für 
die zimmetfarbene Civiliſation genommen, und die muthwilligen 
Mädchen ſogar damit verjagt hätte! Doch, wie Siegerinnen 
triumphirend, hüpften ſie davon in die Schattengänge des Gartens. 

„Aber nicht wahr, liebe Gräfin,“ ſagte Leonie unterwegs mit 
halblauter Stimme: „der junge Amerikaner iſt ein ganz artiger 
Mann, bei all' ſeinen überſpannten Meinungen? Mir gefällt er.“ 

„Bloß ein artiger?“ erwiederte Gabriele, blieb jählings 
ſtehen, faßte mit Innigkeit beide Hände Leoniens, und ſprach, 
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wie begeiſtert: „Sagen Sie doch lieber, ein ſchöner Mann, voll 
einnehmenden Weſens, wie man gewiß ſelten erblickt! Ach, beſte 
Leonie, wäre ... ja, Sie haben Recht, ein artiger Mann!“ 

Leonie ſah ſchelmiſch in die leuchtenden Augen ihrer Freundin; 
dieſe aber wandte ihr ſchnell den Rücken und flatterte die Allee 
mit leichten Füßen entlang, von Leonien unter lautem Gelächter 
verfolgt. 


16. 
er Seonhet 


„Gut, daß uns die Störefriede wieder verlaſſen haben, die, 
mit ihrem ſtürmiſchen Einbruch, den Faden unſers Geſprächs zer— 
riſſen!“ ſagte der Miniſter, indem er ſich ſehr höflich gab, 
ohne von der angewohnten Würde ſeines äußern Benehmens etwas 
vermiſſen zu laſſen: „Fahren wir fort. — Wollen Sie ſich ge 
fälligſt ſetzen? — Ihre Anſichten unſerer europäiſchen Verhältniſſe 
intereſſiren mich. Sie ſcheinen, wenn ich Sie recht verſtanden habe, 
von der heutigen Volkskultur allgemeine und große Umſchwünge, 
oder Umwälzungen aller unſerer, ſelbſt der politiſchen, Zuſtände 
zu erwarten. Nicht?“ ö 

— Soweit mich Studien, Reiſeerfahrungen, perſönliche An— 
ſchauungen dieſes Welttheils belehrt haben, glaub' ich dazu faſt 
berechtigt zu ſein. Vielleicht lenkt es Gott anders. Aber Ihre 
Excellenz ſelbſt wird nicht leugnen, es fehlt der Frieden trotz der 
Friedenszeit überall. Denken Sie an Portugal, Spanien, Irland, 
Britannien, Frankreich, Italien, — muß ich alle Länder nen— 
nen? Es iſt ſchwüles Wetter da, wie vor Gewittern. Und bricht 
einmal der Orkan aus, ſo müſſen die politiſchen Gebäude wohl feſt 
gezimmert und gemauert ſtehen, wenn nicht in hundert Jahren, 
was heut Marmor iſt, Staub geworden ſein ſoll. 


A a 

„Es mag von einigen Ländern gelten, was Sie jagen. Doch 
beſteht, in den übrigen Staaten, geſetzliche Ordnung, und, denk' 
ich, ihre Inſtitutionen werden noch lange fortbeſtehen.“ 

— Werden gewiß beſtehen, ſo lange dieſe Ordnungen und In— 
ſtitutionen dem erwachenden Geiſt und dem geſteigerten Bedürfniß 
der Nationen entſprechen, oder ihm allmälig und mit größerer 
Umſicht, entſprechend geſtaltet werden. Dies aber, Excellenz, 
ſcheint mir eben die ſchwierigſte Aufgabe der Politik; und hier wal— 
ten eben die gefährlichſten Selbſttäuſchungen der Kabinete, in 
denen viele der hochgeſtellten Männer wohl allzu zuverſichtlich mei— 
nen, Sinnesweiſe und Bedürfniß des Volks beſſer zu kennen, als 
das Volk ſelber. Unter jedem Widerſpruche des Herkömmlichen 
oder Beſtehenden und dem entwickeltern Leben und Geiſt einer 
Nation entwickeln ſich, ſtiller und brauſender, Gährungen. 

„Was Sie von der ſchwierigſten Aufgabe in der Politik äußern, 
Herr Harlington, iſt richtig. Allein ſo wenig es für Wunden, 
oder Leibeskrankheiten, Univerſal-Medizin gibt, eben ſo wenig 
hilft man allfälligen Mängeln der Staatsverwaltung, mit ins All— 
gemeine zerfließenden Grundſätzen, ab, mit ſtubengelehrten Theo— 
rien, oder ſchönen Phraſen von Freiheit und Menſchenrecht. Man 
muß vor Allem Urſache und Sitz des ſpeziellen Uebels kennen; 
dann die Heilmittel prüfen; ihre Vortheile und Nachtheile ſorg— 
fältig erwägen, um zuletzt nicht größeres Unheil zu ſtiften, als zu 
beſeitigen iſt.“ 

— Gern räum' ich dies ein, Herr Miniſter. Ich möchte mich 
auch ſehr hüten, eine Univerſal-Medizin vorzuſchlagen. Aber wir 
ſehen ja dieſe kranken Staatskörper. Jeder hat andere Leiden, 
bei andern innern und äußern Verhältniſſen und Mißverhältniſſen. 
Und gewiß muß jeder dieſer Patienten auf andere, ihm zuſagende 
Weiſe behandelt werden; das in krampfhaften Zuckungen liegende 
Portugal und Spanien anders, als das ſeufzende Irland Aber 
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nicht davon, ſondern von der über das halbe Europa verbreiteten 
he, Epidemie Sprach ich, von der man ehemals nichts wußte. 

ie Völker, ſagt' ich, haben durch das fortſchreitende Wachsthum 
der Wiſſenſchaft und Kunſt denken, und durch Revolutionen und 
Napoleoniſche Verwüſterthaten ihre Kraft kennen gelernt. Sie 
reden heutiges Tages laut und leiſe auch ihr Wort mit; nicht mehr 
die Diplomaten allein. Und dies Wort, welches der That voran— 
klingt, verkündet, fürcht' ich, das Erſcheinen einer Alles umge— 
ſtaltenden Zukunft. 

„Herr Prophet, Sie machen mir wirklich beinahe bange!“ 
meinte, mit ironiſchem Lächeln, der alte, erfahrne Geſchäfts— 
mann: „Indeſſen tröſten wir uns einsweilen damit, daß vom 
Wort bis zur That ein weiter Weg iſt. Bei uns Deutſchen kömmt's 
höchſtens zu Ehrenbechern, Lobgedichten, Fackelzügen und andern 
Verehrungsarten, die man den politiſchen oder poetiſchen Oppo— 
ſitionsmännern bringt.“ 

— Kömmt's wohl nicht erſt, ſondern iſt's ſchon gekommen! 
Doch für Deutſchland mag am wenigſten zu beſorgen fein. Hier 
wohnen altverſchiedene Völkerſchaften mit ungleichen Intereſſen, 
und friedfertigen Geſinnungen; Fürſten, meiſtens Männer von 

Bildung, Einſicht und Wohlwollen; Staatsbeamte, meiſtens tüch— 
tige, gutausgewählte Leute, welche Schritt zu halten verſtehen 
mit dem Gang des Zeitalters. Deutſchland wird, läßt ſich glau— 
ben, an den ruhigen, oder gewaltſamen Weltverwandlungen, wie 
gewöhnlich, paſſiven Antheil nehmen; höchſtens dereinſt in Gluten 
der Kriege, der Zahl nach zu wenigern Staaten zuſammenſchmelzen. 

Der Miniſter machte hier mit dem Kopf eine Bewegung, die 
urſprünglich entſchiedenes Mißfallen bezeichnete, aber dann ſchnell 
wieder in eine Art von Beifallnicken überging. Ein Zug vornehmen 
Spottes um den Mund verlor ſich in eine Art freundlichen Be— 
wunderns der fremden Weisheit. „Ich weiß, ich weiß!“ ſagte 
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er: „Warum ſoll Deutſchland nicht endlich auch eben jo gut in 
ein einiges, einziges, großes Reich zuſammenſchmelzen? Das iſt 
ja heut' ſchon Loſung und Modeton unſerer Liberalen und Radikalen.“ 

— In zwei oder eins, gleichviel! — entgegnete Lyonel: 
Haben doch die größern Mächte ſchon ſelbſt Anfang gemacht, die 
kleinern zu verzehren, oder zu bewachen. Man wird damit ge— 
legentlich fortfahren, und dann gibt's ... 

„Eine demokratiſche Republik, nicht ſo?“ unterbrach ihn der 
alte Herr mit lauerſam forſchendem Blicke. 

— Ich zweifle, — erwiederte Lyonel: Eher vielleicht einen 
ſtärkern Föderativſtaat, mit durchgreifender Leitungskraft und größe— 
rer Freiheit und Selbſtverwaltung der einzelnen Provinzen nach 
ihren eigenthümlichen Bedürfniſſen. 

„Ich verſtehe!“ ſchmunzelte der Miniſter: „So ohngefähr 
nach amerikaniſchen Formen, oder politiſchem Wirrwarr der 
Schweizer?“ 

— Oder den Formen des Mittelalters, Excellenz! Sie find 
oder waren wenigſtens doch die naturgemäßern. Die Unfreiheit 
der meiſten Länder iſt aus der Generalifirungsiucht der Kabinete 
hervorgegangen, indem man Völkerſchaften, bei ihren ungleichen 
Oertlichkeiten, Sprachen, Bildungsſtufen, Erwerbsarten, unglei— 
chen phyſiſchen, religiöſen und politiſchen Bedürfniſſen, durchweg 
nach gleichen Geſetzen, Ordnungen und Einrichtungen bequemer 
regieren wollte. Wo aber wird wohl ein verſtändiger Vater ge— 
funden, der ſeine Kinder, den Säugling wie den Jüngling, den 
Knaben wie den verheiratheten Sohn, auf einerlei Weiſe behan— 
deln, und von Allen das Gleiche fordern möchte? Ich wette, 
Spaniens Ruhe würde ſchnell hergeſtellt werden, wenn man dort 
jeder Provinz freie Selbſtverwaltung, wie vor Alters, dem Erb— 
könig aber, umringt vom Rath Aller, dasjenige gewährte, was 
zum Schutz Aller nach außen, zur Bewahrung des Friedens im 
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Innern, zur Beförderung der Geſittung, des Wohlſtandes und 
Verkehrs der Geſammtheit dienen kann. 

„Leicht geſagt!“ meinte der Herr von Urming mit halb 
unterdrücktem Lächeln: „Und auf ähnliche Weiſe würden Sie ohne 
Zweifel auch bei den unruhigen Franzoſen Ruhe ſtiften?“ 

— Ich, für meine Perſon, Herr Miniſter, bin überzeugt, daß 
nur der durch Gleichmacherei aller Verwaltungszweige entſprun— 
gene freiheitsloſe Zuſtand, Quelle der ewigen politiſchen Unruhen 
Frankreichs iſt. Der Soldat Napoleon gliederte und regierte ſein 
Volk, wie ein Kriegsheer, und ſeine Geſetze waren Armeebefehle. 
Louis Philipp hofft vergebens den böſen Geiſt der Revolution zu 
zähmen, wenn er ſein Paris in eine weite Baſtille einſperrt. 
Vielleicht erleben wir ſelber noch den blutigen Tag von der Zer— 
ſtörung dieſes Kunſtſtücks. Die Nationen werden, mit wachſender 
Kultur, naturnothwendig begieriger nach freierm Stande; und 
Nationalfreiheit iſt offenbar nur im Föderalismus der Monarchie 
möglich, wo die Krone, Alle umfaſſend, der feſte Bindepunkt Aller 
daſteht. Ganz Europa wird und muß endlich ein großer, durch 
Verträge in ſich abgeſchloſſener Bundesſtaat werden, mit bleiben— 
dem europäiſchem Staaten-Kongreß, wie ſchon Heinrich IV. das 
wollte. 

„In welchem England, oder Rußland, Präſidium oder Dikta— 
tur führen!“ bemerkte ironiſch beiſtimmend der Miniſter. 

— Dieſe gewaltigen Reiche, — entgegnete ihm Lyonel: ſie 
zerfallen früh oder ſpät durch ihren eigenen Druck in ſich. Eng— 
land trägt, ſcheint mir's, den Todeskeim ſchon öffentlich zur Schau 
in der Zerſetzung ſeiner Säfte, welche, als Eiterbeulen ungeheurer 
Armuth, ungeheuren Reichthums, und ungeheurer Schulden, her— 
vortreten. Ein Aufſtand in Indien, oder ein Mann von Geiſt und 
Herz an der Spitze, und Indien wird die Rolle Nordamerika's 
wiederholen. Rußlands Koloß wird unter ſeiner eigenen Schwere 
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zuſammenbrechen, und jedes Trümmerſtück dann für fich ſelbſt— 
ſtändig leben, wie ein zerſchnittener Polyp, ſobald mit wachſender 
Bevölkerung daſelbſt, durch Volksbildung, die Civiliſation der 
mannigfaltigen Völker des Czarenreichs wächst. 

„Nach Allem, was Sie ſagen, müßte man denn folglich, um 
Revolutionen zu hindern, der ſogenannten Volksbildung Grenzen 
ſetzen?“ 

— Vielleicht! Wenn es nur möglich wäre, mit Menſchen— 
händen die Macht göttlicher Ordnung in Schranken einzubannen. 
Der Sonnenaufgang jedoch iſt einmal vorhanden. Wir können wohl 
ſtellenweis Schatten machen; aber keine Nacht mehr herbeizaubern. 
Diejenigen Regierungen dünken mich die thörichtſten, welche im 
grellen Widerſpruch ihres Treibens, größere Staatseinnahmen 
zum größern Aufwand für ihre Höfe, Armeen, Beamten, Kirchen 
und Kirchenfürſten fordern, daher größern Wohlſtand der Unter— 
thanen wünſchen, daneben eifrig höhere Einſicht und Bildung be— 
fördern; aber dann doch wieder durch Zenſoren, Prieſter, Klöſter 
und andere Mittel ſich ſelber entgegenarbeiten. 

„Und was würden Sie denn, zum Beiſpiel, den Regierungen 
rathen?“ 

— Sagen würde ich: Tödtet den Geiſt der Menſchheit; oder, 
könnt ihr's nicht, ſchreitet mit ihm behutſam vorwärts. Es gibt 
keine andere Wahl. Und was unſere Staatskünſtler euch vorkün— 
ſteln mögen: irgend eine unerwartete Erfindung macht all ihren 
Kunſtſtücken wieder ein Ende, wie es Guttenberg mit der Buch— 
druckerpreſſe einſt Päpſten und Königen that; oder Berthold Schwarz 
mit dem Schießpulver den alten Rittern und Burgherren. Viel— 
leicht leben wir, beim jetzigen Schnellgang der Wiſſenſchaft, am 
Vorabend einer Erfindung, die Alles anders geſtaltet, mächtiger 
denn jede frühere. 

„Das dürfte, glaub' ich, doch etwas ſchwer halten.“ 
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— Nicht jo gar, Excellenz! Lernt man einſt die Luft be— 
ſchiffen, wie das Meer, gibt's eine Weltverwandlung, in der faſt 
nichts bleibt, wie es geweſen. Dann gute Nacht, bisherige Geſetz— 
gebung, Polizei, Kriegsführung, Zollweſen! Alle Grenzwachten, 
Feſtungen, Ströme, ſelbſt Flotten verſperren dann nichts mehr. 
Dann zerfließen Nationen und Wekttheile in einander, und die 
Geheimniſſe und Naturſchätze im Innern Afrika's, Südindiens, 
wie Aſiens und der Erdpole liegen offen vor den Augen der Welt 
aufgedeckt. 

5 Wahrhaſtig, Herr Harlington, ein poetiſcher Aufſchwung, 
bei dem mich Proſaiker faſt Schwindel anwandelt!“ 

— Mir geht's nicht beſſer! — ſtimmte lachend Lyonel ein: 
Ohngefähr ſo würde wohl unſern weiſen Vorältern zu Muth ge— 
weſen ſein, hätte man ihnen geſagt: Es werde eine Zeit kommen, 
da wir den Blitz feſſeln; da wir mit Sonnenſtrahlen malen, mit 
Hilfe des Dampfs Ozeane und Länder durchfliegen; mit geſchliffe— 
nem Glaſe die Weltordnungen der fernſten Himmel muſtern, und 
ein dem bloßen Auge unſichtbares Thierreich von Infuſorien ent— 
decken; mit galvaniſchen .. 

Hier wurde, durch Wiedererſcheinung der zurückkommenden jun— 
gen Damen, das ſeltſame Geſpräch unterbrochen, welches nun 
leichtern Gehalt und lichtere Färbung gewann, und erft endete, 
als ſich Lyonel endlich Abends beurlaubte. 
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Die Erſcheinung des Amerikaners hatte im Schloſſe ſehr ver— 
ſchiedenen Eindruck hinterlaſſen. Man ſprach, nach ſeiner Ent— 
ernung, ziemlich einſtimmig mit Wohlgefallen von ihm. Der 
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Miniſter fand nur, er ſei ein junger Mann von Talent und 
Kenntniß, ſogar von wohlverdauten Erfahrungen, wenn auch noch, 
wie viele ſeines Alters, reformſüchtig, von hochfahrender Fan— 
taſie, in welcher er die Wirklichkeit verkenne und Menſchen und 
bürgerliche Zuſtände nach ſeinen Idealen ummodeln möchte. Er 
habe dabei in ſeinem Weſen etwas gar Ungezwungenes, was eben 
ſo gut einen Mann von Welt, als einen feinen, abgeſchliffenen 
Abenteurer aus höherer Klaſſe verrathen könne, wie es heutiges 
Tages deren viele gebe. 5 

Leonie meinte, er ſei allerdings von einnehmendem Aeußern, 
und ſehr gebildetem Geiſte, wie man unter den jungen Herren 
ſelbſt am Hofe, wenige anträfe. Sie würde, hätte nicht auch ihr 
Bruder, der Geheimerath, beſtätigt, er ſei ein wirklicher Ameri— 
kaner, ihn für keinen Nordamerikaner gehalten haben; denn er 
ſpreche das Deutſche, wie ein geborner Deutſcher. Das freie, 
ſtolze Weſen, mit dem er Jedem antrete, als wäre er eines Jeden 
Gleicher, könnte auf einen Mann von Rang, wenigſtens von ade— 
licher Geburt, ſchließen laſſen, wenn er nicht, ohne Dienerſchaft, 
ohne Equipage, Haberſack auf dem Rücken und zu Fuß, wie ein 
Handwerksburſch, wanderte. 

Gabriele hörte ſtillſinnend die ausgefällten Urtheile, und 
mengte nur dann erſt ihr Wort in das Geſpräch, wenn man den 
jungen Fremdling etwas verdächtigen zu wollen ſchien. Sie über— 
nahm dann mit Lebhaftigkeit ſeine Vertheidigung, und konnte recht 
böſe Miene machen, wenn die Tochter des Miniſters ihr deswegen 
mit boshaftem Lächeln einen blitzenden Blick zuwarf, als wüßte 
fie um ein kleines Geheimniß. 

Beim Frühmahl, unter einer tempelartig gebauten Laube des 
Gartens, am folgenden Vormittage, bemerkte Leonie ihrem Vater, 
man hätte Herrn Harlington doch geſtern gaſtfreundlich bitten ſollen, 
jeinen Aufenthalt im Schloſſe, ſtatt im Wirthshauſe, zu nehmen, 
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Gabriele ftimmte bei. Der Freiherr von Urming hob aus 
ſeiner goldenen Doſe bedächtig eine Priſe, und ſprach: „Meine 
Damen, ich hätte nichts dagegen einzuwenden, wüßt' ich, wer 
und was dieſer Mann eigentlich wäre? Zu welchem Zweck er ſich 
in dieſen Gegenden herumtreibt? Und ob man ſich, ohne ſich zu 
kompromittiren, näher mit ihm einlaſſen dürfe? In ſolchen Dingen 
iſt Vorſicht rathſam! Ein wenig Fantaſt iſt er in jedem Fall. Durch 
Vermittlung des Gaſtwirthes aber, unter Vorwand, die Ortspolizei 
fordere es, gelang mir's dieſen Morgen, ſeinen Paß einzuſehen.“ 

„Finden Sie ihn denn wirklich verdächtig?“ fragte die junge 
Gräfin haſtig: „Unmöglich, Herr Miniſter! Ein redlicheres, 
offeneres Geſicht hab' ich in meinem Leben noch nicht geſehen, 
als das ſeinige.“ 

— Erlauben Sie, meine Gnädige, ich habe gegen das Geſicht 
nicht das Mindeſte einzuwenden; wiewohl man auch weiß, daß die 
ſchlaueſten Glücksjäger die ehrlichſten Mienen zu tragen pflegen. 
Auch der Paß ſchien mir in vollkommener Ordnung; überall ge— 
hörig viſirt, wiewohl man weiß, daß ſelbſt regelmäßig ausgefer— 
tigte Päſſe nicht jederzeit zuverläſſige ſind. Man erhält ſie auf 
gar verſchiedenen Wegen. Dies beiſeite! Jener Harlington, wie 
er ſich nennt, iſt von Geburt nur ein Bürgerlicher, und aus Amerika. 
Nun, jenes könnte man überſehen, denn Amerika hat keinen alten 
Adel. Ob er aber von einer nur einigermaßen achtbaren Familie 
ſei, ob man ihn, ohne anſtößig zu werden, in gute Geſellſchaſt 
einführen könne, dafür fehlt noch Legitimation. 

„Und das Empfehlende ſeines Benehmens, Väterchen, — ſeines 
guten Tons, ſeiner geiſtvollen Bemerkungen, dieſe ſchöne Mitgift 
der Natur und Erziehung, hal nicht als Legitimation gelten?“ 
entgegnete Leonie. 

— Ich frage: Wer iſt er eigentlich? — rief der Miniſter: 
Dies iſt Hauptfrage! Die Natur ſtattet Lakaien zuweilen reicher 
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aus, als Könige; und Wäſcherinnen reicher, als Prinzeſſinnen. 
Wer iſt er? frag' ich. An Höfen will er geweſen ſein, und läuft 
mit ſeinem Bündel auf dem Nacken herum! Ich frage, in weſſen 
Dienſt durchſtreicht er Europa? Auf eigene Rechnung gewiß nicht. 
Er ſagt: um Welt und Leben kennen zu lernen. Lieber Himmel, 
ich frage, wozu? Das lernt ſich im Hauſe und auf dem Markt 
von ſelbſt. Dazu iſt wahrhaftig kein zweiter Welttheil erforderlich. 

„Ihre Excellenz ſcheint offenbar einen kleinen Verdacht gegen 
den Herrn Amerikaner zu nähren,“ bemerkte die Gräfin: „Wenn 
ich fragen darf, wofür halten Sie ihn denn eigentlich?“ 

— Meine Gnädige, — antwortete der alte Freiherr, indem 
er ſich ehrerbietig verneigte und mit einem leichten Achſelzucken 
entſchuldigte: „Ich kenne ihn nicht. Vorſicht iſt kein Argwohn! Er 
hat den Kopf voll glänzender Projekte, und für Alles auf der 
Stelle ſeine Theorie zugeſchnitten, wie es die heutige Mode un— 
ſerer unbärtigen Philoſophen, Poeten und Kameraliſten mit ſich 
bringt. Aber es fehlt ihm an Takt, an Menſchen-, Sach- und 
Geſchäftskenntniß. Er weiß angenehm zu plaudern; aber um 
einigermaßen in der Konverſation anſprechend zu werden, muß er 
nicht widerſprechend und abſprechend ſein. Daneben hat er einen 
Anſtrich von Revolutionsſchwindel ... 

„Nein, Herr Miniſter, Sie ſind doch wohl zu hart gegen den 
jungen Mann!“ fiel ihm Gabriele ins Wort. 

— Wären Sie, meine Gnädige, Zeugin meines Geſprächs mit 
ihm geweſen, während Sie uns allein gelaſſen hatten, vielleicht 
würden Sie nicht ſo grauſam ſein, mich der Härte zu beſchuldigen. 
Sein Lieblingsthema, worüber ſich allerdings viel fantaſiren läßt, 
war radikale Umſchaffung heutiger Dinge; Weltumwandlung. Das, 
glaub' ich, war fein Stichwort. Er ſchwarmte mir nur von der 
Zukunft und künftigen großen Dingen vor, und weiſſagte, wie der 
beſte Prophet, die ſeltſamſten Sachen. 
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„Nun, lieber, beſter Vater,“ rief Leonie: „verargen Sie 
ihm dies nicht zu ſehr; er iſt jung. Und junge Leute leben am 
liebſten in der Zukunft, weil ſie dort hinaus die weiteſte Aus— 
ſicht haben; Greiſe am liebſten in der Vergangenheit, weil 
da, für ſie, die Lebeusſtrecke noch am längſten iſt. Vermuthlich 
ſind darum junge Männer wohl auch die beſten Dichter, und be— 
tagte, die beſten Geſchichtſchreiber. Bedenken Sie, Väterchen, 
wie angelegentlich Bruder Rainer uns die Aufnahme ſeines Ameri— 
kaners empfahl!“ 

— Dein Bruder Rainer, Mädchen, — erwiederte der Mini— 
ſter: iſt durch ſchöne Phraſen ſo leicht gewonnen, wie du. Welch 
ein unpraktiſcher, toller, ächtamerikaniſcher Einfall: Abſchaffung 
der Todesſtrafe, und ſtatt deſſen Einführung der Augenblendung 
von Miſſethätern! Und ſolch ein Vorſchlag leuchtet ſogar zum 
Theil dem Rainer ein, dem ſonſt ganz tüchtigen Kriminaliſten! — 
Doch, meinethalben! Schicke einen Bedienten ins Wirthshaus 
und laß den Fremden einladen, ſei er, wer er wolle. Da ſogar 
hier meine liebenswürdige Gräfin wohlwollend für ihn Partei mit 
dir macht, muß ich mich gefangen geben. Laß ihm die Zimmer 
im linken Flügel anweiſen; neben denen von Rainer. Du weißt, 
Leonie, wir haben nächſtens noch den Grafen von Wabern zu er— 
warten! Alſo im linken Flügel! 

Leonie ließ das ſilberne Glöckchen ertönen. Ein Diener er— 
ſchien, und, nach vernommenem Befehl, flog dieſer davon. Das 
Geſpräch lenkte ſich auf andere Gegenſtände. Gabriele nahm 
wenig Theil daran; ſondern wandte zuweilen den Blick zum Gitter— 
thor des Gartens, als ſähe fie neugierig der Rückkunft des Ab— 
gejandten entgegen. Er kam und meldete: Sr. Gnaden, Herr 
von Harlington, ſei, laut Angabe des Wirthes, ſchon am Morgen 
wieder abgereist; und zwar eben ſo, wie er mit Stock und Haber— 
ſack angekommen wäre. Er habe nicht geſagt, wohin er den Weg 
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nehme, wohl aber verſichert, daß er wahrſcheinlich in wenigen 
Tagen zurückkehren würde. 

Der alte Baron hörte den Bericht mit beruhigter, faſt zufrie— 
dener Miene. Seine Tochter machte eine krauſe Stirne, und meinte: 
„Er muß uns gewiß für ungaſtliche, unfreundliche Leute halten!“ — 
Die Gräfin betrachtete lange Zeit verdrießlich ihre Fingerſpitzen; 
ſah dann raſch auf, und ſagte mit unwilligem Ton: „Ich hin— 
gegen find' es von ihm ſehr unartig!“ Und damit verließ ſie den 
Tiſch und nahm Leoniens Hand zu einem Spaziergang im Garten. 

Die beiden Frauenzimmer würden einen langweiligen Tag er— 
lebt haben, ungeachtet ſie vielerlei Stoff zu beſprechen hatten, 
wäre nicht die Rückkehr des Geheimenraths Rainer von ſeiner 
Reiſe gemeldet worden. Die erſte Frage deſſelben war nach Har— 
lington. Auch er vernahm voller Unmuth deſſen Abreiſe, und 
trat, gegen die Bedenklichkeiten ſeines Vaters, auf die Seite der 
Damen. Das war für dieſe allerdings ein kleiner Sieg gegen den 
alten Herrn; aber ein noch größerer Triumph erwartete ſie, als 
ſie in der Abendkühle, begleitet vom Miniſter und dem Geheimen— 
rath, gegen das Dorf hin, luſtwandelten. 

Die Landſtraße daher rollte ihnen ein eleganter, bequemer Reiſe— 
wagen mit Extrapoſt entgegen. Vorn auf ſaß, nebſt dem Poſtillon, 
ein Bedienter in zierlicher, doch einfacher Livree; in der offenen 
Chaiſe ein ältlicher Herr. — „Gewiß Graf Wabern!“ rief der 
Miniſter, und blieb mit ſeiner Geſellſchaft, ſeitwärts des Wagens, 
ſtehen. Der fremde Reiſende, ſobald er näher kam, ließ halten, 
zog höflich den Strohhut ab, und ſagte: „Bitte um Vergebung! 
Sie ſind vielleicht von hier?“ 

Der Miniſter trat einen Schritt vor und erwiederte: „Aller— 
dings. Mit wem habe ich die Ehre zu reden?“ 

„Allzugütig!“ antwortete der im Wagen: „Heiße Arnold 
Jackſon; komme von Baarmingen; logire im Paradieſe; ſteh' in 
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Dienſten des Herrn Lyonel Harlington, und wünſche zu wiſſen, 
ob er wirklich hier, oder ſchon weiter geflogen iſt?“ 

Der Miniſter, etwas verblüfft, bedeckte ſich ſchnell und gab 
Beſcheid. Meiſter Jackſon in der Chaiſe rief: „God dam! dacht' 
ich's doch. Muß wieder ſtill liegen. Danke Ihnen. Vorwärts, 
Schwager!“ — Und vorwärts ging's. Die Mädchen ſahen ein— 
ander muthwillig, wie fragend, in die Augen und lachten hell auf. 

„Auch ein Achter Yankee!“ ſagte der Geheimerath und 
lachte mit. 

„Sehen Sie, liebes Väterchen?“ rief Leonie: „Die brillante 
Reiſeequipage bringt Ihnen vollſtändige Legitimation unſers Ameri— 
kaners.“ 

— Und wir haben alſo doch Recht! — fügte Gabriele hinzu. 
Er iſt mit ſeinem Haberſack nur ein Sonderling; nichts anders. 
#5 Der Miniſter verbeugte ſich gegen die Gräfin, und erwiederte 
ſcherzhaft: „Wann hätten ſich Damen in ſolchen Fällen jemals 
geirrt?“ 


18. 
Ein Hauszwiſt. 


Es verfloſſen ein paar Tage, eh' Lyonel wieder ſichtbar ward. 
Die höflich-kühle Aufnahme von Seiten des Herrn von Urming, 
deſſen ſteifes, miniſterliches Weſen, und mehr noch deſſeu herab— 
laſſendes, abgemeſſenes Benehmen, mochte ihn etwas verdroſſen 
haben. „Dem Manne hängt noch, wie einem andern Handwerker, 
ein angewöhntes ſich Gehaben aus dem ehemaligen Gewerb und 
Beruf an,“ dachte er: „oder ſein alter Adel liegt ihm ſchwer in 
den Gliedern.“ 

Der langen Weile zu entrinnen, die ihm das Erwarten ſeines 
treuen Arnold Jackſon zu verurſachen drohte, hatte er beſchloſſen, 
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einsweilen ins Katharinenthal zum Pächter Trolle zurückzukehren, 
das heißt, vielmehr dem Wachtmeiſter Kork den verheißenen Ab— 
ſchiedsbeſuch zu geben, oder vielleicht auch nur die liebenswürdige 
Cäcilie noch einmal zu ſehen. Denn ſehenswerth wenigſtens ſchien 
ihm das in Armuth reiche, im Unglück ſelige Geſchöpf zu ſein. 
Wahrſcheinlich hätte Cäcilie ſeine Theilnahme wohl weniger an— 
geregt, wenn ſie ihm zum erſten Male im Schmuck der Toiletten— 
künſte, im Glanz der vornehmen Welt begegnet wäre. Nun aber 
zog ihn die Macht geheimen Mitleids an ſie, und eben die Dürf— 
tigkeit ihres Aeußern ward zur wahren Folie ihrer unläugbaren 
Schönheit. 

Als er endlich am Eingang des Thals dem Hauſe des Pächters 
nahte, tönte ihm von daher ſchon aus der Ferne wildes Geſchrei 
und Gekreiſch männlicher und weiblicher Stimmen entgegen. 

Im Hofe ſtand fluchend und ſchwörend Herr Barnabas 
Trolle, mit kirſchrothem Geſicht und himmelblauer Naſe, ähn— 
lich dem kollernden Truthahn, wenn er im Zorn ſich ſpreizt. Er 
ſchwang ſein ſpaniſches Rohr gegen einen jungen, ſtämmigen Kerl, 
der ihm gegenüber voll rohen Trotzes, mit gezucktem Meſſer drohte. 
Wenn zwei ergrimmte Doggen wider einander kampffertig die Zähne 
fletſchen, pflegen kleinere Hunde kläffend, doch in gebührender 
Ferne, um ſie hin zu ſpringen. So belferte Frau Iſabelle, 
die Arme in die Seiten geſtemmt, die verſchobene Haube auf dem 
linken Ohre, ihren Herrn Gemahl an; während ihre Schweſter 
Sybille, eine vierzigjährige Jungfrau, die unſchönen Fäuſte 
gegen den jungen Hausknecht vorgeſtreckt hielt und mit gellender 
Stimme Vorwürfe und Schmähreden ausſtieß. Doch Keiner der 
Zankenden hörte auf des Andern Worte, ſondern nur auf die Ein— 
gebungen ſeines eigenen Grimmes. An einigen Fenſtern und 
Stallthüren ſah man deſto aufmerkſamere Geſichter von Mägden, 
Taglöhnern und Knechten lauſchend. 
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Lyonel überzeugte ſich bald, hier ſei der Krieg Aller gegen 
Alle ausgebrochen. Indem der Verwalter feinem Gegner zuſchrie: 
„Flugs mir aus Hauß' und Dienſt, Lügner, Schelm, Judas! 
Was? Ich — ich wäre dem Mädchen nachgeſchlichen? Den Wacht— 
meiſter wollt' ich ſprechen; was geht mich die Dirne an? Ich weiß, 
du ſchleichſt der ehrloſen Kreatur nach, wo ſie ſich zeigt. Ich habe 
dich ſchon tauſendmal gewarnt. Nun iſt's aus! Fort, oder ich 
ſchlage dir den Schädel ein!“ — entgegnete ſein Widerſacher: 
„Unterſteht Euch, ſchlechter Kerl; ich ſchleudere Euch die Meſſer— 
klinge zwiſchen die Rippen! — Hört' ich nicht das Mädchen Mordio 
ſchreien? Sah ich's nicht am Fenſter mit der Piſtole drohen, als 
Ihr die verrammelte Hausthür ſprengen wolltet? Wär’ ich nicht 
dazu gekommen, wer weiß ...“ 

— Schweig, Böſewicht! — brüllte der Pächter und hob das 
ſpaniſche Rohr von neuem: Willſt das Fell umkehren? Gelt! 
Ich bin im Katharinenthal Herr! Das Weibsbild ſollte gehorchen. 
Dich ſucht' ich; dich in der Spelunke bei der Dirne; dich wollt' 
ich auf der That ertappen! 

Gleichzeitig, wie dieſe mit einander haderten, ſchrie Frau Iſa— 
belle, mit vorgebogenem Leibe, ihrem Ehegemahl in die Ohren: 
„Brenne dich nicht weiß, du lüderlicher Finke! Ich habe längſt 
geſehen, wie du der Vettel des Soldatenkrüppels nachſtreichſt! Ich 
laſſe mich von dir ſcheiden. Weißt du es, ſcheiden? Ich berühre 
mit meinen Lippen kein Glas mehr, aus dem du trinkſt, und tauche 
keinen Löffel mehr in die Suppe, von der du nimmſt. Mich hat 
der Herrgott in ſeinem ſchwerſten Zorn geſtraft, Ehebrecher, daß 
er mich zu deiner Frau machte!“ 

Anderſeits fuhr Jungfer Sybille mit geballten Händen gegen 
den jungen Hausknecht ab und zu, als wollte ſie ihn zerreißen, 
und rief: „Du niederträchtiger Burſch, mit einer ſolchen Metze 
dich einlaſſen? Hab' ich das um dich verdient, du undankbarer, 
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ſchlechter Bube? Komm mir nicht wieder! An dir iſt kein Haar 
gut. Ich will nichts mehr von dir ſehen und hören! So geht's, 
wenn man gegen Lumpenpack, wie du biſt, freundlich thut. Geh 
zum Henker, werde Henkersknecht und heirathe ſie. Aber komm' 
mir nicht wieder! Die Augen ſollte man ihr und dir auskratzen.“ 

Lyonel ſtand geraume Zeit unbemerkt, ein ſtummer Zuſchauer 
des Auftritts. Soviel er begriff, war hier ein Ausbruch allſeitiger 
Eiferſucht laut geworden, und es ſchienen ſich die ekelhaften Bezeich— 
nungen des Gegenſtandes, um welchen der Kampf erhoben war, 
auf des Wachtmeiſters Nichte zu beziehen. Die Hadernden fuhren aber 
fort, ſich mit den ſchmutzigſten Pöbel-Namen zu überſchütten, ohne 
die Anweſenheit des Fremden zu beachten. Als zuletzt der Pächter 
ingrimmig das ſpaniſche Rohr zum Schlag, und der rüftige Haus— 
knecht ſein Meſſer zum Wurf aufſchwang, während die Weiber ihr 
Gekreiſch verdoppelten: ſprang der Amerikaner mit vorgeſtrecktem 
Dornſtock ſchiedsrichterlich zwiſchen die Kämpen und donnerte ihnen 
ſein „Halt!“ zu: „Aus einander! Im Namen eurer gnädigen 
Herrſchaft befehl' ich's. Auf der Stelle begeb' ich mich nach Lichten— 
heim zurück, und melde dem Miniſter euer Betragen!“ 

Dies unerwartete Erſcheinen, dies Drohwort des reichen Ameri— 
kaners, wie man ihn hier zu nennen pflegte, und deſſen Rückkehr 
man, wegen ſeiner Freigebigkeit, erſehnt hatte, traf wie Blitz— 
ſchlag, und erſchütterte und lähmte die Schlagfertigen. Die Arme 
ſanken nieder und das Geſchrei verſtummte ſo jählings, daß die 
Stimmen mitten im Worte ſtarben. Anfangs ſtarrten ihn be— 
ſtürzt Aller Augen an, deren zorniges Funkeln allmälig in ehr— 
erbietiger Verlegenheit erloſch. Dann griff Herr Trolle zur höf— 
lichen Begrüßung, mit tiefem Verbeugen, nach ſeinem Hut, der 
ihm aber ſchon längſt auf dem Kopfe fehlte. Frau Iſabelle 
machte zwei Knikſe für einen, und ſchob die Haube zurecht. Der 
Hausknecht drehte ſich, und ging brummend davon. Jungfrau 
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Sybille folgte ihm erſt mit den Augen nach, dann langſam mit 
ihrer ganzen Perſon; ſei es, den Abtrünnigen noch insbeſondere 
abzuſtrafen, oder zu verſöhnen. 

„Entſchuldigen Sie, gnädiger Herr,“ hob endlich Barnabas 
Trolle, mit erzwungenem, ſteifem Lächeln an: „Je suis bien 
charmé de vous voir. Der Kerl, der Hinz, iſt ein Tölpel, der 
oft allen Reſpekt aus den Augen verliert. Ich mußt' ihm einmal 
den Kopf waſchen. Sie kommen alſo vom Schloſſe her? Ayez 
la bonté, ſagen Sie Seiner Excellenz nichts von dem kleinen Vor— 
fall; es könnte mir übel gedeutet werden. Die Sache iſt beigelegt; 
ich ſchicke den Hinz mit ſeinem ungewaſchenen Maul aus dem 
Dienſt. Damit iſt Alles abgethan; meinſt du nicht, liebes Iſa— 
bellchen?“ 

— Sie erweiſen uns doch die Ehre heut bei uns vorlieb zu 
nehmen, gnädiger Herr? — ſtimmte die Frau Verwalterin ein: 
Dero Zimmer iſt bereit und in allerbeſter Ordnung. Es gibt viel 
ſchlechte Subjekte in der Welt, und da fehlt's denn nicht an 
Scenen. Euer Gnaden wiſſen das wohl. Was befehlen Hoch— 
dieſelben zu Mittag? Kann ich indeſſen mit einem Gläschen auf— 
warten? In einer Wirthſchaft, wie der unſrigen, gibt's zuweilen 
Verdruß. Unſereins hat ſein Hauskreuz. Man muß es mit chriſt⸗ 
licher Geduld tragen. Iſt's Ihnen gefällig, bei uns einzutreten? 

Lyonel blieb für den Augenblick unentſchloſſen. Ihn widerte 
das rohe Ehepaar an, welches aus knechtiſcher Furcht vor des 
Miniſters Ungnade ſich ſelber Gewalt anthat, und, in der Mei- 
nung, der fremde Gaſt wiſſe nicht, um was es ſich eigentlich 
gehandelt habe, nun vollkommene Eintracht heuchelte. Lyonels 
Wißbegier nach der wahren Veranlaſſung des Lärmes ließ ſich 
jedoch nicht mit der Erklärung beſchwichtigen, die Sache ſei un— 
erheblich. Er begann ein vollſtändiges Verhör und vernahm end— 
lich, Hinz, der Oberknecht, ſei ein ſonſt braver Burſch von wohl— 
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habenden Aeltern. Man halte ihn hier im Hauſe, wie einen Sohn. 
Er laufe aber gern der Nichte des Wachtmeiſters nach, wie junge 
Leute wohl pflegen, und verſäume darüber die Arbeit. So habe 
ihn Herr Trolle dieſen Morgen in Korks Hütte aufſuchen wollen, 
und ſein Argwohn ſei verſtärkt worden, weil Cäcilie ſchnell die 
Hausthür verriegelt hätte. Aber Herr Trolle habe ſich doch ge— 
täuſcht; denn der Hinz wäre eben ſeitwärts aus dem Walde dazu 
gekommen, und der einfältige Menſch hätte ſich ſeinerſeits einge— 
bildet, Herr Trolle wäre im Begriff geweſen, dem Mädchen einen 
heimlichen Beſuch zu machen. So wäre ein Mißverſtändniß um 
das andere entſtanden. 

Harlington machte zu der Erzählung ein wunderlich-ſaures 
Geſicht. Er gedachte Cäciliens, ihrer Bildung und des Gepräges 
von Seelenreinheit in ihren Mienen; und dann des jungen Bauern, 
der um eines ſolchen Mädchens Huld werbe. „Leben denn,“ alſo 
forſchte er weiter: „die beiden jungen Leute wirklich im Einver— 
ſtändniß mit einander?“ 

Hier ergriff Frau Iſabelle ſogleich das Wort, bevor ſich 
ihr werther Gemahl deſſelben bemächtigen konnte: „Allerdings, 
es ſcheint ſo; man muß es wohl glauben!“ ſagte ſie: „Denn 
der Hinz iſt bei dem Allem ein ſchmucker Burſch; erbt einmal 
ſchönes Vermögen und“ — hier ſchielte ſie flüchtig ihren Mann 
an: — „und betrinkt ſich nie, wie Andere es wohl thun. Aber 
ſolch ein unerlaubter Umgang ſchickt ſich durchaus nicht für einen 
jungen Menſchen, der der Sohn ehrlicher und hablicher Aeltern 
iſt. Hinz kann wohl beſſere Parthien machen. Er mag anklopfen, 
wo er will; die reichſte Bauerntochter würd' ihm keinen Korb ge— 
ben. Aber die lumpigte Zille des alten Kork treibt ſo ihr Weſen 
aparterweiſe, und meint ſich mit ihrem glatten Mopsgeſicht Wun— 
ders, was ſie ſei; wirft ihre Angel nach Jedem aus, er mag“ — 
hier flog wieder ein Seitenblick auf den Herrn Gemahl, — „ein 
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alter Narr ſein, oder ein Grünſchnabel. Das gilt der Kokette 
gleichviel. Genug, Ihre Gnaden, das Möbel verſteht ſich darauf, 
alle Gimpel zu fangen und alle hinter das Licht zu führen. Der 
alte Huſar Kork iſt dabei ein Grobian. Man muß ſich hüten, 
gegen ihn anzurennen; er könnte einem das Haus über dem Kopf 
anzünden, und dazu lachen. Wäre der und ſein Weibsbild einmal 
aus dem Thal fort, würden wir, wie im Himmel, leben. Aber 
der Herr Miniſter ſind zu gut, zu mitleidig. Seine Excellenz 
glauben mir nicht, wenn ich mich beklage. Ich darf mich nicht 
unterfangen, gegen den ungeſchliffenen Kerl, nämlich den Wacht— 
meiſter, nur den Mund aufzuthun: gleich gibt's ein böſes Geſicht 
von Seiner Excellenz, und einen Verweis dazu. Und ich bin doch 
eine ehrliche Frau, und rede, der Himmel iſt mein Zeuge, jeder— 
zeit die heilige Wahrheit. Ich arme Frau muß wegen des Ge— 
ſindels viel“ — hier ein abermaliger Nebenblick auf Herrn 
Trolle, — „viel leiden und dulden. Ich ſoll Alles glauben; 
aber mir glaubt man nichts.“ a 

Je länger ſie ſprach und ſich ſelber innerlich bedauerte, je 
weichmüthiger ward ſie; zuletzt brach ſie in Thränen und Schluch— 
zen aus, was den Strom ihrer Rede gänzlich hemmte. Eine 
Unterhaltung, wie dieſe, war für Lyonel nicht die erquicklichſte. 
Faſt reute ihn, ſeinen Lichtenheimer Gaſthof verlaſſen zu haben, 
und um ſo mehr, da er vernahm, daß der Wachtmeiſter ſeit dem 
geſtrigen Tage auf einem Bauerwagen verreist ſei, man wiſſe 
nicht, und bekümmere ſich auch darum nicht, wohin? 

„Sorge für die Küche, ma chère!“ ſprach in mildem, faſt 
mitleidigem Tone Herr Trolle zu ſeiner Hausehre, die ihre 
Augen trocknete, und er hielt ihr ſeine geöffnete Tabaksdoſe ver— 
ſöhnlich dar: „Es ſoll noch Alles beſſer werden! Unſer verehrter 
Herr Graf hat zwei Stunden Weges gemacht und wird Appetit 
haben. Laß deinen Gram fahren, liebſter Schatz!“ 
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Sie ſtöhnte ſchwer auf, mit einem Klageblick gen Himmel; 
tauchte zwei Finger in die Doſe, und ſchnupfte, ergebungsvoll in 
ihr Schickſal, die Priſe ein. 

Lyonel fühlte die beſte Luſt, davon zu rennen, voller Unwillen 
und Verachtung gegen dieſes Paar, deſſen Kriecherei und Heuchelei 
bewies, welcher Tyrannei es in andern Verhältniſſen fähig wäre. 
Dennoch bezwang er ſich. Auch Menſchen, die er verachten mußte, 
wollt' er nicht beleidigen. Er beſſerte damit nichts. So ließ er 
ſich in das Zimmer führen, welches er jchen früher bewohnt 
hatte. 


19. 


Sinnes änderung. 


Er war und blieb verſtimmt und, durch das Gehörte und Ge— 
ſehene, um eine Täuſchung reicher. Mit ganz andern Erwartungen 
hatte er das reizende Katharinenthal betreten, welches in ſeiner 
Fantaſie, wie ein idylliſcher Traum, ſchwebte. Er hatte ſich 
voraus gefreut, noch einmal das Leben in einer Unſchuldswelt zu 
genießen. Aergerlich ging er im Zimmer auf und ab; warf ſich 
wieder ins Sopha; brütete über düſtern Bildern; trug flüchtige 
Bemerkungen in ſein Taſchenbuch ein; überſah aus dem Fenſter 
das ſtille Thal; aber aller Zauber lag da verwiſcht. Beim Mit- 
tagsmahl hoffte ſein höflicher Wirth, ihm angenehme Geſellſchaft 
zu leiſten; ward aber gebeten, ihn allein zu laſſen. 

„Daß doch immer,“ dachte er: „wo die Natur in aller Herr— 
lichkeit prangt, der Menſch das Schlechteſte ſein muß, und jedes 
Paradies ſeine Schlange hat!“ — Bei der Erinnerung an die 
Schlange fiel ihm Eva, und, mit der Eva, Cäcilie und der Haus— 
knecht des Pächters ein. Bei dieſer Zuſammenſtellung ward ihm 
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der junge Kerl, mit dem gezückten Meſſer in der Fauſt, noch 
häßlicher; Cäcilie aber auch nicht ſchöner. Er fühlte eigentlich 
nichts weniger, als Anflug von Eiferſucht; ſondern nur mitleidige 
Trauer um ein junges weibliches Weſen, welches der Liebe eines 
Seraphs würdig zu ſein ſchien, und ſich doch dem Umgang eines 
rohen Burſchen hingeben konnte. Es verdroß ihn der Betrug, 
den ihm abermals ſeine Einbildungskraft geſpielt, die ihn verführt 
hatte, einem Mädchen gewöhnlichen Schlages eine Art Bewun— 
derung zu zollen. Er verſtand jetzt die ihm bisher räthſelhaften 
Aeußerungen des Wachtmeiſters, oder glaubte ſie nun zu ver— 
ſtehen. 

Reiſefertig, wollt' er nach Lichtenheim umkehren, und das 
Thal auf immer verlaſſen. Der Invalide war abweſend. Er 
ſchrieb alſo dem alten Huſaren, der ihm lieb geworden war, auf 
einem Blättchen einige Abſchiedsworte. Doch nach der leiden— 
ſchaftlichen Stimmung, welche im Haufe des Pächters gegen den 
rauhen Tobias Kork und deſſen Nichte herrſchte, konnte er kaum 
hoffen, einen Boten zu finden. Er beſchloß nach einigem Kampf, 
es, kurz und gut, ſelber zu werden, und ging. Aber er ging mit 
widerwärtigem Gefühl. 

Als er längs dem Waldſaum zum armſeligen Hauſe unter den 
Birken gelangt war, fand er das Fenſter von innen verhängt, die 
Thür verſchloſſen und verriegelt. Er pochte einigemal an. Es 
blieb ſtill. Das Mädchen war alſo nicht daheim, oder in einer 
Geſellſchaft, die ſich nicht ſtören laſſen wollte. Er legte den Zettel 
an der Thürſchwelle nieder, und wandte ſich, um fortzugehen, 
als Cäciliens Stimme drinnen fragte: „Wer pocht?“ Lyonel 
wandte ſich. Die Thür ward kaum einen Zoll weit aufgethan. Er 
drängte fie janft mit der Hand zurück und Gäcilie ſtand vor ihm, 
barfuß, leichtgekleidet, wie er ſie das erſtemal ohnweit der Ruinen, 
mit ihren Ziegen am Bach, geſehen hatte. 
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Aber ſie war eine Andere, als das erſtemal; das zarte Antlitz 
vom jungfräulichen Erröthen, wie von einem Lichtſchimmer, über— 
floſſen; ihre Augen verweint, und nun in Ueberraſchung und Ver— 
wirrung. Ihre Hand hielt eine Piſtole, den Finger an den ge— 
ſpannten Hahn des Mordgewehrs gelegt. Er betrachtete ſie er— 
ſtaunt und ſchweigend, nach dem erſten Gruß, den ſie in ihrer 
Beſtürzung ohne Erwiederung ließ. Einige Augenblicke blieb ſie 
ſprachlos, ſank dann auf ein Knie nieder, heftete ihre Lippen auf 
ſeine Hand, und bethauete ſie mit einer brennenden Zähre. Als 
er ſie aufrichten wollte, widerſtrebte ſie, und bat weinend: „Laſſen 
Sie mich!“ 

Der junge Mann blickte verlegen und faſt wieder gerührt auf das 
Mädchen nieder, und fragte: „Warum weinſt du, gutes Kind?“ 

„Meine Freude, meine Dankbarkeit!“ lispelte ſie halblaut. 
Dann endlich, ſich ſelbſt bekämpfend, erhob ſie ſich; warf voller 
Ehrfurcht und Demuth einen Blick auf ihn, der um Verzeihung 
zu flehen ſchien; trocknete die Thränen, und führte ihn ſchweigend 
in das kleine Wohngemach, wo auf dem Tiſchchen am verdeckten 
Fenſter ein Rahmen mit aufgeſpannter Stickerei lag, an der ſie 
ſo eben gearbeitet haben mochte. 

„Für ſo kriegeriſch hätt' ich dich nie gehalten,“ ſagte Lyonel 
erzwungen ſcherzend, um ein Geſpräch anzufädeln, als ſie die 
Piſtole an den Wandnagel hing: „Faſt muß ich dich fürchten.“ 

— Sie? Mich? — entgegnete ſie mit wunderbarer Betonung 
der beiden Worte, die dadurch mehr ſagten, als ſie geſtehen 
mochte; und dabei ſchlug ſie die dunkelblauen Augen auf, und 
ſenkte einen durchdringenden Blick in die ſeinigen. 

„Warum aber ſo bewaffnet?“ fragte er fort. 

— Ich bin allein zu Hauſe, — ſeufzte ſie halblaut. 

„Und du zitterſt vor Räubern? Iſt's denn im Katharinenthal 
unſicher?“ 
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— Nein, aber ich fürchte Beleidigungen, wenn ich einzig bin. 
Im Herrenhauſe des Pächters ſind gar böswillige Leute, die ich 
fürchte. Erſt dieſen Morgen machten ſie mir großen Schreck. 
Und wie der Herr, ſo der Knecht. Der Oheim befahl mir, 
Niemanden einzulaſſen, und im Nothfall Gewalt zu brauchen. 
Aber, als ich, Herr Harlington, Ihre Stimme, Ihren Namen 
hörte a 

Hier ſenkte ſie die Augen nieder und verſtummte. Auch Lyonel 
vergaß das Reden, indem er ſich, im Anſchauen der Geſtalt, 
ſelbſt vergaß, die da in ſchüchterner Demuth, mit niederhangenden 
Armen, die kleinen Hände in einander gefaltet, vor ihm ſtand. 
Es ging vollkommene Sinnesänderung in ihm vor. Er fand die 
vorige Ueberzeugung wieder, ein Weſen, wie dieſes, durch und 
durch eine heilige Natur, könne unmöglich mit einem Menſchen 
gemeinen, groben Ausgepräges, wie dem Oberknechte, irgend 
nähere Gemeinſchaft lieben. 

„Darfſt du, willſt du mich für einige Augenblicke bei dir dul— 
den?“ hub er nach ziemlich langer Pauſe an, die ihn aber freilich 
keineswegs lang gedäuchtet hatte. 

— Sie fragen das? — lächelte ſie ihn an, und es war jenes 
verführeriſche Lächeln, welches nur zu ſelten um den kleinen Mund 
ſchwebte. 

„So mach' dich zu deiner Arbeit. Wir plaudern ein wenig.“ 
Er ſetzte ſich zum kleinen Tiſch; ſie nahm den Stickrahmen auf 
den Schoos, indem ſie ſich auf der andern Seite des Tiſchchens 
niederließ. Doch das Arbeiten ſchien ihr nicht zu gemuthen. 

„Und dein Oheim, Cäcilie, wohin iſt er?“ 

— In die herzogliche Reſidenz. Von meiner Arbeit hat er 
dahin zum Verkauf genommen, weil er ohnehin den Arzt ſuchen 
muß. Mein guter Oheim! Das böſe Blutſpeien, welches mir ſo 
viel Angſt verurſacht, iſt ihm wieder gekommen. 
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Cäcilie mußte nun Anfang und Foktgang des Uebels erzählen. 
Das gab, wenn auch traurigen, Stoff zum Geſpräch. Sie über: 
wand nach und nach eine Schüchternheit, die ſie bisher nie ganz 
verloren hatte. Sie erzählte gut. Er hörte mit ſteigender Luſt 
und Theilnahme zu. Fragend entlockt' er ihr mancherlei Bemer— 
kungen über die Schickſale des biedern Tobias; mancherlei Züge, 
die ſie aus ſeinem Leben wußte. In Allem, was ſie ſprach, lag 
Offenbarung eines ſo lichten, freien Verſtandes, eines in Leiden 
ſo vollſtändig gereiften Seelenmuthes, daß ihm dies Kind der 
Armuth unwillkürlich von neuem, wie eine Ueberirdiſche vorkam. 
Wenn er, zuweilen hinwegblickend, ihre Mittheilungen anhörte, 
ward ihm, als höre er eine junge Dame von ſehr ausgezeichne— 
ter Bildung. Und ſah er wieder auf das barfüßige Mädchen hin, 
in Linnenärmeln, engem, farbloſem Mieder, das rothe Baum— 
wollentuch über Nacken, Schultern und Falten des groben Hem— 
des geſchlungen, welches die junge Bruſt bedeckte: konnte er kaum 
glauben, daß dieſes Mädchen geſprochen habe. Dabei ſchämte es 
ſich ſeiner Dürftigkeit ſo wenig, als es mit ſeiner natürlichen 
Lieblichkeit Hoffart trieb, welche ihm in der Wiege zum Einge— 
binde geworden war. 

„Wie aber, Cäcilie, wenn dein Oheim Tobias früh oder ſpät 
einſt durch den Tod von dir geſchieden würde,“ erinnerte Lyonel, 
als die Erzählerin im Geſpräch auf die leidende Geſundheit ihres 
alten Beſchützers zurückkam: „Wie dann? Welche Ausſicht 
bleibt dir?“ 

Sie neigte das Köpfchen auf die Bruſt, als zöge ſie ſich mit 
einem Wehgefühl in ſich ſelber zuſammen, und ſeufzte: „Er 
ſpricht oft davon; zu oft! Er darf nicht ſterben.“ 

— Es iſt wohlgethan von ihm, daß er dich vorbereitet, Cä— 
cilie; daß er dir jagt, wohin dann dich wenden? Du haft noch 
Verwandte? 

Zſch. Nov. XII. 6 
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„Mein nächſter Verwandter iſt Gott; außer ihm hab' ich kei— 
nen, und er genügt mir. Er verläßt mich gewiß nie!“ 

— Durch ihn, liebe Cäcilie, bin ich auch dir verwandt. Doch 
ſage mir: würdeſt du, im Fall Oheim Tobias ſtürbe, würdeſt 
du, dir ſelbſt überlaſſen, ohne menſchlichen Rath und Beiſtand, 
in dieſer Hütte, in dieſem einſamen Thale, bei unfreundlichen 
Nachbarn bleiben wollen? 

„Es iſt ſchon Rede davon geweſen, und der Oheim ſprach 
noch vor ſeiner Abreiſe davon, bald in eine große Stadt zu 
ziehen, wo ich mit größerer Leichtigkeit von meiner Arbeit leben 
könne; wo freundlichere Menſchen wohnen; wo mich niemand 
kennt, mich niemand wegen gewiſſer Umſtände zurückſtößt und 
ſcheuet; Dinge, an denen ich doch ſchuldlos war und bin. Und, 
mein gütiger Herr, Ihre Huld, Ihre Wohlthätigkeit hat uns 
unerwartet die Mittel gegeben, welche ſo lange fehlten, unſern 
hieſigen Wohnplatz zu verlaſſen. — Doch brechen wir davon ab. 
Die Angſt vor dem Künftigen iſt ja immer ſchrecklicher, als das 
Künftige, wenn es Gegenwart geworden. — Sie aber, — aber 
Sie ſind, in Menſchengeſtalt, der Engel, den Gott uns zur 
Hilfe geſandt hat. Und wir und Gott werden Sie nicht vergeſſen. 
Ich bitte, ſprechen wir nun von Angenehmerm. 
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Diesmal wäre dem Amerikaner gewiß, das Unangenehmſte zu 
hören, das Angenehmere geweſen. Die ſeltſame Aeußerung des 
Mädchens: „wo mich niemand kennt, mich niemand wegen ge— 
wiſſer Umſtände zurückſtößt und ſcheuet; Dinge, an denen ich doch 
schuldlos war und bin,“ — deutete auf irgend einen Vorfall zu— 
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rück, den ſie Urſache hatte zu verſchweigen; vielleicht auf irgend 
ein Verbrechen, in welches die Sprecherin wider ihren Willen 
verwickelt geweſen ſein konnte; oder auf irgend einen bisher ihm 
verborgen gebliebenen Fehler ihrer Sinnesart, oder anch eine ge— 
heime Krankheit, auf irgend ein widerliches Gebrechen an ihrer 
Perſon. Er ſchwieg, wie in ſich ſelbſt durch Schreck zurückge— 
ſchlagen. Er wollte Fragen thun, und wagte ſie nicht, aus Furcht 
zu beleidigen. 

Als er ſich immer ſchweigend verhielt, verſuchte Cäcilie 
ſelber, mit großer Unbefangenheit, das Geſpräch zum Angeneh— 
mern anzubahnen. Sie pries die väterliche Sorgfalt, die Herzens— 
güte, den heitern Geiſt ihres Oheims; erzählte, auf recht kind— 
lich-trauliche Art, von ſeinen frühern Schickſalen, ſeinen Kriegs— 
zügen, von Ländern und Völkern, die er geſehen, und unterbrach 
ſich bisweilen mit einer an ihren Zuhörer gerichteten Frage: ob 
er, als ein Vielgereiſeter, auch da und dort geweſen ſei? um ihn 
zum Wort zu bringen. Er erwiederte dann aufblickend wohl etwas 
Freundliches, doch kurz abbrechend. 

Wenn er aber aufblickte zu dem hellen, harmloſen Unſchulds— 
geſicht, ward er um ſo irrer und zweifelhafter. Dieſe friſche, 
reine Blüthe konnte unmöglich vom Anhauch einer Sünde, oder 
nur eines ſündigen Gedankens vergiftet ſein. Es war ihm ſchon 
manchmal beigefallen, wenn er der mitleidige Zeuge hier herr— 
ſchenden, bittern Mangels ſein mußte, den alten Tobias zu be— 
wegen, ſich mit ſeiner Nichte in die Kolonien von Alabama zu 
begeben, ihn nach Maryhall zu begleiten, und dort in Ruhe den 
Abend ſeines Lebens zu genießen. Er verſchwieg es ſich ſelber 
nicht, und war dabei ohne alle Nebenabſicht, daß dieſe Cäcilie 
das edelſte Kleinod ſein würde, welches er aus Europa in die 
Heimath an den Ufern des Tombigbee führen könne. 

Und doch hatte fie ſelber jene ſchreckhaften Worte über ſich 
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ausgeſprochen. Und dieſe Worte waren mit denen im Einklang, 
die er aus dem Munde des Wachtmeiſters gehört hatte, das Mäd— 
chen ſei der Freundſchaft der Menſchen für immer verluſtig; ſei 
für immer verſtoßen, und niemand in der Welt, außer ihm allein 
als einziger Verwandter, könne ſich ihrer noch annehmen. Eben 
ſo hatte es ſich im Hauſe des Pächters Trolle nur zu ſehr kund 
gethan, wie man, neben Anerkennung von des Mädchens Schön— 
heit, mit unverhehlbarem Ekel und Abſcheu ihrer gedachte. 

Er wandte ſeinen Blick abermals auf ſie hin, wie um das Ge— 
heimniß, welches ſie drückte, aus ihren Geſichtszügen zu erſpüren, 
und ſah, wie ſie, den Arm nachläſſig auf den Tiſch gelehnt, ihn 
mit kummervoller Aufmerkſamkeit ſchweigend betrachtete. Schon 
einige Zeit lang war ſie verſtummt, um ihn nicht im Nachdenken 
zu ſtören, denn ſie war bald inne geworden, er höre nicht auf ſie. 
Ohne errathen zu können, was ſich in ſeinem Innern bewege, 
blieb ihr doch nicht unbemerkt, daß ſich über das ſonſt heitere Ge— 
ſicht des Fremdlings eine Verdunkelung, wie von traurigen Ge— 
fühlen, gelegt habe. Sie ſchlug die Augen nieder, ſobald die 
ſeinigen ſich forſchend auf ſie richteten. Ihr und ihm ſchwebte 
eine Frage auf den Lippen, die von Keinem laut ward. Endlich 
faßte ſich Lyonel, und ſagte: „Höre mich, Cäcilie; ich möchte 
dir, — — aber du kennſt mich nicht. Würdeſt du mich nur ganz 
kennen!“ Hier ſtockte er wieder. 

Sie lächelte ihn an und erwiederte mit gutmüthiger Treu— 
herzigkeit: „Warum denn, Herr Harlington? Mir iſt, ich kenne 
Sie, wie ſchon lange; faſt wie mich ſelbſt. In Ihnen kann man 
ſich gar nicht täuſchen.“ 

— Glaubſt du? Deſto beſſer! Du biſt ohne Arg; kennſt die 
Welt nicht. Aber, gewiß, von mir ſollſt du nie getäuſcht werden. 
Es würde mir Unmöglichkeit werden, auch nur den Verſuch zu 
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wagen. Willſt du mir alſo vollen Glauben, volles Vertrauen zu 
dem ſchenken, was ich dir ſagen möchte? 

„Gern, Glauben und Vertrauen, wie zu mir ſelber!“ ant— 
wortete ſie halblaut und ohne aufzuſchauen. 

— So höre mich, liebes Kind. Ich habe anſehnliche Be— 
ſitzungen in Amerika. Du und dein alter Oheim ſchmachten in 
großer Dürftigkeit. Ich wünſchte Euch beiden zu helfen. 

„Gütiger Herr, Sie haben es ſchon gethan; mehr bedürfen 
wir nicht. Unſere Noth iſt zu Ende. Wir, leider, müſſen aber 
Ihre Schuldner bleiben auf ewige Zeit; denn wie könnten wir je 
vergelten?“ 

— Vergelten? Wohl kannſt du es; kannſt, durch einen Be— 
weis deines Vertrauens, einen meiner innigſten Wünſche erfüllen. 
Und dieſer Wunſch, — — aber du nennſt ihn vielleicht unbe— 
ſcheiden. 

„Nein, ich werde ihn nicht unbeſcheiden neunen, denn Sie 
können es nicht werden.“ 

— Willſt du mir alſo gewähren, um was ich dich bitten möchte? 

„Gern, Herr Harlington, denn Sie können nichts Ungewähr— 
bares fordern. Ich bitte, ſagen Sie, worin ich Ihnen dienen 
darf?“ 

— Nun denn, verzeihe mir, Cäcilie; ich will bloß eine einzige 
Frage an dich richten, eine Frage ... aber, Cäcilie, ant— 
worte frei und offen; und ich glaube dir Alles. Du ſprachſt vor— 
hin von 

Hier erloſch die Stimme des jungen Sprechers. Er hatte in 
ſeiner Herzlichkeit, oder um in Cäcilien eine lebhaftere Zutrau— 
lichkeit zu wecken, den Arm ebenfalls über den kleinen Tiſch hin— 
geſtreckt, und ihre Hand ergriffen. Dieſe Hand in der ſeinigen, 
und wie ſich ihre zarten Finger mit unwillkürlichem, ſanftem Druck 
um die ſeinigen fügten, — er wußte nicht, wie ihm geſchah. Es 
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flog, wie Fieberglut durch ſeine Glieder, unter lautem Herzens— 
ſchlag, und verworren flirrten die Gegenſtände vor ſeinen Augen. 
Er hielt die geduldige Hand feſter, und vergaß ſein Wort und 
ſeinen Wunſch. Ihm ward, als ſei ihre Seele zu ihm, die 
ſeinige zu ihr eingekehrt. So hätt' er eine Ewigkeit durchleben 
mögen. 

Endlich warf er einen ungewiſſen Blick hinüber auf Cäcilien, 
die ſtumm, mit abgewandtem Geſicht, und geſenktem Köpfchen 
daſaß, in Scham und Bangigkeit untergegangen. Sie ließ ihm 
die Hand, die ſie, ihm zu entziehen, weder Macht noch Willen 
hatte. Ihr ängſtlich fliegender Odem, das ſtürmiſche Steigen und 
Fallen ihres Buſens, verrieth Unruhe und Beklemmung eines 
Herzens, das ſich ſelbſt nicht verſtand. Sie verehrte in dem wohl— 
wollenden, herablaſſenden, reichen und ſchönen Jüngling, ein 
Weſen höherer Art. Mit allen Sterblichen, die ſie kannte, hatte 
er ja nichts Aehnliches. Sie ſelber ſchätzte ſich zu gering und 
unwürdig ſeiner Aufmerkſamkeit; und was ſie jetzt bewegte und 
durchglühte, ſchien ihr, in demüthiger Erkenntniß ihres Unwerthes, 
wie das innigſte Gefühl der Dankbarkeit, die nur der Sprache 
ermangele. 

Lyonel wollte ſich ermannen aus der wunderbaren Betäubung. 
Um nüchtern zu werden, erzwang er endlich Beſonnenheit genug, 
Cäciliens Hand fahren zu laſſen. Dann nannte er leiſe, mit 
bittender Stimme, ihren Namen. Sie wandte ſich, nach dieſem 
Ruf, raſch zu ihm, reizender als ſie je geweſen, Glut auf den 
Wangen, Glanz der Begeiſterung in den dunkeln Augen; in allen 
Mienen Verklärung. Sie faltete mit Inbrunſt die Hände, wie 
zu einem Gebet, auf der Bruſt, und rief: „Ja, Herr, ja! Sie 
wollen mir einen Befehl geben, den Sie Wunſch nannten. Ich 
will gehorchen, — gehorchen, und müßt’ ich dieſen Augenblick 
ſterben!“ 
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— Sage mir, Cäcilie, — fragte er nun mit leiſer Stimme: 
ſage mir, wer du biſt? Du biſt nicht, die du zu ſein ſcheinſt. 

Erſtaunt ließ ſie die Hände ſinken, und lispelte: „Ich?“ 

— Deute mein Wort nicht falſch, du wunderbares Kind. In 
meiner Seele iſt kein Arges wider dich. Doch je näher ich dir 
trete, um ſo unbegreiflicher ſtehſt du vor mir. Oder wie ſoll ich 
den Widerſpruch löſen zwiſchen der Bildung deines Geiſtes und 
Herzens, und, laß es mich jagen, ſogar deiner perſönlichen Liebens— 
würdigkeit, im Gegenſatz der Armuth und Niedrigkeit deiner Le— 
bensart und Beſchäftigung? Wie den Widerſpruch löſen zwiſchen 
Allem, was mir in dir ein reines, frommes Gemüth verbürgt, im 
Gegenſatz von den böſen Gerüchten, die über dich herrſchen, ja 
von einem heimlichen Abſcheu, den man vor dir zu hegen ſcheint. 
Sogar Aeußerungen deines eigenen Oheims machten mich betroffen; 
und mehr noch die deinigen vorhin, als du von Dingen ſprachſt, 
an denen du aber unſchuldig wäreſt. Liebe Gäcilie, deine gegen— 
wärtige Lage iſt nicht deine ehemalige. Sage mir aufrichtig, 
ohne Scheu, welche Schuld, oder weſſen Schuld brachte dich in 
dieſe elenden Zuſtände? Ja, liebe Seele, ich glaub' es, du biſt 
unſchuldig. Doch beſchwör' ich dich, beruhige mich ganz; erfülle 
meinen Wunſch. Du haſt es verſprochen, und ich gelobe dir, ohne 
daß du es begehrſt, unverbrüchliche Verſchwiegenheit. 

Während er dies ſprach, ward die Nichte des Invaliden todten— 
bleich. Sie wollte ihr Geſicht verdecken; aber ihre Hände ſanken 
ohne Kraft zurück. Sie kämpfte einen harten Kampf in fich durch. 
iner langen Stille, die Lyonel nicht zu ſtören wagte, 
nen trüben Blick zu ihm hinüber und flehte: „Haben 
rmen!“ — Dann aber faßte ſie ſich plötzlich und ſprach, 
wie in Verzwei ung, mit feſtem Tone: „Nein, ich habe Ihnen 
das Verſprec jethan. Sei es! Mir ahnete es wohl, der Him— 
mel dürfe mir nicht bleiben. Ich will ſprechen, ja, wie ich vor 
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meinem Gott ſpreche; dann Ihnen mein Lebewohl ſagen; an Sie 
immer denken; für Sie immer beten. Aber bereuen Sie Ihre 
Güte für mich nicht, wenn Sie auch bereuen werden, daß Sie 
mich 

— Bereuen? Unmöglich! — fiel Lyonel erſchüttert ein, und 
ſtreckte die Hand noch einmal nach der ihrigen aus. Sie aber, 
zuſammenfahrend, zog dieſe haſtig zurück, mit einer Miene, die 
zweifelhaft machte, ob aus Befürchtung für Lyonel, oder für ſich. 


21 
Die Löſung eines Räthſels. 


Nachdem ſie ſich wieder geſammelt hatte, hob ſie mit ſchmerz— 
licher Ergebung und Ruhe an: „Es iſt wohl eine lange, lange 
Geſchichte, voll Jammers und Entſetzens. Ich zweifle, daß Sie 
ſie zu Ende hören mögen. Das Unglück darin beginnt mit mir. 
Meine liebe, vortreffliche Mutter beging einen Fehltritt. Ich 
bin — ein uneheliches Kind.“ 

— Wer war deine Mutter? — fragte Lyonel ruhig weiter, 
weil die Erzählerin in bitterer Verlegenheit ſchwieg und nicht ein— 
mal aufzuſchauen Muth hatte. 

„Das Kind wohlhabender Aeltern, Tochter eines Profeſſors, 
und frühe Waiſe. Sie empfing in einem vornehmen, adelichen 
Hauſe, in der Familie eines königlichen Generallieutenants, An— 
ſtellung, als Erzieherin ſeiner jüngſten Tochter. Sie gewann 
Beifall, Achtung und Liebe der ganzen Familie. ver⸗ 
diente es! Sie war kenntnißvoll und ſchön und gut. arben 
achtbare Männer um ihre Hand. Im Geheim gewann aber 
der Sohn des Generals ihre Liebe; ein Major, ein Mann ſo brav 
als liebenswerth. Der ward mein unglücklicher Vater. Seine 
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Stern aber ſchämten fich meiner armen Mutter; ach, der armen 
Mutter, weil ſte bürgerlicher Herkunft war. Sie ward unter 
ſchweren Vorwürfen aus dem Hauſe des Generals verſtoßen; eben 
ſo der Sohn. Er ward in die Napoleoniſchen Kriege geſchickt. 
Da ſuchte er den Tod; da fand er ihn. Vor ſeiner Abreiſe hatte 
er meine Mutter noch freigebig ausgeſtattet und ſie bewogen, um 
ihre Schande vor der Welt zu verdecken, einem jungen, reichen 
Handwerker, einem Metzger, Namens Engel, ihre Hand zu geben.. 
Dieſer liebte ſie leidenſchaftlich. Er nahm ſie zur Ehe, ungeachtet 
ſie ihm ihren Fehltritt bekannt hatte. Er rettete ihren guten 
Namen.“ 

— Vollkommen in gewöhnlichſter Ordnung! Lüderliche Adels— 
herrlein, bürgerliche Edelherzen! — murmelte der Amerikaner 
halblaut vor ſich hin: Führte deine Mutter aber eine glück— 
liche Ehe? 

„Faſt zehn Jahre die glücklichſte Ehe, um deſto unglücklicher 
zu enden. Im ſechsten Monat derſelben ward ich geboren. Der 
Mann meiner Mutter liebte mich mit Zärtlichkeit eines wahren 
Vaters. Ich trug auch ſeinen Namen, ich hieß ſeine Tochter. 
Er hatte in der That kein böſes Herz, wohl aber unglaublichen 
Leichtfinn? Er lebte prachtliebend und verſchwenderiſch. Wir 
führten ein großes Hausweſen; beſuchten Geſellſchaften, Concerte, 
Theater, Bäder. Meine Mutter und ich mußten modiſchen 
F und it den vornehmſten Frauen der Hauptſtadt 
etteifern. as Gewerbe ward, nach einer m 
Stiefvater wur tattlichen Erbſchaft, aufgegeb 
Mutter warnte zwar N mäßigen Aufwand. * 
ſorglicher mahnte ſie a ng 
der Zinſen, wie der erken a Ihr Mann 
aber war nun einmal Fülle es Glanzes ſeit Jahren ge— 
wohnt. Und, obgleich die gänzliche Zerrüttung 
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feines Vermögens nicht läugnen konnte, hoffte er doch u on 
leichte Wiederherſtellung deſſelben. Er beſuchte die öffentlichen 


Spielhäuſer; er ſetzte in mehrere Lotterien. Er verlor Alles.“ 

— Der Unglückſelige! Ich errathe den Ausgang, arme Cä— 
eilie. — Deine Aeltern geriethen ſomit ins Verderben? 

„Allerdings. Meine liebe, gute Mutter wankte der Verzweif— 
lung nahe, als ihr Mann ſeine Rettungsloſigkeit öffentlich erklärte. 
Die Gläubiger ſammelten ſich. Das Ueberbleibſel eines vormals 
großen Vermögens reichte nicht mehr hin, die Geſammtheit der 
Schulden zu zahlen. Die Mutter büßte all' ihr früher Erworbenes 
und Ererbtes ein. Wir mußten Haus und Gut, Schmuck und 
Kleinodien, fahren laſſen; endlich die Stadt ſelbſt meiden, und 
arm und gewerblos unſern Sitz im kleinen Hauptort einer Provinz 
aufſchlagen. Hier lebten wir einige Jahre kümmerlich von Hand— 
arbeiten der Mutter, in denen ich ihr einige Hülfe leiſten konnte. 
Ihr Mann verrichtete nebenbei bald in einem, bald im andern 
Hauſe Dienſte eines Metzgerknechts. Unſere Noth ſtieg aufs 
Höchſte, als die Mutter erkrankte und nichts verdienen fonte. 
Da ward ihrem Manne, . . . o, Herr Harlington, . . . erlaſſen 
Sie mir * N 

— Rede, liebes Mädchen; warum ſträubſt du dich, Alles, 


auch das an zu ſagen? 
„Da ward ihm, mit freier Wohnung, nebſt einem Gärtchen 
und dürftigen Gehalt, die Stelle .. . eir W 4 


des Henkers angetragen. Die Mutter, im 
wi weinend in Alles. Nun gehör 


Leuten; zu denen, mit welch 
war Scharfrichter, Henker 

— Iſt's nur das? 
Lage Recht, das Vorurt eil 
Ich erwartete Schrecklicheres; 


atte in ihrer ſchmerzlichen 
öbels nicht zu beachten. 
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„Es wird nicht fehlen,“ ſeufzte Cäcilie: „Obgleich wir, 
wegen des verabſcheuten Gewerbes, gewiſſermaßen wie Auswürfe 
der menſchlichen Geſellſchaft behandelt wurden, hatten wir doch 
wenigſtens ein mäßiges Auskommen; und, neben der Beſoldung, 
noch Verdienſt von den Arbeiten der Knechte auf dem Schindanger. 
Die Mutter trug ihr Schickſal mit frommer Ergebung. Sie ward 
meine vortreffliche Lehrerin; ſie unterrichtete mich in allen weib— 
lichen Arbeiten, obwohl von unſerer Waare Niemand kaufen und 
tragen mochte. Nur ſelten blickte ſie noch auf die ehemaligen, 
beſſern Tage zurück; deſto öfter leider gedachte derſelben ihr Mann. 
Anfangs bewies er ſich in ſeinem Beruf arbeitſam. Er liebte meine 
Mutter und mich. Fehlte es an Geſchäften, ſuchte er auswärts 
nach, und kam zuweilen mit reichlichem Lohn zurück. Zuweilen 
blieb er wochenlang abweſend; oft allein, oft von den Knechten 
begleitet. Dieſe waren ſehr rohe, böſe Menſchen. In Ihrem Um— 
gang gewöhnte er ſich zum Branntweintrinken.“ 

— So ſchlug zum Böſen das Böſeſte; leibliche und geiſtige 
Peſtilenz. Mir ahnt, du unglückliches Kind, ſein gänzlicher Unter— 
gang. Er verlor endlich auch das Letzte, — ſeinen Dienſt. — 

„O mehr, mehr! Jenes Umhertreiben mit grundverdorbenen 
Menſchen, und der tägliche Gebrauch aufregender Getränke, mit 
denen er ſich zu ſeinen Arbeiten ſtärken, oder gegen ſie betäuben 
wollte; ſein Hang zum alten Wohlleben, den er nicht mehr be— 
friedigen konnte; ſein beſtändiges Zurückſehen auf die frühern 
Glücksumſtände, — Alles, Alles wirkte zuſammen, daß er ſich, 
und endlich uns, und endlich Gott vergaß.“ 

Hier verging der Erblaſſenden die Stimme. 

— Dir iſt nicht wohl, Liebe. Sprich nicht weiter! — ſagte 
Lyonel, der ſie ängſtlich betrachtete. 

„Nein,“ rief ſie, ſich gewaltſam ermannend: „Nein! Sie 
wiſſen viel; ſo müſſen Sie auch das Letzte hören. Ich hab' es 
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Ihnen verſprochen. Es war vor fünf Jahren. Da ward der un— 
glückſelige Mann meiner Mutter, als Gefangener, in Ketten und 
Banden, nebſt einem ſeiner Knechte, in die Stadt eingebracht. 
Der andere Knecht war unterwegs erſchoſſen worden. Sie hatten 
miteinander Straßenraub getrieben; zuletzt dabei einen Mord voll— 
bracht. Es kamen im Gefängniß und vor Gericht der Verbrechen 
weit mehr ans Licht; nächtliche Einbrüche, Poſtraub. Und der 
Tod ward der Sünden Sold. Beide, der Meiſter und der Knecht, 
wurden, als Räuber und Mörder, aufs Schaffot geſchleppt; beide 
mit dem Schwert hingerichtet. Meine arme, gute Mutter floh mit 
mir zu einer andern Stadt, in der uns Niemand kannte. Aber 
von da an blieb ſie kränkelnd. Wir lebten von dem wenigen Er— 
ſparten und von Handarbeiten für eine Fabrik. Oft hatten wir 
kaum, uns das Nothwendigſte zu verſchaffen. Ich weiß nicht, wie 
es geſchah, daß uns die Geſchichte des letzten Unheils überall, 
wie ein Schatten, nachzog. Man wies mit Fingern auf uns. 
Man kannte uns als Gattin und Kind eines hingerichteten Raub— 
mörders. Da kam mein Oheim Tobias, zur Unterſtützung ſeiner 
leidenden Schweſter. Er ſah ſie nicht lange. Sie ſtarb wenige 
Monden ſpäter in meinen Armen. Sie hinterließ mir nichts als 
ihren Segen. Der Oheim führte mich hieher, ins Katharinenthal. 
Aber der ſchwarze Schatten meiner Geburt und Henkerverwandt— 
ſchaft ſchlich mir auch in dies Thal nach. Man weiß, glaub' ich, 
Alles, als hätte die Luft unſichtbare Zungen, die ſchadenfroh 
meine Schmach ausplaudern.“ 

— Cäcilie, wie ſprichſt du doch ſo hart! Deine Schmach? 
Worin beſtände ſie? Wie kann dich fremde Schuld entehren? 

„O, beſter Herr, ich bin ein uneheliches Kind; ich heiße eines 
Henkers Kind; Tochter eines hingerichteten Verbrechers! Gehen 
Sie, gütiger Mann; gehen Sie. Ich will mich ausweinen; ich 
habe abermals den Himmel verloren, der ſich vor mir einen Au— 
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genblick lang öffnen zu wollen ſchien. Nein, ich betrog mich nur 
einen Augenblick ſelber. Gehen Sie. Ihre Herablaſſung erniedrigt 
Sie; Ihr Mitleiden bringt Schande über Sie. Ich bin ein ver— 
ächtliches uneheliches Geſchöpf in den Augen aller Welt; nur ge— 
wiß vor Gottes Augen nicht. Das bleibt mein Licht und Troſt in 
der Nacht des Lebens.“ 

Sie preßte dieſe Worte im tiefſten Seelenſchmerz hervor, und 
ſank, als ſie ſich von ihrem Sitz entfernen wollte, halb ohnmäch— 
tig zurück. Lyonel, erſchrocken, ſprang zu ihr. Eine Thräne zit— 
terte in ſeinem männlichen Auge beim Anblick der Dulderin. 
„Nein, Cäcilie!“ rief er mit bebender Lippe, und feinen Mit— 
ſchmerz bekämpfend: „Wenn dich die Menſchen verlaſſen, ich ver— 
laſſe dich ſo wenig, als dich dein und mein Gott verläßt. Du 
biſt nur das Schlachtopfer der wahnſinnigſten Vorurtheile gewor— 
den, die mich, wahrlich! nicht anfechten. Trockue deine Thränen; 
ſieh hell auf zu mir; ich rette dich aus dem Unflath europäiſcher 
Verſumpfung, worin man dich zertreten hat. Aber Elend und 
Finſterniß deines Lebens machen deinen Werth nur glänzender. 
Faſſe Muth! Cäcilie, verzage nie!“ 

Sie hatte ihr Geſicht verhüllt. Sie hörte ihn nicht. Er ſtund 
lange wortlos vor ihr; begann dann wieder zu ſprechen. Sie ant— 
wortete nicht. Er verſuchte, ihre Hand zu nehmen. Sie zuckte 
ſchaudernd; entriß ſie, und winkte ihm, ſich zu entfernen. 

„Sei es denn, liebe Seele,“ ſagte er traurig: „Ich entferne 
mich. Doch erlaube mir, dich wenigſtens morgen noch einmal wie— 
der zu ſehen. Ich komme früh um die neunte Stunde. Verſage 
mir die Bitte nicht, dich zu finden. Ich habe dir ſchlechterdings 
noch Nothwendiges mitzutheilen.“ 

Sie ſchwieg. Er ergriff den Strohhut, drückte ihn tief in die 
Augen und verließ eiligen Schrittes das Haus. Ihr Jammer war 
zum ſeinigen geworden. Er fühlte ſich von ihm überwältigt. 
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Draußen herrſchte heitere Abendſtille durchs Thal, welches jetzt 
ſich in träumeriſcher Ruhe vor ihm ausdehnte, während darüber 
rings die Gipfel der Buchen und Tannen auf den Hügeln im 
letzten Sonnenſtrahl leuchteten. Er hätte lieber die ganze Natur 
von Stürmen und Wettern zerriſſen geſehen. Er floh in die nächſte 
Waldung und begrub ſich in ihrer Nacht. 

Der junge Mann war, was junge Männer ſelten zu ſein pfle— 
gen, immer gern ſtolz darauf geweſen, unter allen Verhältniſſen 
unerſchütterlichen Gleichmuth behaupten zu können, und jederzeit 
Herr und Meiſter aller Aufwallungen des Gemüthes zu bleiben; 
ſich von keiner Luſt berauſchen, von keinem Schmerz betäuben zu 
laſſen. Sein Grundſatz im Leben war, oder ſollte ſein, wie von 
andern Menſchen, ſo in ſich ſelber unabhängig zu ſtehen; weil nur, 
wer ſich beherrſchen kann, nicht beherrſcht werden kann. — Es 
überfiel ihn daher Verdruß und Scham, diesmal faſt der Gewalt 
übermächtiger Gefühle erlegen zu fein. Und als er prüfend nach 
dem Grund ſeiner Selbſtvergeſſung und Schwäche forſchte, fand 
er ihn nicht, wo er ihn gern gefunden hätte; nicht in der Größe 
edelmüthigen Mitleids, ſondern — er mochte ſich's ſelber nicht 
geſtehen. ‘ 

Er hatte der liebenswürdigen Weiber in zwei Welttheilen ſchon 
ſo viele geſehen, ſo viele bewundert, ohne für ſie mehr, als Wohl— 
gefallen zu empfinden. Aber Cäcilie war für ihn nicht, wie andere 
geblieben; ſie war zu reizend, und dabei zu fromm, zu unglücklich, 
um nicht ſein ganzes Weſen zu binden und an ſich zu ziehen. Sie 
glich ihm, in all' ihrer Dürftigkeit und himmliſchen Demuth, 
einem höhern Weſen; er ſich, neben ihr, einem ſchwachen Sterb— 
lichen. Sie in ihrer Gottergebenheit und Unſchuld ward ihm zur 
Heiligen, zu der er mit heiliger Ehrfurcht aufblicken mußte. 


22. 
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Ungeduldig zählte er folgendes Tages an ſeiner Uhr die Mi— 
nuten, bis zu dem Augenblick, den er beſtimmt hatte, wieder in 
der Einſiedelei zu erſcheinen. Er verwarf die Pläne, welche er 
ſich am Abend vorher für die Zukunft geſchaffen hatte und entwarf 
neue. Es war in ihm feſt beſchloſſen, Cäcilie und ihren Oheim zur 
Ueberſiedelung nach Amerika zu bereden. Nur dort könnte ſie dem 
lebenslänglichen Druck unverdienter Schanden entrinnen; nur dort 
ſich unter fremden Umgebungen in voller, natürlicher Beſchaffen— 
heit ihres Weſens entfalten, während hier die zarte Gottesblume 
auf nahrungsloſem Boden, unter dem Gifthauch unſchuldiger Vor— 
urtheile und Läſterungen, früh erſticken und niederwelken mußte. 
Er dachte ſie ſich in ſeiner reichen, und reizenden Einſamkeit von 
Alabama verpflanzt; in Seligkeit da blühend und Seligkeit ver— 
breitend. Er träumte, ſchwärmte, hoffte, wie man in ſolchen 
Augenblicken wohl pflegt. 5 

Und die neunte Stunde war endlich da. So ſehnlich er dieſe 
vorher erſehnt hatte, ſo vorſchnell war ſie ihm herbeigeeilt. Es 
überflog ihn heimlicher Schauer, oder Furcht vor der Möglichkeit, 
ſeine Anträge zurückgewieſen zu ſehen. 

Er ging, aber ſtatt zu fliegen, etwas langſamen Schrittes. 
Dieſe Cäcilie war, das fühlte er nur zu ſehr, kein Mädchen ge— 
wöhnlichen Schlages, und nicht leicht, wie manches andere, durch 
Vorſpiegelungen bequemer Tage, ſchöner Kleider, zierlicher Wohn— 
zimmer zu einem gewagten Schritte zu verlocken. In einem Leben 
voller Unglück abgehärtet, an Entbehrungen gewöhnt, hatte ſie 
im tiefſten Mangel noch einen Starkmuth, einen Stolz bewahrt 
oder gewonnen, der ſie gegen Schläge und Schmeicheleien des 
Schickſals ſo gleichgültig machte, wie es nur irgend der Invalide 
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mit ſeiner hausbackenen Philoſophie ſein konnte. Und würke er 
ihr ſeine Hand vor dem Altar bieten: wäre noch Frage, ob ſie 
nicht ein feſtes Nein ſprechen würde. Was ihrer Jugend an 
Menſchenkenntniß und Erfahrung mangeln mußte, erſetzte der Rath 
des lebensklugen, ſtoiſchen Wachtmeiſters. Lyonel glaubte dieſen 
ſchon zu hören: Wer iſt der Amerikaner? Kennen wir ihn? Willſt 
du deine Zukunft an die Verheißungen eines abenteuernden Fremd— 
lings leichtfertig ausliefern, der vor unſern Augen mit Gold prahlt? 
Gedenke deiner Mutter! Und wenn er redliche Abſichten hätte; 
wenn er bewieſe, Alles, was er von ſich ſage, ſei Wahrheit: 
könnte er dir voraus beweiſen, daß ihn einſt, wenn das Stroh— 
feuer der Leidenſchaft verlodert ſein wird, keine Reue quälen werde, 
nicht nur ein blutarmes Mädchen, ſondern ſogar die Stieftochter 
eines Henkers, eines hingerichteten Mörders geheirathet zu haben? 
Dann hätteſt du ſein und dein Elend vollendet; dann ſäßeſt du 
verloren im fernen Lande, unter fremden Geſichtern, fremden 
Sprachen, fremden Sitten. 

In dieſer Niedergeſchlagenheit wanderte Lyonel im Thale hin. 
Oft blieb er wieder im Selbſtgeſpräch ſtehen. Er war ſelbſt gar 
zweifelhaft, ob Cäcilie noch ſeinen Beſuch annehmen werde? Sie 
hatte ihm geſtern auf ſein Fragen nichts erwiedern mögen. Und 
von welcher Entſchiedenheit ihrer Geſinnungen ſie ſei, hatte ihr 
Ergreifen der Piſtole bezeugt. Wer je geliebt hat, mag ſich leicht 
die unruhigen Beſorgniſſe und Bedenklichkeiten des jungen Mannes 
erklären. 

Und aus eben dieſem bangen Zweifel lernte er ſich ſelber ver— 
ſtehen: Cäcilie ſei ihm geworden, was niemals ein Weib für ihn 
geweſen, nie ein anderes werden könne. 

Eh' er noch zu einem Entſchluß gelangt war, befand er ſich 
ſchon zwiſchen den weißen Stämmen der Hangebirken, neben der 
Hütte. Er ſah die Thür offen, und auf der hölzernen Bank neben 
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ir einen Mane, der Ihm die Hand mit heiſerem Zuruf entgegen: 
ſcreckte: „Heba! Willkommen, liebwerther Herr . . . Herr Linksan! 
oder Litsvorn! Ihr jeiv der Mann von Wort, wie irgend einer, 
der Oonte zu machen weiß Zilly hat mir ſchon geſtrigen Abends, 
bel meiser Ankunft, die Eurige angekündet. Setzt Euch! Alſo 
wollet Jr mir Valet jagen? Gut! So muß es fein: Unſer 
Leben iſt Kommen und Gehen.“ 


Lyon ließ h auf die Bank nieder, wohlzufrieden, ſich aller— 
erſt nin en eſprechen zu können. Dieſer erzählte ihm 
heitermüthig er Reife in die Hauptſtadt; vom Erlöſe aus 
Serkan Arbeiten; von guten Hoffnungen, die ihm der 


Arzi , und noch andern Hoffnungen, die er mitgebracht 
habe, aber nicht näher bezeichnete. 

„Seht Ihr,“ fügte er hinzu: „Hoffnung it hieniedeu das 
ſchmackhafteſte und wahrhafteſte Seelenfutter! Wer Alles hat, 
was er wünſcht, it in der That bloß ein armer Teufel. Wer 
nichts hat und nichts hofft, der muß verzweifeln; er iſt ein Un— 
glücklicher. Ich bin jetzt reicher, denn je, und ſeelenvergnügter, 
denn je. — Wie aber ſteht's bei Euch, Männchen?“ 

Lyonel machte heitere Miene, und wollte ſogleich ſeinem Ziele 
zuſteuern. „An ſchönen Hoffnungen gebricht's mir eben nicht,“ 
antwortete er und ſuchte Cäcilien mit feinen Augen, aber ver: 
gebens: „Wär' ich nur deren Erfüllung ſicher!“ 

— Ei, Freundchen, gerade die Ungewißheit macht die Hoff— 
nung zur rechten Hoffnung; aber Gewißheit oder Erfüllung löſcht 
ihr Lämplein mit dem Uebermaß des Oeles ſo gut aus, wie ſonſt 
der Mangel an Oel. Ich alter, breſthafter Krüppel habe vom 
Leben nur gar wenig zu verlangen, und bin zufrieden. Ihr aber 
ſeid jung! Und wenn man das it, treibt die Hoffnung jeden 
Tag mehr Blüthenknospen, als im Frühjahre mein Schlehenbuſch. 
Ihr denkt an Heimreiſe; ſeht im Geiſte ſchon Eure neue Welt 
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wieder vor Euch, allwo es Euch doch am Ende, wie Ihr ſelber 
ſagt, beſſer gefällt, denn bei uns. 

„Hättet Ihr nicht ebenfalls Luſt, die alte Welt, wo Ihr des 
Ungemachs ſo viel leidet, gegen die neue auszutauſchen?“ 

— Ja wohl! Errathen! Es kann auch bald geſchehen; ich 
denke ſchon viel daran und im Ernſt. Vielleicht geſchieht's eh' ein 
Jahr umgeht, Freundchen. Als ich dem Doktor vorgeſtern auf den 
Leib rückte, mit der Sprache frank herauszugehen, meinte er, 
ich hätte vielleicht noch ein Jahr Zeit vor mir, um mich zur Ab— 
reiſe gehörig einzurichten, um dann ruhig aus der alten in die 
neue Welt hinüber zu ſegeln. Aber, verſteht ſich, ſagt meinem 
Mädchen kein Wort davon, es würde ſich und mich mit eitelm 
Gram krank martern. Es iſt gar gut gemacht, daß der Geiſt nicht 
die Augen vorn hat, wie unſer Leib, ſondern hinten. So ſieht 
er, wo er geweſen, aber nicht, wohin er geht. 

„Wachtmeiſter, Ihr erſchreckt mich aber mit Euerm entſetzlichen 
Scherz, der wie Ernſt klingt. Bedenket, was aus Eurer armen 
Cäcilie werden würde, wenn Ihr fehltet.“ 

— Hab's bedacht; dann fehlt ihr gewiß der reichſte Herr nicht, 
den ich kenne, der ſie gut verſorgen wird. Das weiß ich. 

„Welcher reiche Herr!“ fragte Lyonel ſtutzig. 

— Ich ſage: der reichſte Herr, dem Himmel und Erde ge— 
hören! Alſo gute Verſorgung! Verhungern läßt er das unſchul— 
dige Kind nicht. Und ſie iſt ſchon gewöhnt und verſteht die Kunſt 
aus dem Fundament, mit Wenigem für Beſſeres zu leben, als 
reiche Leute gewöhnlich mit Vielem für Schlechteres leben; etwa 
ſo für Magen- und Augenluſt, für Livreen und Titel, für präch— 
tige Paläſte und prächtige Grabmäler und andern dergleichen 
Mammonskram, den ſie doch nicht behalten. Verlaßt Euch darauf, 
was Cäcilie hat, behält ſie; denn fie bleibt, was fie ift. 

„Aber jo jung, unerfahren, vermögenslos, ...“ 
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— Aha! Gehört Ihr auch zu den Narren, die ſteif und feit 
glauben, ſie hätten die Welt, wie Erbeigenthum, vom lieben Gott 
bekommen? Zilly vergißt ſo wenig, wie ich, daß wir auf Erden 
alleſammt nur zur Miethe wohnen, und das Miethgeld in Tugen— 
den entrichten müſſen. Wer die Miethe nicht bezahlt hat, mag 
hintennach ſehen, wie's geht. 

„Ganz gut, alter Philoſoph. Indeß jo lange wir hier zur 
Miethe wohnen, dünkt's mich doch behaglicher, freundliche, hilf— 
reiche Stubennachbaren zu haben, als argliſtige, zänkiſche Leute. 
Und davon möcht' ich eben mit Euch reden. Denn Ihr und Eure 
Nichte ſeid mir lieb geworden.“ 

— Dank, Dank! Tragt jedoch keinen Kummer um mich und 
ſie, und reiſet ohne Sorge nach Euerm Amerika. Der Herr und 
Eigenthümer des Hauſes weiß darin ſchon mit den Stubennach— 
baren Ordnung zu halten, wenn's noth thut. Er hat, wenn man 
ihn vergeſſen will, treue Knechte, Namens Schickſal und Ver— 
hängniß. Und, wenn es Alle zu toll treiben wollen, handfeſte 
Mägde, die ausfegen können, wie Cholera, gelbes Fieber und 
andere Peſtilenzen. 

„Sprechen wir unverblümt, Vater Kork, und offen! Ich möchte 
Euer und Eurer Nichte Loos nach Kräften verbeſſern und ſicherer 
ſtellen. Das darf Euch nicht gleichgültig ſein. Ich habe das 
Vermögen dazu.“ 

— Noch einmal Dank und wieder Dank, Herr. Ihr habt mir 
des Guten ſchon Großes gethan, und ich will und muß glauben, 
aus gutem Herzen, ohne Eigennutz, ohne Nebenabſicht, Dank 
Euch! Doch mehr nehm' ich nicht an. Wolltet Ihr noch frei— 
gebiger werden, ſo würdet Ihr Euch nur verdächtig machen kön— 
nen. Dann ſeid Ihr entweder ein Prinz, oder ein Verſchwender. 
Mit beiden habe ich und Zilly nichts zu ſchaffen. Nehmt's mir 
nicht übel. Ihr wollt mit der Sprache rund heraus; alſo ich auch. 


„Wohlan, ich bin weder Prinz noch Verſchwender, noch heg' 
ich Nebenabſichten; beſitze aber in Amerika weitläufige Liegen— 
ſchaften, wo Ihr, ohne mir läſtig zu ſein, mit Eurer Nichte ſorg— 
los, frei, ruhig leben könnet, und ohne Furcht, von böſen Zun— 
gen begeifert, von brutalen Menſchen verfolgt und mißhandelt zu 
werden. Habt wenigſtens ſo viel Rückſicht und Erbarmen mit dem 
guten Mädchen für die Zukunft, als ich, der Fremdling.“ 

— So, ſo! Erbarmen, Rückſicht! Habt alſo allerlei über 
das Mädchen und mich vernommen? Gut! Ich frage nicht, was? 
Traue Eurer wohlgemeinten Abſicht. Möchtet uns auf Eure Koſten 
nach Amerika tra bortiren; gelt? Und was da weiter? Ich Ein— 
arm kann ja nicht in Euch im Feld und Haus arbeiten; und für 
die Wilden dort wird Silly weder Spitzen klöppeln können, noch 
häkeln, noch Stitereion machen. Alſo von Eurer Güte ſollen 
wir leben, zu deutſch, von Almoſen! Nichts für ungut, Freund— 
chen, das geht nicht. Ein Königsſcepter von gediegenem Golde 
mag ſchwer ſein; die Leute ſagen's; ich glaub's nicht. Aber ein 
hölzerner Bettelſtab, Herr, iſt zehnmal ſchwerer, als ein goldenes 
Königsſeepter. 

„Es bedünkt mich, Freund Kork, Ihr ſeid ſtolzer, als ein 
König; denn auch ein König nimmt wohl Geſchenke an.“ 

— Man iſt auf das ſtolz, was nicht jeder beſitzt. Wir ſind's 
auf unſere Unabhängigkeit. Könige können Geſchenke vergelten; 
wir nicht.“ 

„Ihr könnt es! Ihr würdet mir die Einſamkeit von Alabama 
verſchönern; mich unendlich glücklich machen; glaubt es mir.“ 

Der Alte ſchielte mit ſauerſüßem Lächeln den jungen Mann 
von der Seite an und ſagte: „Alſo doch nicht ſo ganz uneigen— 
nützig, als ich glaubte? Von mir iſt dabei wohl nicht Rede; 
denn ich Krüppel bin, halt, wohl eben nicht dazu geſchaffen, eine 
Gegend zu verſchönern. Ihr denkt alſo an Zilly. Ich verſtehe. 
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Nun ja, ein hübſches Mädchen! Aber es iſt zu klug und zu gut, 
um aus ſeinem Geſicht einen Zehrpfennig zu machen.“ 

Lyonel ward feuerroth und doch ernſtlich ungehalten über die 
Rede: „Ihr ſchätzet mich, was ich nie befürchtete, ſchlechter als 
ich bin,“ ſprach er mit einer Stimme, die im Unwillen zitterte: 
„Wäre ich von Cäcilien näher gekannt, ſie würde mir Vertrauen, 
vielleicht Liebe ſchenken können, — ja, wiſſet es, ich liebe ſie! — 
jo würde fie, als meine Gemahlin . 

— Halt! Das alſo wäre das Ende vom Liede? Ja, ja! 
Und das Schlimmſte! Werdet nicht böſe, Männchen. Ich ehre 
und ſchätze Euch von Herzen. Zürnet nicht. Glaube gern, Ihr 
meint's ehrlich; ich mein' es auch ſo mit Euch. a kurz abge: 
rechnet, und dann baſta. Eins! Zwei! Drei! Wir, Zilly und 
ich, gehen nicht mit Euch nach Amerika, ſo lange wir bei ge— 
ſundem Verſtande bleiben. Denn wir kennen Euer Amerika nicht, 
und Euch ſelbſt kaum. Eins! Ich bin kränklich; Zilly wird mid) 
nicht verlaſſen und nicht allein mit Euch über das Weltmeer ziehen. 
Erd' und Waſſer ſind zwar Elemente, eins ſo gut, wie das an— 
dere; ich aber will begraben liegen, wo mein linker Arm liegt; 
und will den rechten nicht von Haiſiſchen freſſen laſſen. Kehrt in 
Eure neue Welt heim, ich bin vielleicht früher in der meinigen, 
als Ihr. Zwei! Zilly kann und darf nun und nimmer Euer 
Weib werden, weder in Europa, noch in Amerika; und zwar aus 
neunhundert neunundneunzig Gründen. Sie will Euch nicht! Und 
falls fie Euch lieb hätte, und je mehr fie Euch liebte, ie weniger 
will ſie Euch. Glaubt mir's! Fragt ſie ſelber. Alſo treibt 
keinen Spaß mit der Unmöglichkeit! Drei! — Nun nichts mehr 
von dem. Plaudern wir von vernünftigern Dingen. Ihr waret 
alſo in Lichtenheim, beim Herrn Miniſter? 
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In den Ryu in e n. 


Lyonel ſaß verduzt und ärgerlich da; antwortete kurz; und lenkte 
das Geſpräch ſtets wieder auf den vorigen Gegenſtand zurück; 
der Invalide ſtets wieder davon ab. Die Gründe deſſelben ließen 
ſich durch das Gewicht aller Gegengründe nicht aufwiegen. Lyonel 
fühlte, er ſei weiter gegangen, als er ſich bei größerer Beſonnen— 
heit geſtattet haben würde. Er ward ſeines Ungeſtüms faſt reuig 
und ſchämig. Die Vergeblichkeit des Wunſches, Cäcilien mit ſich 
nach Amerika zu führen, ſo lange ihr Oheim lebe oder kränkle, 
hätte er früher einſehen können. Doch bis zu Korks Geneſung, 
oder Tode, in Europa zu weilen, verſagten ihm häusliche Ver— 
hältniſſe, und würde von allen Thorheiten der Leidenſchaft die 
größte geweſen ſein. „Es iſt genug,“ rief er ſich ſelber zu: „Sei 
Mann! Lerne vergeſſen! Hör' auf, Knabe zu ſein!“ und mit 
voller Willensſtärke überließ er ſich ſofort den Plaudereien und 
Einfällen des Alten, und verbrachte den Morgen, mit ihm um— 
herwandernd, in leidlicher Unterhaltung und gegenſeitiger Beleh— 
rung. Selbſt nach Cäeilien, die ſich nirgends erblicken ließ, wagte 
er keinen ſuchenden Blick mehr. Gegen Mittag, beim Abſchiede, 
vernahm er, ſie ſei mit den Ziegen in den Forſt. Er mußte dem 
Alten verheißen, noch einmal am Nachmittag wieder zu kommen, 
um auch ihr ein Lebewohl zu ſagen, und am beſten, für immerdar. 

Vielleicht nie, ſeit den Kinder- oder Knabenjahren, war Lyonel 
jo tief und ſtürmiſch bewegt geweien, als in dem Augenblick, da 
er ſich auf dem Zimmer im Pachthauſe wieder allein befand und 
von keiner Seele beobachtet. Haß und Liebe, Zorn und Schmerz, 
gohren wild in ihm durch einander. Er hatte keine Gedanken, 
nur Gefühle. Er wußte nicht, wie ihm war? was er wollte? 
Sein Stolz auf Selbſtbeherrſchung war dahin. Wer hat nicht 
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ſchon in ſeinem Leben dieſe gänzliche Zerriſſenheit ſeines Weſens 
empfunden? 

Nur wie, nach der erſten, tobenden Aufwallung des Gemüths, 
endlich ein gewiſſes mitleidiges Bedauern ſeiner ſelbſt ihm Thränen 
in die Augen lockte, kehrte auch allmälig Beſinnung, Bewußtſein 
der eigenen Schwäche und Scham darüber zurück. „Pfui!“ warf 
er ſich, die Thränen trocknend, mit ſich ſelber grollend, vor: „Pfui, 
albernes, großes Kind, nun ſogar noch kindiſch weinen! — Und 
doch, einer Thräne iſt ſie ja wohl werth; ſelbſt wohl eines Lebens 
voller Thränen. — Nein, Schwächling, nein, du beklagſt nicht 
ſie, ſondern beweinſt und bejammerſt nur dich ſelber; und 
warum? Wegen eines Nebelgeſpinnſtes, welches vor dir zerrann, 
eh' du es haſchen konnteſt. — Aber mit dem Edelſten, was aus 
des Schöpfers Hand kam, Eins zu werden, Eins zu bleiben, bis 
zum Grabe und ewig! und das eigene Leben in dem ihrigen zu 
läutern, zu verklären, zu verherrlichen, war doch gewiß des Wun— 
ſches werth! — Verklären, verherrlichen? Warum willſt du deinen 
eigenen Verſtand betrügen, eigenſinniger Thor? Wäre dir dieſe 
Cäcilie mit der ganzen Fülle ihrer Tugenden, aber ohne den Glanz 
ihrer Anmuth erſchienen, — wäre ſie erſchienen, entkleidet von 
allem Reiz der Jugend, wohl gar häßlich, würden dich dann noch 
die ſchönſten Eigenſchaften ihres Herzens und Geiſtes ſo unmäßig 
berauſcht haben! Und wenn lange Gewohnheit den jetzigen Sinnen— 
zauber gelöst, manches Jahrzehend, manche Krankheit endlich die 
friſche, jungfräuliche Blüthe zerſtört hätte, was würde ſie dann 
noch für dich ſein? Du weißt es nicht? Aber du weißt, was der 
Rauſch Wahrheit nennt, heißt bei Nüchternheit bloß Lüge. — 
Nur Mitleiden kounte ſolche Gewalt über mich üben. Ich will 
mich deſſen nicht ſchamen — Hm! Mitleiden nur? mehr nicht? 
Lügner! So geh' hin; gib’ ihr, als vechtichaffener Mann, künf— 
tige Sorgenfreiheit ums tägliche Brod in Korks Hütte, oder wo 
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ſonſt. Sag' ihr einfach, wohin fie, nach des alten Invaliden 
Tode, dir ſchreiben könne, falls ſie deiner bedürfen ſollte. Thu' 
es, ohne dafür wieder zu begehren; thu' es, ohne den leifeſten 
Anſpruch.“ 

Dies ohngefähr war, im Kampfe mit ſich, der Gedankengang, 
in welchem er ſich wieder aufrichtete. Mit feſtern Schritten maß 
er das Zimmer. Er fühlte ſich Sieger und, vielleicht zu früh, 
ſtolz auf den Sieg. Er ſchrieb für Cäcilien Adreſſen und Mei: 
ſungen, was ſie, im Sterbefall des Oheims, zu beginnen habe. 
Dann nahm er mit geſunder Eßluſt gemächlich das ihm bereitete 
Mittagmahl; innig zufrieden mit ſich ſelber. „Der Menſch kann, 
was er will, ſobald er will, was er ſoll!“ murmelte er vor ſich 
halblaut hin, mit einem Mienen-Ernſt, als läge das Schickſal 
überwunden zu feinen Füßen. Dann begab er ſich zu Herrn Bar— 
nabas Trolle; entrichtete ſeine Schuld; unterhielt ſich gar munter 
mit deſſen unlieblichen Geſellinnen, von Alltagsdingen; verab— 
ſchiedete ſich und wanderte guten Muthes der Wohnung des In— 
validen zu. 

Ein Seitenpfad, der vom Wege längs dem Waldſaum, in die 
umbüſchte Höhe hinaufführte, von ihm oft ſchon bemerkt, doch 
nie beſucht, lockte ihn, oder kam ihm gelegen, ſich ſelber ſeine 
Kaltblütigkeit zu beweiſen, und wie gleichgültig ihm das Er 
oder ſpätere Eintreten in Cäciliens Heimath ſei. 

Langſam ſchlenderte er durch die ſpielenden Schatten und Lich— 
ter der Buchen und Eichen hin; überlegte, durch welche Vermit— 
telung er, oder ſein Pariſer Banquier, den jeweiligen Aufenthalt 
des Wachtmeiſters und deſſen Nichte erfahren, und beiden Unter— 
ſtützung zukommen laſſen könne: als plötzlich das Dickicht der Ge— 
büſche um ihn aus einander trat, und die maleriſchen Ruinen des 
Katharinenthals vor ihm lagen. Er hörte das Brauſen des Waſ— 
ſerfalls; blickte mit Verwunderung auf. Ihm ward nicht, als 
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wenn er erwache, ſondern in einen ehemaligen Traum zurück— 
kehre. 

Eine weiße Ziege, die neugierig nach ihm umſchaute, kletterte 
auf der Höhe eines verwitterten Gemäuers. Da ſchlug ihm das 
Herz ſtärker. Bald ſah er eine zweite, die ſich durchs Geſtrüpp 
drängte; dann unterm zerfallenen Schwibbogen eine dritte; dann, 
im Schirm überhangender, wilder Lonizeren, die Hirtin ſitzend, 
mit Handſtrickerei beſchäftigt. Er blieb unentſchloſſen ſtehen. 
Cäcilie hatte aber feinen Fußtritt gehört, ihn wahrgenommen, 
und ihre Arbeit ſchnell zuſammengerafft. Sie ging ihm erröthend, 
mit Zögern, entgegen. 

„Du hier?“ ſprach er ſie an: „Ich war im Begriff, deinen 
Oheim zu ſehen, und Euch beiden mein letztes Lebewohl zu 
bringen.“ 

— Er hält das gewohnte Mittagsſchläfchen, — entgegnete ſie 
mit unſicherer Stimme: So früh erwarteten wir Sie nicht. Doch 
kommen Sie, er wird mit Freuden erwachen. 

„Laß mich noch eine Minute hier weilen. Wie iſt die Thal— 
gegend ſo lieblich! Immer mahnt mich dieſer Anblick an die Frie— 
denswelt meines Alabamerthals. Eben ſo ein ſchwebender Wald— 
kranz auch dort, von Hügeln getragen; aber in der Ferne über— 
ragt von den blauen Kulmen des Alleghanygebirgs. Ganz ſo auch 
dort der Naturgarten im ſtillen Thale, nur ſtatt des kleinen Sees 
und Baches blitzt da unter weiten Zuckerahornen, Cypreſſen und 
Pappeln ein majeſtätiſcher Strom in mancherlei Windungen. Doch 
alles in meiner Heimath tritt uns großartiger, farbenreicher ent— 
gegen, Alles mit üppigerm, mannigfaltiger geſtaltetem Leben; 
der Himmel reiner, der Menſch freier und freudiger.“ 

— Wie glücklich müſſen Sie dort ſein, und wie ſehr verdienen 
Sie es zu fein! — ſtimmte Cäcilie ein. Es entzitterte ihren 
Lippen ein leiſer Seufzer. 

Zſch. Nov. XII. l 3 
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„Daß du doch dort, — dort wohnen könnteſt!“ fuhr er mit 
größerer Erregtheit fort, als er eigentlich in ihrer Gegenwart 
äußern wollte: „Könnteſt du nur dort einmal, vom Balkon mei⸗ 
nes Landhauſes herab, unter deinen Füßen die prachtvolle Thol- 
welt aufgerollt liegen ſehen, überſäet mit zierlichen Pflanzerge— 
bäuden, im Schatten ihrer Obſtbäume, umringt von ihren Gär— 
ten, ihren Korn-, Reis- und Maisfeldern; längs dem Strom die 
Reihe regſamer Mühlen aller Gattungen; ſollteſt du nur einmal 
wandeln im Schatten der Lila's, Magnolien, Orangen, palmenz 
ähnlichen Lantanen der romantiſchen Anlagen, die Maryhall um— 
geben: o, glaub' es mir, dort würde dich, unter uns einfachen 
Menſchen, kein Heimweh nach dem Katharinenthal beſchleichen.“ 

— Gewiß, Herr Harlington, Sie haben, was Sie verdienen, 
einen irdiſchen Himmel! — erwiederte ſie, und ſah ihn dabei mit 
gläubigen, freundlichen Augen an. 

„Du haſt das wahre Wort gefunden! Und du, — fühlſt du 
nicht ein kleines Verlangen nach ſolchem Himmel? Wie wär' es, 
wenn der betagte Oheim zu bereden wäre, in deiner Geſellſchaft 
nach Amerika überzugehen; oder mich dahin zu begleiten? Sieh', 
ich bin Eigenthümer eines weitläuftigen Erbgutes, welches noch 
Raum für einige hundert Familien darbieten könnte, während man 
hier im übervölkerten Europa um Brodkrumen ſtreitet. Dort würdet 
Ihr Beide ein kummerfreies, ein geachtetes Leben führen, wäh— 
rend Ihr es hier nur mit Noth friſten möget, und es in Schmach 
und Läſterung vergiftet fühlt. Cäcilie, liebe Cäcilie, gönne mir 
mehr Vertrauen, als mir dein etwas argwöhniſcher Pflegevater 
gewährt. Rede ihm zu! Und gelänge dir's, ihn zu bewegen, 
dann — o, mein Gott! dann wäre jener irdiſche Himmel dort in 
ſeiner ganzen Herrlichkeit aufgeſchloſſen, und ich der Seligſte der 
Seligen in ihm!“ 

Sie ſenkte in Verwirrung vor ſeinen blitzenden Augen die ihri— 
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gen zur Erde und ließ ſich nach kurzer Stille vernehmen: „Sie 
ſind gütig, — übergütig. Ja, Sie ſind es! Doch wir — nein, 
wir ſind unwürdig, ſind unfähig, Ihnen mehr Seligkeit zu ſchaf— 
fen, als Sie ſchon im Herzen tragen. Ich aber, ich kann, ich 
darf, ich will nicht den alten, guten Mann zu einer ſolchen 
Reiſe überreden. Und wollt' er Ihnen übers Meer folgen: ich 
müßte es abwehren. Er würde die Fahrt nicht überleben. Seine 
Geſundheit iſt ſchon gebrochener, als er ſelbſt glaubt, oder glau— 
ben laſſen will.“ 

— Eben deshalb, liebe Cäcilie, mein ſchwerer Kummer um 
deine Zukunft. 

„Sorgen Sie nicht, gütiger Herr, denn wahrſcheinlich ver— 
laſſen wir dieſe Gegend bald. Der Oheim hat mir erzählt, ſchon 
einen beſſern Platz für ihn und mich und meine Arbeit gefunden 
zu haben.“ 

— Gutes Kind, und wenn er dereinſt nicht mehr an deiner 
Seite ſteht? O du Unſchuld, du kennſt der Menſchen ſelbſtſüch— 
tige Argliſt zu wenig. Ich bin auf der Abreiſe begriffen. Auch 
in weiter Ferne werd' ich an dich denken, und troſtlos ſein, dich 
ohne Rettungsmittel, verſtoßen und arm, vom unbarmherzigen 
Vorurtheil der Menſchen zertreten zu wiſſen, und dir nicht mehr 
helfen zu können. — Beruhige mich in dieſer unſerer Trennungs— 
ſtunde; ich beſchwöre dich. 

„Ich Sie? Beruhigen? Sie?“ fragte ſie langſam und ab— 
gebrochen mit thränendunkeln Augen, als bedürfe nicht er jetzt, 
ſondern ſie ſelber Beruhigung. 

— Scheiden wir nicht von einander, Cäcilie, ohne offenes 
Herz gegen Herz zu zeigen. Ja, du biſt ein Kleinod, an dem 
meine Seele hängt, und welches ich zu meinem Gram zurücklaſſen 
muß. Nur noch eine Bitte! Ich ſtelle dir meine Adreſſe zu. 
Verſprich mir zu ſchreiben, wenn dir's in dieſem Lande, unter 
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dieſen Menſchen unerträglich wird. Dann will ich wieder hier er— 
ſcheinen, dann dich .. . du willſt? Sprich! 

Sie wandte ſich ſtillweinend von ihm ab. Lyonel trat näher; 
ſchloß ihre Hand in die ſeinige und wiederholte: „Sprich!“ 

Sie hauchte ein leiſes, zitterndes „Nein!“ Dann entwandte 
ſie ihm mit raſchem Zuge die gefangene Hand, wich einen Schritt 
zurück, und ſprach mit entſchloſſenem Tone: „Nein! nimmermehr!“ 
indem ſie einen im Thränenglanz gebrochenen Blick zum Himmel 
aufſchlug. 

Lyonel erblaßte. Sein Urtheil war geſprochen. Er ſtand eine 
Weile ſtumm da, vor ſich hinſtarrend. Mannesſtolz überwältigte 
den Schmerz mühſam. „So ſei es!“ ſprach er: „Lebe wohl, 
Cäcilie. Ich habe dir alſo nichts mehr zu bieten und von dir 
nichts zu erbitten.“ f 

Sie faltete die Hände mit ſchmerzlicher Inbrunſt, und preßte 
ſie gegen ihre Bruſt; ging, wie vom Uebermaß des peinlichſten 
Wehes getrieben, einige Schritte irre umher. Ein ſeufzendes 
Flüſtern: „Mutter, Mutter! zuviel, zuviel! o Mutter!“ flog von 
ihren Lippen. Dann verſtummte ſie wieder; entfernte ſich; blieb 
nachdenkend ſtehen, und kehrte plötzlich mit raſchen Schritten gegen 
Lyonel zurück. 

In ſonderbar ruhiger Haltung ſtand ſie jetzt vor ihm. Auf 
ihren zarten Wangen bebte noch eine Thräne, doch thränenlos 
war ihr Auge geworden, aber von in ſchöner Glut hervorbrechen— 
den Gefühls glänzend. Darauf ſprach ſie ernſt und feierlich zu 
ihm: „Ja, Herr Harlington, mag mich die geſammte Welt ver— 
kennen, von Ihnen will ich nicht verkannt ſein. Sie ſollen mich 
ſehen, wie mich Gott ſieht. — Seit dem Tage, da Sie zuerſt 
dies Thal betraten, ſind Sie mein Gedanke, mein einziger, ge— 
blieben. Sie gingen durch meine Träume. Sie ſind der Inhalt 
meiner heißeſten Gebete. Sie haben mich ſeliger und unſeliger 
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gemacht, als ich's geweſen bin. Oft hab' ich gewünſcht, ich hätte 
Sie nie geſehen; und hätt' ich Sie nie geſehen, würde mein 
Daſein das alte, todte geblieben ſein. Als Sie mich fanden, fand 
ich zum erſtenmal mein Leben. Nun genug! Reiſen Sie glücklich. 
Gott wird Sie ſchützen. Leben Sie wohl!“ 

In der Beſtürzung glaubte Lyonel bei dieſem überraſchenden 
Geſtändniß, welches er aus dem Munde des ſchüchternen Mäd— 
chens am wenigſten erwartet hätte, von ſeinen Ohren getäuſcht 
zu ſein. Sprachlos ſtaunte er das unbegreifliche Kind an. All 
ſeine Philoſophie hatte plötzliches Ende. 

„Cäcilie, du liebſt mich?“ ſtammelte er zweifelnd und ſtreckte 
die Arme gegen ſie. 

— Berühren Sie mich nicht! Entweihen Sie ſich nicht ſelber! 
Verkennen Sie mich nicht! — rief ſie, und hielt ihn mit vorge— 
ſtreckter Hand, und ungewohntem Ernſt, von ſich ab. 

„Nicht ich, du ſelbſt, Cäcilie, verkennſt dich. Du ſelbſt machſt 
dich zum Schlachtopfer eines Vorurtheils. Amerika fragt nicht 
nach Herkunft und Stand. Reiche mir die Hand. Ich gehöre dir 
ewig und eigen. Ich biete dir hier die Hand, wie ich ſie dir vor 
dem Altar Gottes bieten will.“ 

— Nimmermehr! — lispelte ſie, in ſich zuſammenzitternd: 
Sein Sie barmherzig; ſprechen Sie dies Wort nie wieder. Ich 
kann recht gern und freudig für Sie ſterben, nicht für Sie le— 
ben! Alſo . .. Und nun... Der Oheim wird erwacht ſein.. 
Gehen Sie. . . . Ich ſammle meine Ziegen. Leben Sie wohl! 

Mehr konnte ſie nicht ſprechen. Sie winkte ihm bloß, ſich zu. 
entfernen. Sie ſelbſt wankte davon und verlor ſich hinter zertrüm— 
merten Mauern. Er blieb auf ſeiner Stelle, wie gebannt. Nach 
ſo unverhohlenem Bekenntniß ihrer Zuneigung, nun eine Erklä— 
rung, wie die, welche er zuletzt hören mußte; ſich geliebt und 
zugleich verworfen zu wiſſen, — ſeine Seele ging in einem Meere 
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wider einander ſchlagender Gefühle und Gedanken unter. War es 
bei ihr nur ſchwärmeriſche Dankbarkeit, was er für Liebe ge— 
halten? Oder war ihre Hand ſchon einem Andern verlobt? 

Geraume Zeit wußte er ſich nicht zu faſſen. Endlich, wie aus 
Träumen auffahrend, ſah er ſich nach der Verſchwundenen um. 
Sie konnte die Ruinen noch nicht verlaſſen haben; denn er ward 
noch eine der Ziegen unter den herabhängenden Epheuranken des 
Schwidbogens gewahr. So ging er. Ohne Abſchiedswort wollt' 
er nicht ſcheiden. Er that einige Schritte und entdeckte ſie bald. 
Sie lag knieend, von ihm abgewandt, das Antlitz auf die zu— 
ſammengefalteten Hände geſenkt, vor einem zerbrochenen Säulen— 
ſchaft. Die ſchöne Betende in dieſer Stellung zu ſtören, wagte 
er nicht. Ihm ſelber ward, als müſſe er fein Gebet mit dem 
ihrigen vereinen. 

Nach wenigen Minuten erhob ſie ſich, und indem ſie ihre kleine 
Heerde mit den Augen zuſammenſuchte, bemerkte ſie auch ihn, der 
ſtill an ein Bruchſtück des Gemäuers lehnte. Ihre Lippen öffneten 
ſich, wie zu einem freundlichen Wort, und verſtummten wieder. 
Auch er blieb ſchweigend und ohne Bewegung, gleich einer Bild— 
ſäule. Sie betrachtete ihn ängſtlich, mit einem flehenden Blick, 
und ſprach: „Menſchenfreundlicher Herr, Sie zürnen mir nicht?“ 

Eine verneinende Bewegung ſeines Hauptes war die Antwort. 

„So erlaub' ich mir eine letzte, einzige Bitte. Werden Sie 
mich anhören? Ich fordere vielleicht mehr, als Sie jetzt zugeſtehen 
wollen.“ 

Nach einigem Zögern antwortete er: „Verlange, was du willſt; 
es ſoll geſchehen.“ 

Von neuem flog ein ſchönes Roth über ihre Wangen, und mit 
einer Art Verwirrung, oder Verlegenheit, als wäre ſie ſich einer 
Schuld bewußt, ſagte ſie: „So kehren Sie auf dem gleichen Weg 
zur Hütte zurück, auf dem Sie hierher gekommen ſind. Doch ſagen 
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Sie dem Oheim nicht, daß Sie mich hier gefunden. Heut darf 
ich Sie nicht wiederſehen. Aber ich muß Sie nothwendig noch 
einmal ſehen. Ich muß Ihnen noch etwas offenbaren. Ich bin zu 
bewegt, zu. .. Nein! Heut kann ich's nicht. O wenn Sie es 
mit mir wohl meinen, verſagen Sie es mir nicht. Nur einmal 
noch kommen Sie, wenn möglich am Pfingſt-Sonntag, ins Ka— 
tharinenthal; nur auf einen Augenblick! Können Sie? Wollen 
Sie? Am Pfingſt-Sonntage!“ 

Als er abermals mit der Antwort zögerte, und mit ſichtbarer 
Niedergeſchlagenheit den Blick von ihr wandte, erſchrak ſie. „Um 
Gotteswillen, zürnen Sie?“ rief ſie faſt mit leidenſchaftlicher Hef— 
tigkeit. In raſcher Bewegung wollte ſie ſich vor ihm auf die Kniee 
werfen. Er verhinderte es; umfaßte ſie; riß ſie an ſeine Bruſt; 
drückte ſeine Lippen auf ihre Stirn, und ſagte: „Ich komme, 
Cäcilie!“ 

Sie wehrte nicht mehr ab; aber nun hing ſie, erblaßt und 

ſchlaff, mit halbgeſchloſſenen Augen, in ſeinen Armen. Und er, 
fie feſt umſchlingend, ſchaute jo bang und ſelig empor, als fiche 
er zum Himmel, ihm dies höchſte Gut nicht zu entreißen. Er 
beugte ſich zur leiſe Athmenden hin, und betrachtete mit nie ge— 
kanntem Entzücken die holden Züge eines Antlitzes, welches zu 
ſchlummern ſchien. Berauſcht von der Anmuth, heftete er ſeine 
Lippen auf den kleinen Mund, und blieb daran behangen, als 
könnt' er des zarten Leibes ganzes Leben in ſich eintrinken. Er 
fühlte ſchwachen Gegenkuß und fühlte ihn doch kaum in der ſüßen 
Betäubung. Mit dem Odem floſſen beider Seelen zuſammen. 
Unter der Glut ſeiner Wangen glühten die Wangen des Mädchens 
auf, wie im Morgenroth höhern Lebens. 
„O Cäcilie, nun meine Cäcilie!“ lispelte er ihr zu. Sie 
ſchwieg; aber ſein Geflüſter weckte ſie aus der Bewußtloſigkeit zu 
neuem träumeriſchen Sinnen, und ſie ſtöhnte leiſe: „O ſüßer Tod!“ 
Und ſtarb noch einmal in ſeliger Selbſtvergeſſung. 


„Du mein Leben, du meine Verlobte, meine Braut!“ hauchte 
er ihr ins Ohr. Da ſchlug ſie die dunkeln Augen langſam auf 
und lächelte ihn an, wie ein unſchuldiges Kind, wenn es vom 
Schlummer im Mutterarm erwacht. Bald verging aber dies Lä— 
cheln in ſtillen Ernſt. Und je mehr ſie zur Beſonnenheit genas, 
verlor ſich der Ernſt in Wehmuth, und die Wehmuth in lauten 
Schmerz. „O Mutter! Mutter! Mutter!“ rief ſie, die Augen 
wehklagend zum Himmel gewandt. Sie riß ſich von Lyonels Bruſt 
los; that eilends einige Schritte zurück; deutete ihm ſtumm mit 
der Hand nach dem Waldweg; flog in entgegengeſetzter Richtung, 
wie ein Luftbild, ins Gebüſch, wo ſie von der grünen Finſterniß 
der Buchen verſchlungen ward. Munter, in weiten Sätzen, über 
Schutthaufen und Trümmern, ſprangen ihrer Gebieterin die 
Ziegen nach. 

Dies Alles geſchah ſo plötzlich, daß Lyonel, wie ein jählings 
nüchtern gewordener Trunkenbold, umher ſchaute, zu erfahren, 
wo er ſei? Er raffte mühſam ſeine Erinnerungen zuſammen, und 
mühte ſich, ſie zu ordnen. Doch die Widerſprüche ließen ſich nicht 
mit einander verſchmelzen. Welcher feſte Muth in ihr zugleich 
neben ſo unüberwindlicher Furchtſamkeit; welche kühne Offenher— 
zigkeit neben der verſchloſſenſten Zurückhaltung! Und warum rief 
ſie in den Augenblicken von beider Wonnerauſch mit herzzerreißen— 
dem Jammerton den Namen der längſt verſtorbenen Mutter? Hier 
waltete ein unglückſeliges Geheimniß, vielleicht ein anderes, als 
er ſchon kannte. Sie hatte aber nochmaliges Wiederkehren ver— 
langt; ihm Offenbarungen verheißen! Dies beruhigte ihn zum 
Theil. Er wußte ſich von ihr geliebt. Dies war ſein Entzücken 
und Elend. Langſam begab er ſich auf den Waldweg zurück, den 
er gekommen war. 


24. 


Heimkehr nach Lichtenhe im. 


Er trat bald 2 in die Hütte des Wachtmeiſters und fand 
den Alten mit Geldzählen am Tiſche beſchäftigt. 

„Ihr ſeid, ſeh' ich wohl, ein reicher Mann!“ redete ihn 
Lyonel mit erzwungener Heiterkeit an. 

— Das bin ich! — rief Tobias Kork und begrüßte den 
Eintretenden mit gewohnter Herzlichkeit: Der alte Herrgott lebt 
noch, und ich ſchwimme oben auf, höher denn jemals, Männchen. 
Schaut, fünfzig Gulden Jahrgeld ſind mir unverſehens, wie vom 
Himmel, zugefallen. Das, und mein Invaliden-Gehalt dazu, da— 
mit läßt ſich's ſchon leben. Schimpfe mir Keiner mehr die Hebräer. 
Ich liebe alle braven Leute aus dem alten Teſtament. 

„Von einem Hebräer Jahrgeld?“ fragte Lyonel entgegen. 

— Das glaub' ich und, verſteht ſich, lebenslänglich! Brav iſt 
er, ein kreuzbraver Mann; und Saul Aſſur heißt er, oder hieß 
er; jetzt iſt er ein Herr Baron von Goldaſt, und gewaltiger Hof⸗ 
banquier dazu, wie man ſagt. Ich aber nenn' ihn nur mei— 
nen Gold⸗Aſt; und gab dem Schlingel von Stallknecht Eins über 
die Ohren, der Gold-Aas ſagte. 

„Ich kenne ſehr gut den Baron Goldaſt. Wie kommt Ihr zu 
dem Manne?“ 

Der Juvalide ſtrich das Geld zuſammen und erzählte in ſeiner 
üblichen Art, umſtändlich, mit mancherlei Nebenbemerkungen, wie 
er, während des letzten Krieges, einſt in einer ſächſiſchen Stadt, 
den Namen wußte er ſelbſt nicht mehr anzugeben, den Juden aus 
der Gewalt plündernder Soldaten befreit, und deſſen Haus und 
Waarenlager gerettet habe. Das hätt' er ſeinerſeits längſt ver— 
geſſen gehabt; aber der jüdiſche Baron nicht. Der habe ihn in 
der Reſidenz vor drei Tagen, unter den Linden, angetroffen; halb 
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und halb wieder erkannt; ausgefragt; ihm von Schuld und Dank 
geſprochen; dann ihn mit ſich in einen Palaſt genommen, ihn köſt— 
lich da bewirthet; ihm zur Belohnung lebenslängliches Jahrgeld 
ausgeſetzt, halbjährlich zu beziehen; und die erſte Hälfte ſogleich 
ſelber ausbezahlt. 

Lyonel wünſchte dem Alten Glück, und erzählte dagegen, wie 
er vor zwei Jahren, zu Warſchau, in unerwartete und beängſti— 
gende Geldverlegenheit gerathen ſei, aus welcher ihn derſelbe reiche 
Iſraelit, und zwar auf ſehr uneigennützige Weiſe, gerettet habe. 

Dies Geſpräch, welches ſich bald wieder über andere Dinge 
verbreitete, wollte der gewandte Amerikaner benutzen, um den 
künftigen Aufenthaltsort zu erfahren, falls Tobias Kork das 
Katharinenthal verlaſſen würde. Allein, der ſchlaue Graukopf 
entſchlüpfte dem Neugierigen jedesmal mit den unbeſtimmteſten 
Aeußerungen. Eben ſo, wenn der Name Cäciliens in Rede kam. 
Es ſchien beinahe, der Alte wittere etwas von einem Verhältniß 
der jungen Leute, was nicht ganz nach ſeinem Geſchmack ſei. Er 
gab kalte und kurze Beſcheide; ſogar, als ſich Lyonel zum Ab— 
ſchiede erhob, hielt ihn der Invalide nicht, wie ſonſt zurück, oder 
beklagte die Kürze des Beſuchs. 

„Alſo bleibt's dabei, Freundchen!“ ſprach er, indem er ihn 
vor das Haus begleitete: „Weil ſich, wie Ihr ſagt, Euer Blei— 
ben in Lichtenheim wohl noch um acht Tage verlängern dürfte, 
ſehen wir uns, denk' ich, zu guter Letzt.“ 

— Vielleicht! — erwiederte Lyonel, der ſeine Brieftaſche 
zur Hand und den Wechſel daraus hervornahm, welchen er in des 
Pächters Wohnung geſchrieben hatte: Falls es nicht geſchehen 
ſollte, Vater Kork, dann nehmt zu meinem Andenken dies Papier. 
Wenn ich jenſeits des Meeres leben werde und Ihr würdet in 
unerwartete Noth gerathen, wer kennt die Zukunft? oder auch, 
daß Gott Euch früh oder ſpät zu ſich abrufen wollte, und Eure 
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Nichte hilflos zurückgelaſſen ſtände: dann laſſet, Ihr oder Cäcilie, 
dies Blatt an den Mann in Paris abſenden, deſſen Name hier, 
ſeht Ihr? zu leſen ſteht, und — es wird Hilfe erſcheinen. Gott 
befohlen! Sagt Cäcilien mein Lebewohl! — 

Der Alte beſchaute verwundert das empfangene Blättchen, 
kehrte es neugierig und kopfſchüttelnd hin und her nach jeder Seite, 
ohne zu begreifen, welches Bewandtniß es damit habe; ſah lachend 
auf und rief: „Freundchen, vor allen Dingen erklärt mir . ..“ 

Er brach ab und gaffte verblüfft vor und hinter ſich, als er 
den jungen Amerikaner nicht mehr fand, und fluchte, ärgerlich 
brummend, als er denſelben endlich in einer Ferne gewahr ward, 
wo Nachrufen umſonſt geweſen wäre: „Hagel und Wetter fahre 
über den luftigen Burſchen! Was ſoll mir ein Papierfetzen, wie 
dieſer? Ich will verdammt fein, der amerikaniſche Spatz denkt, . .. 
Nein, nein, ſo denkt er doch nicht!“ unterbrach er ſich und zog, 
gegen ſein eigenes Thun grollend, die runzlichte Stirn und die 
grauen borſtigen Braunen tief in die Augen nieder: „Du hart— 
mäuliger Klepper! Iſt das ſein Lohn? Schäme dich in die Seele 
hinein; ſchon ſo alt und noch immer Hans ohne Verſtand. Er 
ſtreut dir vom beſten Haber in die leere Krippe und du ſchlägſt 
mit allen Vieren gegen ihn aus!“ Er fuhr ſich mit der Hand 
über das Geſicht und murmelte, wie zur Entſchuldigung: „Nu, 
nu! man kann alt ſein und junge Gewohnheiten haben!“ 

Lyonel war inzwiſchen mit raſchen Füßen vorwärts geeilt, 
ohne links und rechts zu ſchauen. Der ſtarre Ernſt in den Zügen 
ſeines Geſichts, das Unbewegliche in ſeinen Augen, verkündete 
deutlich den Untergang ſeines ſtoiſchen , Gleichmuths. Es gibt 
Stunden, in denen auch der Starkmüthigſte der Sterblichen, und 
wär' er von Philoſophie durch und durch gefeiet, ein verwundbares, 
gewöhnliches Menſchenkind iſt. Er ſah noch immer Cäcilien in 
den Ruinen; ſie immer noch bewußtlos in ſeinen Armen liegen. 
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Das arme, verwaiſete Geſchöpf, beklagenswürdig eh' er es ges 
funden, nun weit unglücklicher, denn je. Sie liebte, und liebte 
hoffnungslos. Sie hatte das nicht verhehlt, was ein Geheimniß 
ihres Herzens ſein ſollte und ſie ſelber nicht kannte. Er aber 
hatte den ſtillen Funken der Zuneigung erſt in ihrer Bruſt zur 
Flamme, mit unbeſonnenem Ungeſtüm, angefacht; ihr den Ge— 
müthsfrieden zerriſſen. Welcher Erſatz ließ ſich dafür erfinden? 
In Ueberlegungen, mit mancherlei gefaßten und wieder ver— 
worfenen Entſchlüſſen, erreichte er Abends den Lichtenheimer Gaſt— 
hof. Nichts konnte ihm da zu größerer Zerſtreuung verhelfen, 
als Gruß und Entgegentreten des getreuen Arnold Jackſon. 
Dieſer hatte ihn mit Ungeduld erwartet, und verkündete ihm auf 
der Stelle, mit froher Haſtigkeit, den glücklichen Ausgang aller 
Geſchäfte, die Herſtellung des lahmen Fußes; die Ankunft der in 
Regensburg zurückgelaſſenen Koffer und Kiſten; den vortheilhaften 
Verkauf der beiden Reitpferde; die Anſchaffung des bequemſten, 
leichteſten, hübſcheſten Reiſewagens. Er ließ auch nicht ab, bis 
Lyonel den Wagen ſelbſt in der Remiſe beſichtigt und hinlänglich 
bewundert hatte. Beiläufig führte er auch an, ein Baron aus 
dem Schloſſe drüben, ein geheimer Rath, habe ſchier Gewalt 
brauchen und ihn mit Sack und Pack aus dem Gaſthaus ins Schloß 
ziehen wollen. Auch ein anderer Baron, der geſtern angekommen, 
und ebenfalls etwas Geheimes ſei, aber ſich ſchlechtweg Goldaſt 
nenne, habe dringend dem Sir Lyonel Harlington nachgefragt. 
Von all dieſen Nachrichten überraſchte den aufmerkſamen Zu— 
hörer, die letzte am angenehmſten. Er dachte an Tobias Kork 
und deſſen Verhältniß zu dem Banquier; verband damit ſogleich 
neue Pläne; ließ ſich melden, und erhielt die Einladung, mit dem 
iſraelitiſchen Baron zu Nacht ſpeiſen zu wollen. i 
Während er noch auf feinem Zimmer die beſtäubten Reiſeklei— 
der änderte, trat der Geheimerath von Urming herein. Die 
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jungen Männer umarmten ſich herzlich; aber die Bitte, in des 
Miniſters Villa Wohnung zu nehmen, lehnte Lyonel mit höf— 
licher Entſchiedenheit ab. Dagegen verhieß er, die Tage, welche 
er noch in Lichtenheim verweilen könne, dort in der liebenswür— 
digen Familie zu verleben, mit Ausnahme nur dieſes einzigen 
Abends, an dem er ſich, wichtiger Angelegenheit willen, dem 
Baron Goldaſt verſprochen habe. 

„So muß ich mich leider in mein Schickſal fügen, wie un— 
chriſtlich es auch von Ihnen iſt, uns dieſem Juden nachzuſetzen,“ 
ſagte der Geheimerath mit ſchmollender Miene: „Aber ich 
will's dem Hebräer gedenken, der nicht nur meinen Vater, wie 
ein Vampyr, anſaugt und ängſtet, ſondern uns noch heute Abend 
Ihre Perſon ſtiehlt. Hüten Sie ſich, beſonders in Geldgeſchäften, 
vor dieſem argliſtigen Schleicher!“ 

— Ich, mein lieber Baron, kenne dieſen Goldaſt, als einen 
ganz ehrenwerthen Mann. 

„Ehrenwerth! nennen Sie doch, ums Himmels willen, keinen 
ſolchen Mauſchel ehrenwerth! Und wenn ihn unſere Fürſten mit 
Ordensbändern, Kreuzen, Sternen und Titeln von Kopf bis zu 
den Füßen behängen, er bleibt, was er vom Haus aus iſt, ein 
niedriger, ſchmutziger Geldluchſer. Sie, lieber Freund, find, wie 
ich wohl bemerkt habe, eben kein begeiſterter Verehrer unſerer 
europäiſchen Zuſtände, und wollen doch einen Menſchen, wie den 
baroniſirten Saul Aſſur, in Schutz nehmen? Geſtehen Sie ſelber, 
ſind dieſe Juden nicht das Ungeziefer, welches auf allen Ländern 
umherkriecht und deren Wohlſtand ſeit Jahrhunderten zernagt?“ 

— Laſſen Sie uns billig ſein. Die Juden ſind Menſchen, 
gleich uns. Auch unter ihnen leben edle Geſinnungen, wie unter 
Chriſten, und unter Chriſten ſo gewiſſenloſe Geldſchlucker, oder 
Geldluchſer, wie Sie ſie nennen, als unter den Juden. 

„Mögen Ausnahmen gelten! Allein all' dieſe Iſraeliten, das 


= me — 


werden Sie zugeben, nähren ſich doch im Allgemeinen, nur von 
Wucher und Betrug.“ 

— Wer zwingt ſie aber dazu? Antwort: der Staat! Wer hat 
fie ihrer Religion wegen zum ewigen Gegenftand der Verachtung, 
Verhöhnung, Verfolgung, zu ewigen Fremdlingen in ihren Wohn— 
orten gemacht? Antwort: das chriſtliche, wie das muhamedani— 
ſche Prieſterthum! Wer drängt ſie von öffentlichen Aemtern, von 
Gewerben und Handwerken zurück? Antwort: der Groll des Vor— 
urtheils und Aberglaubens chriſtlicher Regierungen und Untertha— 
nen! Und ſie ſind doch Menſchen, wollen doch leben. Und 
unter ihnen, wie unter uns, will ſich doch jeder, der Monarch 
wie der Gaſſenbettler, in ſeiner Haut wohl und behaglich fühlen. 
Dazu gehört Geld. Was iſt der weiſeſte, verdienſtvollſte. Mann 
in der Welt, ohne Vermögen? Was ein armer Gelehrter, künſt— 
leriſcher Erfinder, Edelmann, Fürſt? Sind die materiellen In— 
tereſſen nicht das Loſungswort heutiger Volksziviliſirung? 

„Sie verſtehen mich falſch, beſter Harlington. Ich rede von 
der Falſchheit, Betrügerei und Wucherſucht jener Menſchen, die 
mit Lumpenhandel im Pöbel, wie mit Millionenhandel an Höfen, 
den Leuten, die ſie faſſen können, Mark und Blut ausſaugen. 
Ich könnte Ihnen, von dem Saul Aſſur und meinem überliſteten 
Vater, eine Geſchichte erzählen.“ 

— Nun, ja; ich geb' es Ihnen zu. Wenn aber dle Chriſten 
kein Bedenken tragen, durch erlaubte und unerlaubte Mittel, 
Reichthum, Einfluß, Macht zu gewinnen: warum wollen Sie den 
Iſraeliten, die von allen übrigen Erwerbsmitteln verſtoßen ſtehen, 
es verargen, ihr Vermögen, ihren Einfluß durch Schacher mit 
Waaren, Aktien, Agiotagen, Wechſeln, Anleihen, Staatspapieren 
zu vergrößern, bis die Glücklichſten unter ihnen endlich über Könige 
und Nationen, über Krieg und Frieden gewichtiges Wort mit- 
ſprechen; Ritter, Barone, Grafen, warum nicht zuletzt auch noch 
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Prinzen, werden? Ich wenigſtens find' es vollkommen da in 
Ordnung, wo man den Menſchen nach ſeinem Kittel und den 
Bräutigam der zu verſchachernden Tochter, nach dem Geldkaſten 
tarirt. Was iſt's denn mehr, ob ein chriſtlicher Fabrikant oder 
Banquier, oder ob ein Wechſeljude glückliche Geſchäfte macht; 
endlich in London und Paris, in Wien und Neapel große Banken 
hält und zuletzt in ſeinem goldenen Gewebe, als Rieſenſpinne, 
nicht bloß Mücken und Fliegen, ſondern ſelbſt Adler verſtrickt? 

„Wahrhaftig, Freund, Sie ſind ein gewandter Schutzredner 
aller Stockjobbers und falſchen Würfelſpieler. Aber das Ekel— 
hafte von ſolchen Handthierungen verwiſchen Sie darum doch nicht. 
Ich, meines Theils, kann das Treiben eines Mauſchels, wodurch 
er ſich bereichert, keineswegs darum ehrenhaft heißen, weil ſeine 
Schelmereien oder Niederträchtigkeiten nicht immer ans Tageslicht 
heraustreten. Da fällt mir, zum Beiſpiel, der Jude Deutz ein. 
Erſt liſtete er der Herzogin von Berry Vertrauen und Geld ab; 

dann ging der Judas und verrieth die betrogene Wohlthäterin um 

noch ſchwerere Summen, die man ihm bot. Oder denken Sie an 
den Prinzen Louis Napoleon und deſſen Landung in Boulogne. 
Er war nichts, als Marionette der Wucherjuden und Börſenſpe— 
kulanten, die auf Baiſſe ſpielten, als ihm der Rapallo 20,000 
Pfund Sterling zur Landung in Frankreich darbot.“ 

— Sie haben Recht, lieber Baron. Zwei ſchlagende Beiſpiele! 
Wenn Sie Geduld genug haben, mach' ich mir das Vergnügen, 
Ihnen zwei Dutzend ähnlicher aus der chriſtlichen Welt zu geben. 

„Ich verſtehe. Wollen Sie aber einzelne Beiſpiele nicht gel— 
ten laſſen, ſo ruf' ich das Zeugniß aller Völker, und aller Zeit— 
alter an. Zäh' und halsſtarrig im Vorurtheil, Aberglauben, 
Schmutz und verſchmitzten Ausbeuten fremder Habe, ſind und 
bleiben die Juden, wie eine eigenthümliche Menſchenrace, unter 
Weißen und Negern, als Landplage geſcheuet.“ 
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— Warum, Baron, ſtreiten wir darüber? Sind die Bekenner 
Moſis ſchlechter und verdorbener, als Chriſten und Mahomedaner, 
ſo tragen die tauſendjährigen Unterdrücker derſelben die Schuld, 
und ſomit auch den Fluch ihrer Schuld. Muß tauſendjährige 
Tyrannei nicht endlich tückiſche Kriecherei erzwingen, und Fana— 
tismus der Gewaltigern den Fanatismus der Unterliegenden auf— 
reizen? Hätten die ehemaligen Sultane von Spanien und Afrika 
das chriſtliche Europa erobert, wie ſie es wollten: was würden 
unſere Chriſten geworden ſein? Beſſeres, als jetzt die zerſtreuten 
Kinder Iſraels? — Sind nicht die chriſtlichen Griechen durch ihre 
vielhundertjährige Erniedrigung dort, den Muſelmännern weit ver— 
ächtlicher und verhaßter geworden, als ſelbſt die Juden? — 

„Geben Sie ſich keine Mühe. Sie bekehren mich nicht. Ihr 
Saul Aſſur, Baron von Goldaſt, hat mir die Galle zu ſtark auf— 
gewühlt. Ich bin ärgerlich. Man ſollte die Hebräer insgeſammt 
aus Europa jagen, ſtatt der Türken; oder ihnen in Paläſtina 
wieder ein jüdiſches Reich herſtellen.“ 

Lyonel ſchlug ein lautes Gelächter auf und rief: „Bravo! 
Das iſt ſchon ein alter Einfall frommer Seelen geweſen; exit die 
Juden zu plündern, dann zu verjagen. Aber das Reich Das 
vids herſtellen, und ohne Geld, iſt ja, trotz aller Weiſſagung, 
reine Unmöglichkeit. Ließe man den Kindern Abrahams die vollen 
Geldbeutel, — o weh! ſo würde man ihnen bald aus Europa 
und Amerika nachlaufen, und im Königreich Jeruſalem mit chriſt— 
licher Liebe zu jüdeln anfangen.“ 

— Wohlan, ſo laßt uns, mit beßter Geduld, den Meſſias der 
Juden erwarten! ſagte der Baron kurz, um abzubrechen. 

„Ohne Scherz, ich erwarte ihn wirklich. Es wird doch endlich 
einmal wieder irgendwo ein großer Chriſt zum Schmuck und Stolz 
der Menſchheit erſcheinen, ſei es auf einem Fürſtenſtuhl, oder 
im Kabinet am Staatsruder, der Höheres leiſten will und kann, 


— I — 


als ein gemeiner Landzerſtörer und Eroberer; ein Mann, der wies 
der einmal Segensſaat für ein Jahrtauſend auswirft.“ 

— Da haben wir den Optimiſten, den Schwärmer wieder! 
Beſter, der Meſſias auf einem europäiſchen Thron oder Geſetzge— 
berſtuhl, würde mit der Humaniſtrung des ſchacherluſtigen Volkes 
Gottes ſchwerlich zum Ende gelangen. 

„Wohl nie, wenn er ſich ſchon vor dem Anfang fürchtet. 
Den Großtheil des jetzt lebenden Geſchlechts der Iſraeliten geb' 
auch ich verloren. Eine beſſere Generation tritt nur aus beſſern 
Schulen hervor. — Dazu ſoll das Geſetz mit unbiegſamer Strenge 
treiben; dann aber auch den jüdiſchen Jünglingen Eintritt in jedes 
nützliche Gewerb öffnen, aber Hauſtren und Schachern ſtreng ver— 
wehren. Dem aber, der ſein Handwerk, ſeine Wiſſenſchaft oder 
Kunſt, ſeinen Landbau u. ſ. w. ehrenhaft treibt, und nur ihm 
werde zur Belohnung die Geſammtheit der bürgerlichen Rechte 
im Staat; und daß er, im Lande feiner Geburt, kein lebens- 
länglicher Fremdling, kein Pariah bleibe, ſondern ſeinem Vater— 
lande in Zivil- und Militärſtellen dienen dürfe. Glauben Sie 
mir, Lieber, nicht die moſaiſchen Geſetze bewirken das Ver— 
derbniß der jüdiſchen Nation, ſondern die Geſetze unſerer eigenen 
ziviliſirten Staaten; und nicht das Chriſtenthum hält noch in 
Amerika und Europa Leibeigenſchaft und Sklaventhum aufrecht, 
ſondern der Barbarengeiſt heidniſcher Getauften.“ 

— Hören Sie, Freund, wenn es zu Rom einmal wieder um 
himmliſche Standeserhöhung in den Rang der Heiligen zu thun iſt, 
könnten Sie der trefflichſte Teufelsadvokat beim Kanoniſations-Pro⸗ 
zeſſe werden! — rief der Geheimerath lachend und ſchüttelte dem 
Schutzredner Iſraels zum Abſchiede die Hand: „Ich halte Sie nicht 
länger von der Nachttafel Ihres moſaiſchen Barons zurück. Mor— 
gen, hoff' ich, werden Sie ſich bei uns chriſtlicher geberden.“ 
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Man darf's dem armen Lyonel nicht ganz verargen, wenn ihm 
in dieſen Augenblicken der Hofbanquier eine hochwichtige Perſon 
war. Denn durch ihn allein hoffte er noch, wenn auch nur ein 
ſchwaches, loſes Bändchen, zwiſchen ſich und dem Engel des Ka— 
tharinenthals geknüpft zu ſehen. Er beeilte ſich und ward dem 
gnädigen Herrn ſofort gemeldet. Ein kleines zuſammengeſchrumpf— 
tes Männchen, in weißem Haupthaar und ſchwarzer Modekleidung, 
einen Orden im Knopfloch, empfing ihn mehr freundlich, als höf— 
lich. Immerwährendes Lächeln ſchwamm in den welken Mienen 
eines Geſichts von jüdiſchem Schnitt. 

Mit ganz fürſtlichem Aufwand war ſchon im Zimmer des Baron 
Goldaſt die Tafel beſtellt, über welche von Silberleuchtern eine 
Anzahl Kerzen Tageshelle goſſen. Die feinſten Speiſen, die edel⸗ 
ſten Weine ſtanden bereit, die beiden Niedrigſten der Menſchen— 
ſinne, den Geruch und Geſchmack zu den intereſſanteſten zu machen. 
Ein Paar jüdiſcher Jünglinge, in zierlichen Livreen, beſorgten die 
Aufwartung. So lange ſie ihren Dienſt verrichteten, war die 
Unterhaltung ein flüchtiges Umherflattern über alle mögliche Ge— 
genſtände, über Höfe und Schauſpiele, Eiſenbahnen und Jeſuiten, 
amerikaniſche und europäiſche Finanzverhältniſſe. Der alte Iſraelit 
wußte in Allem Beſcheid; ſprach mit gleicher Kennerſchaft über 
Wechſelkurſe und ſchöne Literatur; über Ballettänzer und Philo— 
ſophen; über Taſchenſpieler und Diplomaten großer Höfe, mit 
denen er bekannt war; und das Alles ohne ruhmredige Prahlerei, 
eher mit vornehmer Gleichgültigkeit, zuweilen ſogar in wegwerfen— 
dem Ton. 

Sobald ſich auf ſeinen Wink aber die Dienerſchaft entfernt 
hatte, brach er davon ab und kam ſogleich auf die Geldangelegen— 
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heiten in Newyork und den übrigen Handelsſtädten der Verein— 
ſtaaten zurück. Nicht für ſich, ſondern für einen Freund, ſtand 
er wegen der häufigen Bankerote in Amerika in Sorge. Lyonel 
that den Fragen, die ſich in hundert Einzelnheiten verliefen, ſo 
gut er's vermochte, Genüge; ſtellte ihm auch mehrere Adreſſen zu 
und verſprach Empfehlungsbriefe an einige der beſten Häuſer. Der 
dankbare Banquier beruhigte ihn dagegen vollkommen in Betreff 
des Tobias Kork; gab Zuſicherung, die regelmäßigſten Anzeigen von 
den jeweiligen Zuſtänden des Invaliden und deſſen Aufenthalt zu 
machen, ſo wie für denſelben, und, im Fall, deſſen Todes für die 
verwaiſete Nichte Sorge zu tragen, bis Lyonel weitere Verfü— 
gungen treffen würde. 

„Sie gedenken alſo,“ fuhr der Herr von Goldaſt fort: „noch 
einige Tage hier zu verweilen bei der Excellenz da drüben?“ 

— Nur wenige Tage, — erwiederte Lyonel: Es thut mir 
leid, daß Sie morgen ſchon aufbrechen wollen. Sie ſind, weiß 
ich, in der Familie des Miniſters kein Fremder. 

„Ward eingeladen zur Tafel wohl für alle Tage; kann keinen 
Gebrauch machen von der gnädigen Aeußerung. Man iſt großen 
Herren willkommen, wenn man bringt; aber ungelegen, wenn man 
zurückfordert. Doch haben wir uns beide mit einander leidlich ab— 
gefunden über das Geſchäftchen. Wünſche von Herzen, er möge 
ſein eben ſo glücklich im Handel mit der ſogenannten Gräfin bei 
ihm.“ 

— Warum eine ſogenannte? Sie ſprechen doch von Gräfin 
Gabriele von Feldlitz? — 0 

Der Hofbanquier bekam im Geſicht plötzlich eine Menge Falten, 
wie vom Verdruß wegen des unüberlegten Ausdruckes. „Hab' ich 
geſagt: Sogenannte?“ fragte er zurück. 

„Und was für eine Bewandtniß hat es mit der Gräfin?“ 

— Bitte! Nichts weiter, entgegnete Herr von Goldaſt, 


und legte den dürren Zeigefinger auf die ſchmalen Lippen: Man 
darf nichts laſſen laut werden; es iſt eine Art Staatsgeheimniß. 
Möchte mir doch nicht den Herrn Miniſter machen zum Feinde. 

„Die ſchöne Dame ein Staatsgeheimniß?“ lächelte Lyonel 
ironiſch: „Nun, ich will nicht neugierig ſein, auch nichts ver— 
rathen, weil ich nichts weiß.“ 

Baron Aſſur ſah ihm argwöhniſch und lauerſam in die Augen 
und fragte freundlicher: „Sie lachen gar ſchelmiſch zu Ihren 
Worten; wiſſen alſo vielleicht . 

— Durchaus nichts! Nein, die europäiſchen Staatsgeheim— 
niſſe intereſſiren mich wenig; und am wenigſten diejenigen, die, 
wie vielleicht hier, ein artiges Mädchen betreffen, das in den 
Augen einer allerhöchſten Perſon Gnade gefunden hat. Allein, wie 
ich gehört, iſt ja Ihr Landesherr, der Herzog, ſchon ein ſehr bes 
tagter Herr? 

„Nun iſt die Reihe an mir zu lachen! Wie verfallen Sie auf 
den Herzog? Weil er in jüngern Jahren kein Feind geweſen iſt 
des ſchönen Geſchlechts? Er ſteht jetzt nicht mehr weit von den 
Siebenzigern. Galanterien haben ihr Ende. Trinken Sie, beſter 
Herr und Freund; vergeſſen Sie aber ja nicht, beim guten Cham— 
pagner ſei ungut ſprechen von Staasſachen.“ 

— Sie haben Recht. Indeſſen geſteh' ich, der Fortſchritt euro— 
päiſcher Bildung freut mich, wenn Männer Ihres Glaubens, 
Männer, wie Sie, heutiges Tages in die Geheimniſſe und Ange— 
legenheiten der Höfe hineingezogen werden. Das konnte ſonſt nur 
Beichtvätern und Maitreſſen gelingen. Man ſchaut auf den Mann, 
der er iſt, nicht auf den . 

„Nein, nein! Nicht auf den Mann,“ fiel ihm der freiherr— 
liche Iſraelit in die Rede, und verſchob hämiſch die Unterlippe: 
„Nicht auf den Mann, was er iſt, ſondern was er hat. Wär' 
unſrer Einer arm, wer würde ihn anſchauen und wäre er viel 
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weiſer, als Salomon? Jedes Pfund Gold macht den Mann wich: 
tiger und gediegener. Ohne Geld kein Gelten, beſter Herr. So 
ſteht's in der Welt. Bin nicht ſtolz auf meinen Werth.“ 

— Sie ſind allzubeſcheiden, Herr Baron. Und dann iſt's doch 
auch nicht zu verſchmähen, Eintritt in die große Welt zu haben; 
mit Königen, Fürſten und Miniſtern zu verkehren.“ 

„Mein, was ſagen Sie? Große Welt! Große Welt! Iſt ſie 
doch nichts, als ein kleiner Zirkel, dieſe große Welt, von ge— 
putzten Frauenzimmern und von Herren, denen ein Ordensſtern 
mehr gilt, als alle Sterne am Firmament. Was iſt's weiter? 
Die kleine Welt, zu der ich gehöre, iſt wohl größer und reicher. 
Will gern ſein, der ich bin. Aſſur, oder Goldaſt, was macht's 
denn?“ 

— Ich glaub's Ihnen. Sie mögen bei Ihrer humanen Denkart 
zufriedener leben, als mancher Fürſt, und mit Recht. 

„Wir gebrauchen die großen Herren, wie ſie uns gebrauchen. 
Tauſchen würde ich mit Keinem. Ein Paar Millionen Goldſtücke 
ſind allezeit zahmere Unterthanen, als ein Paar Millionen Köpfe; 
rentiren eben ſo gut und rebelliren nicht. So lange die Londoner 
Bank hält und die Franzoſen nicht Kriegshändel ſuchen, ſtehen die 
Aktien gut überall. Aber! . ..“ 

— Warum denn Aber? Fürchten Sie Krieg? 

„Keineswegs! Möge der kluge Louis Philipp leben zehn— 
tauſend Jahre! Er verſteht's, wie Keiner, das unruhige Land zu 
regieren. Schachtelt das Pariſer Volk in Babyloniſche Mauern ein, 
und iſt beſſerer Finanzmann, als der berühmte Sully je ge 
weſen, der nur einige 30 Millionen Livres jährlicher Staatsaus⸗ 
gaben duldete. Necker bracht' es auf 740 Millionen und Frank 
reich machte Bankerot. Napoleon aber brauchte jährlich beinah' 
eine Milliarde und hielt ſich dennoch. Hingegen Louis Phllipp 
that's nie unter einer Milliarde, und, nach zehn Jahren, weit 
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über eine Milliarde. Sehen Sie, Beſter, Louis Philipp ift ein 
großer Mann! Nur das Pariſer Schachtelwerk koſtet dem Volke 
140 Millionen und darüber, und muckst es dazu?“ 

Dem Amerikaner ſchien wenig an den franzöſiſchen Finanzen 
und an den Muſterungen gelegen, die der Hofbanquier über Staates 
ausgaben und Staatsſchulden der übrigen Kabinete noch lange 
fortſetzte. Umſonſt ſuchte er, mit höflicher Liſt, das Geſpräch auf 
die Familie im Katharinenthal zurückzuleiten. Der unbarmherzige 
Zahlenmann addirte ihm dagegen die geſammten Fonds der Familie 
Rothſchild zuſammen. Wollte Lyonel gern von der ſchönen „So— 
genannten“ in der Villa des Miniſters etwas Näheres erfahren, 
mußt' er vom magern Aufwand der deutſchen Miniſter und dagegen 
von der Pracht eines Wellington hören, deſſen goldenes und ſilber— 
nes Tafelgeſchirr allein, bei einem Feſtmahle, den Werth von drei 
bis vier Millionen habe. 

Doch ſchon von den bunten Begebenheiten des Tages zum Ueber— 
maß geſättigt und müde, nun ſogar noch von Langerweile zur 
Verzweiflung getrieben, nahm der vielgeplagte Amerikaner endlich 
die Flucht. 


N 


26. 
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Mit aller Sorgfalt eines Mannes gekleidet, der im Kreiſe 
feinerer Geſellſchaft nicht mißfallen will, begab ſich Harlington 
am nächſten Vormittag zum Schloſſe; doch gemächlichen Schrittes. 
Zuletzt blieb er träumeriſch ſtehen, wo der Seitenweg, von der 
Landſtraße, durch einen Theil des Parks ins Katharinenthal führte. 
Er ſchien zu ſchwanken, wohin? Bald ſah er links zur blendenden 
Villa hinauf, die im Kranze des Blumengartens vor ihm prangte; 
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bald rechts, wo ihn eine arme Hütte in der Ferne weit magnetiſcher 
anzog. Morſche Hütten, übermooſete Ruinen ſind ſchon an ſich 
maleriſcher und in den Saiten des Gemüths hellere Klänge weckend, 
als leere, ſteife Regelmäßigkeiten der Paläſte. Jene, ein Bild 
der Vergänglichkeit, der geweſenen Herberge geweſener Luſt- und 
Leidtage, verſenkt die Seele in Wehgefühl der Erinnerungen und 
Ahnungen; während uns von der ſtarren Pracht des Prunkgebäu's 
nur der Hauch froſtigen Stolzes anweht. Vielleicht mochte es aber 
nicht eben dies ſein, was den jungen Mann am Scheidewege 
zwiſchen Palaſt und Hütte etwas unentſchloſſen machte. 

Er ging zum Schloſſe. Ein luftiger Kammerdiener begleitete 
ihn die breite Marmortreppe, mit Geländern von Gold-Bronze, 
hinauf in den Geſellſchaftsſaal, deſſen Fußboden mit köſtlichen Tep— 
pichen, deſſen Wände mit Gobelintapeten und an Seidenſeilen 
hangenden Oelgemälden bedeckt waren. Divane, Armſeſſel und 
Stühle von golddurchwirkten Sammetzeugen bekleidet; Standuhren, 
Alabaſter- und Majolica-Vaſen voll duftiger Blumen auf Tiſchen 
von Acajou und Mahagoni; grünſeidene Behänge, welche zur Däm— 
pfung des Sonnenlichts die Spiegelſcheiben hochgewölbter Fenſter 
verſchleierten, und purpurne Nebenſchatten warfen, vollendeten die 
Verzierung des Ganzen. 

Der Miniſter, von ſeinem Sohn begleitet, empfing den Gaſt 
mit fo gütigen Vorwürfen, halsſtarrig ein Wirthshaus dem Ob— 
dach bei Freunden vorgezogen zu haben, daß die Begrüßung bald 
in heiteres Geſchwätz übertrat, mit Scherzen und Witzen durch— 
flochten. Ein Viertelſtündchen ſpäter geſellten ſich auch die jungen 
Damen dazu, beide von gleicher Anmuth; Leonie ihn mit ſchüch— 
terner Freundlichkeit begrüßend; Gabriele im erſten Augenblick nicht 
ohne Befangenheit und Erröthen, bald aber wieder geſammelt, ſich 
in ſchalkhaften Neckereien gegen ihn gefallend. 

Noch ehe der Abend dieſes Tages erſchien, fühlte ſich Lyonel 
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in den neuen Umgebungen heimiſch, wie ein Angehöriger; noch 
mehr in den folgendeu, die ihm die Friſt bis zum Pfingſtſonntag 
und dem Wiederſehen Cäciliens verkürzten. Weil er ſich Jedem 
und Jeder, nach deren Eigenthümlichkeiten, mit ungezwungenem 
Weſen, feinem Anſtand und offenem Sinn hinzugeben wußte; auf 
Spaziergängen, Luſtfahrten, Beſuchen in der Nachbarſchaft, oder 
in Spielen, in ernſten und ergötzlichen Plaudereien die belebende 
Seele der Unterhaltung ward; Leoniens Geſang, bei der Guitarre, 
meiſterhaft auf der Flöte, Gabrielens Stimme, auf dem Forte— 
piano begleiten konnte: gewann er, ohne abſichtliches Streben, 
eine Art Günſtlingsſchaft bei Allen. Die Zuneigung des Gehei— 
menrathes ſteigerte ſich täglich; und die jungen Damen benahmen 
ſich gegen ihn mit faſt ſchweſterlicher Zutraulichkeit. 

Wohl wäre dem Amerikaner ein ſchlichtes Hausleben in unge— 
ſchminkter Einfalt genehmer geweſen, als die Schauſtellung mora— 
liſcher Toilettenkünſte und der Geiſtesaufwand für leeres Nichts, 
um müßige Stunden zu verſüßen. Aber er ließ ſich, auch ſchon 
der Abwechslung willen, nicht ungern in das ſchmeichelnde, be— 
quemliche Treiben verfeinerter Geſelligkeit eingehen. Man nimmt 
wohl zuweilen, ſtatt geſunder Hausmannskoſt, auch würziges Naſch— 
werk und gezuckerte Schaumſpeiſen, welche nicht Nahrung, nur 
Gaumenkitzel bieten. 

Der Herr Miniſter allein verlor, auch nach mehrtägigem Ver— 
kehr, nichts von der angewohnten, diplomatiſch-abgemeſſenen Hal— 
tung. Er war und blieb ſcharfer Beobachter. Auf ſeiner viel— 
jährigen Geſchäftsbahn hatte er ſchon des Truges zuviel erfahren, 
oder vielleicht geübt, um nicht argwöhniſch zu ſein, ohne jedoch 
das Mindeſte davon in Miene, Blick und Ton ſpüren zu laſſen. 

Nur gegen ſeinen Sohn äußerte er, unter vier Augen, zus 
weilen Mißbilligung von deſſen allzugroßer Innigkeit mit dem 
fremden Gaſt. Die Mißbilligungen wiederholten ſich bald häufiger 


— 169 — 


und wurden endlich zu ernſten Warnungen und wirklichen Beſorg— 
niſſen. N 

„Hüte dich, Rainer; dieſe Bekanntſchaft kann für unſer Haus 
die ärgerlichſten Nachwehen bringen!“ ſagte er eines Abends, als 
ſich Lyonel entfernt hatte, zum Geheimenrath: „Der Mann iſt 
nicht, was er ſcheinen will. Du kennſt ihn nicht; ich ihn noch 
weniger. Er ſpricht deutſch, engliſch, franzöſiſch, italieniſch, was 
man will. Weß Landes iſt er? Sein Paß nennt ihn Amerikaner. 
Päſſe laſſen ſich auf allerlei Wegen erſchleichen. Er treibt Aufwand. 
Nun ja, er iſt alſo reich; aber wodurch? Er ſpielt den Mann von 
Welt und Bildung. Es gibt aber auch liebenswürdige Abenteurer 
und elegante Glücksritter. Ich ſah in London gemeine Bedienten, 
die ich wegen ihrer feinen Lebensart und edeln Haltung für wirk- 
liche Gentleman's, für Lords hielt; und hinwieder Lords, deren 
linkiſches, hölzernes Weſen ſie für Domeſtiken halten ließ. Rainer, 
dir iſt nicht unbekannt, wir haben für die Gräfin Verpflichtungen, 
haben Verantwortlichkeiten! Mehr ſag' ich nicht. Schaue, traue, 
wem?“ 

Faſt gekränkt durch dergleichen Zweifel gegen Lyonels Redlich— 
keit, widerſprach deſſen Freund mit ungläubigem Lächeln: „Warum 
aber ſo ängſtlich, mein Herr Vater? Ich bitte, geben Sie mir 
wenigſtens einen einzigen, haltbaren Grund zur Rechtfertigung 
Ihrer Bedenklichkeiten, oder Befürchtungen. Bisher bewies ſich 
mir Harlington in Wort und That, wie ein unabhängiger Mann 
von Ehre ſoll; gerecht, wahr, ſtrengſittlich; vielleicht dann und 
wann für ſeine ſchönen Ideale und Weltverbeſſerungsentwürfe 
etwas zu begeiſtert.“ 

Der alte Staatsmann zuckte die Achſeln und äußerte ein 
wenig verdroſſen: „Kann das nicht Alles zu ſeinem Metier ge— 
hören? Auf dem Maskenball des Lebens legt man auch, zu be— 
ſondern Zwecken, Heldenrüſtungen, Sokrateslarven, Heiligenge— 
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wänder mit Märtyrerkronen an. Warum treibt er ſich, wie er 
ſelber geſteht, ſchon ſeit einigen Jahren in aller Herren Länder 
umher? An ſeine vorgeblichen philoſophiſchen Tendenzen glaub' ich, 
mit deiner Erlaubniß, am allerwenigſten. Iſt er politiſcher Flücht— 
ling? geheimer Agent der Franzoſen oder Engländer? Oder gar 
Emiſſär einer revolutionären Propaganda? Seine, wie du ſie 
nennſt, ſchönen Ideale gleichen nicht ſelten erzdemagogiſchen Schwin— 
deleien. Sei dem, wie ihm wolle, Rainer; ich habe nichts gegen 
deinen Umgang mit ihm; beobachte ihn aber; mach' ihn, wenn 
du willſt und kannſt, ganz dir eigen; aber du ſelbſt gib dich ihm 
nie zu eigen. Für dich iſt nichts zu fürchten; aber ...“ 

Der Miniſter ſchien einen Gedanken unterdrücken zu wollen. 
Sein Sohn fragte haſtig: „Für wen denn? Ich verſtehe Sie 
nicht. Glauben Sie mir, Herr Vater, Sie verkennen ihn.“ 

„Möglich. Er kann unſchuldig ſein,“ meinte der Miniſter: 
„Aber Behutſamkeit, Vorſicht in allen Dingen iſt darum nicht 
minder nöthig. Ich finde ſelber, der junge Mann iſt von gefälli— 
gem Aeußern, einnehmend; um ſo gefährlicher! Es ſcheint mir, 
unſere beiden Damen laſſen ſich im Verkehr mit ihm viel zu arg— 
los hingehen: ſie flattern ſpielend um eine Flamme. Leonien hab' 
ich gewarnt. Aber wenn die Gräfin Feldlitz . . . Rainer! Rainer! 
um Gotteswillen, welche fatale Verlegenheiten könnten unſerm 
Hauſe entſtehen? Wir, — ja, wir ſind dem Herzoge und Groß— 
herzoge verantwortlich!“ 

Dieſe Unterredung und beſonders der Schluß derſelben, machte 
auf den Geheimenrath peinlichen Eindruck. Er fing in der That 
an, für die Mädchenherzen zu fürchten; weniger beſorgt' er von 
Seiten Harlingtons, der ſich immer mit einer gewiſſen Zurückhal— 
tung betrug, während die Frauenzimmer, in ihrem fröhlichen Tän— 
deln und ſchelmiſchen Necken, ſie wohl manchmal zu wenig be— 
wahrten. Gern hätt' er mit ſeinem Freund darüber geſprochen; 
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aber theils Zartgefühl, theils Furcht, etwas zu verrathen, was 
er nicht ſollte, hinderten ihn. Unwillkürlich ward er gegen ſeinen 
Liebling dadurch im Umgang befangener. 

Deſto harmloſer gaben ſich die beiden Fräulein im täglichen, 
frohſinnigen Leben dem Gaſt des Hauſes. Leonie konnte ihrem 
Bruder wohl gar recht böſe werden, wenn er lächelnd und doch 
halb und halb im Ernſt zuweilen den Finger hob, und ihr die 
Worte wiederholte: „Du und die Gräfin, wahret Euer Herz vor 
dem Manne aus der neuen Welt! Ich wittere Gefahr in Euerm 
Spiel. 

Amor iſt der ew'ge Sieger; 
Neckt ihn nicht, den Erzbetrüger!“ 


In der That hatte Leonie Recht, über die Ermahnung ihres 
Bruders ein wenig ungehalten zu werden. Denn ſie war verlobte 
Braut und liebte ihren Erwählten mit Innigkeit. Auch verirrte 
ſich der leichte Sinn, mit dem ſie durch den Frühling des Lebens 
hinflatterte, nie zum Leichtſinn. i 

Nicht mit jo vieler Sicherheit ließ fich dies von der jungen 
Gräfin von Feldlitz ſagen. Schön, und ihrer Schönheit bewußt, 
von der ihr der Spiegel, wie eine Schaar von Anbetern in der 
Reſidenz und am Hofe, genug geſagt hatte; dabei für nichts ſo 
ſehr geſtimmt, als durch Glanz, Schmuck und Witz in Geſellſchaf— 
ten die Erſte zu ſein, wußte ſie im Kreiſe des Hoflebens zwar ihrer 
natürlichen Lebhaftigkeit Gewalt zu thun, und ſich mit weiblicher 
Würde, ja, mit Hoheit zu gehaben. Aber in engerm, traulicherm 
Kreiſe, wo ſie ſich zwanglos gehen laſſen konnte, bewegte ſie ſich 
mit jugendlicher Ungebundenheit, wenn auch als ein gutartiges, 
doch verzogenes Kind. In Lichtenheim, im Vollgenuß der ihr 
ſeltenen Luſt des Landlebens, warf ſie gern allen Zwang ab, um 
frei jedem Vergnügen nachzujagen. „Wir wollen beide jetzt einmal 
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wieder kleine Mädchen werden!“ ſagte fie öfters zu ihrer beſonne— 
nern Freundin: „Das dürfen wir ja in der ſteifen Reſidenz nicht!“ 
Ihre Hand war ohnehin ſchon, was nicht zu vergeſſen iſt, einem 
Herrn von ihrem Range verſprochen; aber ſie kannte deſſen hüb— 
ſches Geſicht bisher nur aus einem Porträt, welches ihr gar nicht 
übel gefiel, eben weil es ein hübſches Männergeſicht war. 

Die Erſcheinung des Gaſtes aus dem Staat Alabama hatte 
ſie aber doch unverſehens ein wenig aus der Klein-Mädchen-Rolle 
gebracht; weil er, nicht bloß ein hübſcher, ſondern, wie ſie meinte, 
ein ſchöner, ein gemüthlicher Mann war, dem Wenige ſeines Alters 
gleich ſtänden. Weil er bald den Uebrigen im Hauſe aufhörte, 
Fremdling zu ſein, blieb er's auch für ſie nicht mehr. Sie trieb 
mit ihm am liebſten ihr Spiel, hörte ihn am liebſten, und hätte 
ſeine bewundernde Aufmerkſamkeit am liebſten auf ſich allein ge— 
zogen. Warum eben die ſeinige, darüber gab ſie ſich nicht Mühe 
nachzuſinnen; auch darüber nicht, daß es ſie zuweilen heimlich 
kränkte, wenn er unwandelbar der Nämliche blieb, der er am erſten 
Tage geweſen war, und zwiſchen Leonien und ihr, ſonſt gewohnt, 
Alles zu ihren Füßen zu erblicken, nicht den mindeſten Unterſchied 
machte. Dieſer Verdruß aber zog ſie nur noch mehr zu ihm hin. 
Sie grollte ihm in Gedanken und verzieh ihm herzlich gern im 
gleichen Augenblick, ohne daß er Buße gethan hätte. 

Leonien entging dies bedenkliche Spiel der Gefühle in der 
Bruſt ihrer Freundin nicht. Sie ſtrafte zuweilen deswegen im 
Scherze die Leichtfertige. Gabriele erfuhr auf ſolche Art von ſich, 
was ihr ſelber noch unbewußt geblieben war; und der Name, mit 
welchem Leonie jenes Spiel getauft und darum gefährlich genannt 
hatte, machte es eben erſt gefährlich. Die Gewarnte wollte es 
zwar plötzlich enden, und glaubte, nichts ſei leichter abzuthun; 
aber es ſpielte ſich dennoch von ſelbſt unwillkürlich und lebhafter 
in ihr fort. Sie bemühte ſich, wenigſtens dem amerikaniſchen 
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Zauberer zu verbergen, was er in ihrem Herzen hervorgezaubert 
habe, aber ein Zufall verrieth ihm plötzlich Alles. 

Einſt aus ihrem Zimmer hüpfend, tanzend, ſingend, wie ge— 
wöhnlich, zu einem Spaziergang bereit, flog ſie, wie ſchwebend, 
die Marmortreppe herab; ſah Harlington auf derſelben ſich ent— 
gegenſteigen; fühlte ihre Füße entſchlüpfen und wäre hinabgeſtürzt, 
hätte er die Fallende nicht in ſeinen Armen aufgefangen. Weniger 
durch den Schreck, — ſie hatte zum Erſchrecken kaum Zeit behal— 
ten, — als durch die unerwartete, ſeltſame Lage an der Bruſt 
des heimlich vergötterten Mannes, von ſeinen Armen getragen, 
ſein Nacken von den ihrigen umſchlungen, Wange dicht an Wange 
brennend, gerieth ihr ganzes Weſen in unausſprechliche Verwir⸗ 
rung. Sie bebte; ſenkte ſchamhaft das Köpfchen auf ſeine Schul— 
ter, und vergaß daneben, ſich aus feinen Armen zu entſtricken. 
Ihre Füße fanden keinen Boden, ihre Empfindungen keine Worte; 
ſie ſchwebte in der Luft und in fremden Himmeln. Als ſie ſich 
ermannen, um Verzeihung bitten, verbindlich danken, den Kopf 
erheben wollte, glänzten ihre Augen kaum zollweit den ſeinigen 
gegenüber. Sie wußte nicht, was ſie that. Sie ſah nichts mehr; 
ſah auch Leonien nicht, die vom Garten durch die offene Pforte 
des Hauſes eingetreten war, aber bei dem unerwarteten Anblick 
erblaßte, zurückfuhr, krampfhaft die Hände in 1 ſchlug, 
und dann zitternd umkehrte in den Garten. 

Wenige Augenblicke ſpäter kamen, in der Säulenhalle vor dem 
Hauſe, Gabriele und Lyonel der Erſchrockenen nach; Lyonel ernſt, 
verlegen; mit erzwungenem Lächeln, das Fräulein von Urming 
anſprechend; Gabriele hinwieder mit hochrothen Wangen, ſchwim— 
mendem, trunkenem Blick, tiefathmend, ſtumm. 

Man erwartete noch den Geheimenrath zum Spaziergang. Wäh— 
rend deſſen wußte keiner von den Dreien, was beginnen? Jeder 
von ihnen blieb in ſich gekehrt. 
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Die Gräfin gewann ſich am erſten ſelbſt und das Wort wie— 
der: „Woher ſind Sie ſo todtenblaß?“ fragte ſie Leonien. 

„Und Sie ſo glühendroth?“ fragte Leonie entgegen. 

Gabrielens Antlitz ward noch röther. Sie irrte mit den Augen 
umher in den Lüften, als ſuche ſie dort Antwort, oder, als habe 
ſie — nichts gehört. 


AR. 
Pie t ee d unte sd Ge e e e e 

Aus dem Spaziergang ward nichts. Der Geheimerath ließ 
ſich entſchuldigen. Ihm waren aus der Reſidenz Prozeßakten und 
Briefe gebracht worden. Die Andern ſchienen verſtimmt. Der 
Miniſter bemächtigte ſich Lyonels. Gabriele eilte in ihr Zimmer 
zurück. Leonie ſuchte Zerſtreuung in kleinen Geſchäften, und, als 
ihr nichts gelang, begab ſie ſich zur Gräfin, ihr Geſellſchaft zu 
leiſten, vielleicht noch größern Dienſt. 

Gabriele ſaß am ſchönen Wienerflügel, ihr Lieblingsliedchen 
„Dolce speranza mia“ ſpielend, welches Lyonel gewöhnlich mit 
ſeiner angenehmen Tenorſtimme im Geſange zu begleiten pflegte; 
ſprang aber, beim Eintritt Leoniens, fröhlich auf und ihr ent— 
gegen und rief: „Gut, Schönliebchen, daß Sie mich nicht ver— 
laſſen! Ich mag nicht leſen, nicht ſpielen, nicht Stickerei vor— 
nehmen. Was denn nun beginnen und treiben bis zur Mittags— 
tafel? N 

„Meine Gnädigſte, befehlen Sie vielleicht ..“ ſagte Leonie 
mit Ehrerbietung, konnte aber nicht vollenden; denn die Hand der 
Gräfin verhielt ihr geſchwind den Mund. 

— Pfui, pfui, Leonie, wollen Sie mich böſe machen? oder 
haben Sie einmal wieder vergeſſen, daß ich bei Ihnen in Lichten— 
heim .. 
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„Nichts vergeſſen, liebe Gräfin; aber weil Sie vergaßen, 
wenn auch nur einen Augenblick lang vergaßen, daß Sie ... 
daß Sie“ 2 

— Wie? Was auch hab' ich gegen Sie vergeſſen, Leonie? 

„Nicht gegen mich, aber gegen ſich,“ erwiederte die Toch— 
ter des Miniſters, und fügte mit leiſer Stimme bei: „Zürnen 
Sie nicht! bloßer Zufall nur! Niemand, zum Glück, hat es ge— 
ſehen, — nur ich — da Sie auf der Treppe ...“ 

Leonie wagte nicht fortzufahren. Gabriele glühte feuerroth 
auf; gab der Freundin lächelnd einen leiſen Schlag auf die Wange, 
und ſagte: „Schelmiſches Sperberauge! — Nun, was konnt' ich 
denn dafür? Ich verfehlte eine Stufe und fiel ihm zu. Folglich 
bloßer Zufall, nichts weiter. Beſſer ihm, als jedem Andern; 
oder daß ich hinabgeſtürzt und zerſchmettert wäre. Bloßer Zufall!“ 

„Und alſo ein doppelter!“ meinte Leonie, die ſich bei der 
naiven Erklärung und dem Wortſpiel nicht des Auflachens er— 
wehren konnte: „Sie fielen ihm zu. Eben das iſt, bei Ihrem 
Fall von der Treppe, der bedenklichſte Fall! — Soll ich die 
Calembourgs fortſetzen? Sie fielen wohl gar vielleicht gern, 
weil Ihnen der Fall gefiel? Und, Harlington, darf ich's ſagen, 
fing entzückt auf, was er längſt, fürcht' ich, gefangen.“ 

„Sie ſind ein erzböſes Mädchen, Leonie; der ſchlimmſte Quäl— 
geiſt! Ich möchte Sie ſtrafen. Natürlich, im erſten Schrecken 
umklammerte ich ihn wohl, und er mußte mich halten. Ich weiß 
nicht, wie mir geihah? Ich war in Verwirrung. Das Begeg— 
niß iſt ärgerlich, ich geſteh' es ſelbſt. Sprechen wir nichts mehr 
davon, Liebe! Harlington übrigens, und warum ſollt' ich läug— 
nen, was Sie ja ſelber nicht läugnen? Harlington iſt bei dem 
Allem ein ſehr beſcheidener Menſch.“ 

— Still! ſtill! wenn das Prinz Ludwig hörte, und er Alles 
wüßte, Alles! 
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„Kann ich dafür? Mag er Alles wiſſen. Deſto beſſer, wenn 
der Prinz noch nicht Uebleres gethan, als ich. Man ſagt von 
ihm das Beſte, Aber von welchem Prinzen ſagt man das nicht, 
wenn er auch nur leidlich iſt, nichts, als leidlich? Schwiege man 
von ihm, oder ſagte man Entſchuldigungen: ſo wäre er, ohne 
daß man's ſagte, ein Taugenichts. Doch ich kenne den meinigen 
nicht. Seine Briefe? Nichts, als gewöhnliche Süßigkeiten. Sein 
Porträt? Nun er nimmt ſich recht gut aus in der blauen Unis 
form, mit reicher Goldſtickerei; mit Ordensbändern und großen 
Silberſternen auf der Bruſt. Allein dergleichen unſichtbarer amant 
Silph bringt damit kein Herz aus dem Takt.“ 

— Es wäre wohl anders, meine holde Gräfin, wenn unſer 
Amerikaner am Ende Prinz Ludwig ſelbſt wäre, und er ſich nur 
verſtellt hätte. ; 

„Der Roman, wahrhaftig, würde mir gefallen. Doch ach, 
Leonie! an Höfen ſpielt man keine Romane, nur politiſche Krämer⸗ 
händel. Wir armen Geſchöpfe ſind nur ein Hof-Fabrikat; eine 
Waare, die dem Staate gehört, bis er ſie vortheilhaft veräußern 
kann. Wir armen Mädchen dürfen Alles haben, Alles, nur kein 
Herz. Sie, liebe Leonie, ſind glücklicher, denn ich. Sie dürfen 
doch unter ihren Anbetern wählen. Jedes Bauernmädchen iſt 
freier und reicher an Rechten, als unſereins und darum beneidens— 
würdiger im rauhen Wollenrock, als wir in Atlas und Sammet, 
Brabanter-Spitzen und Juweelen. Die Thron-Herren machen's 
ſich im Nothfall bequem. Sie ſchließen morganatiſche Ehen, — 
aber wir!“ 

— Nein, beſte Gabriele, ſo dürfen Sie nicht ſprechen. Ehren 
Sie Ihre hohe Stellung. Gab Ihnen die Vorſehung durch Ihre 
Geburt Vorzüge und Vorrechte vor Millionen: ſo laſſen Sie ſich auch 
ein Opfer zum Beſten von Millionen gefallen. Und wer ſagt denn, 
daß dies Opfer nicht ſelber noch für Sie zum Lebensglück wird? 
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„O, meine Gute, was gelten tauſend Vorrechte und Vorzüge 
für ein einziges Herz, das wir gewinnen möchten!“ — Lebens- 
glück, Leonie! Es iſt Möglichkeit. Doch ein ganzer Ocean von 
angenehmen Möglichkeiten wiegt nicht ſo ſchwer, als ein Tropfen 
angenehmer Gewißheit. Lebensglück an Höfen! Glückliche Fürſten— 
ehen, wie ſelten!“ 

— Vielleicht, theure Gräfin, vielleicht nicht ſeltener, als in 
untern Ständen! 

„Ich erlaube mir, ein wenig daran zu zweifeln, Leonie. Dort 
iſt eheliche Liebe wenigſtens noch keine Lächerlichkeit; dort die 
Aeußerung natürlichen Gefühls nichts Unſchickliches. Wir vom 
Hofe aber gehören, von Standes wegen, der Unnatur, und die 
trägt die Strafe ihrer Suͤnden in ſich. Erinnern Sie ſich, Leonie, 
wie Ihr Bruder neulich vom traurigen Schickſal mehrerer Prin— 
zeſſinnen, und vom Blödſinn und Wahnſinn mehrerer Fürſten aus 
neuern Zeiten erzählte?“ 

— Werden Sie mir nicht ſchwermüthig, meine ſchöne Gabriele. 
Der Ernſt ſteht Ihrem Geſicht durchaus nicht wohl. 

„Unter uns geſagt, Leonie, ich zittere für den Prinzen Lud— 
wig und für mich.“ 

— Alſo können Sie doch vor leeren Möglichkeiten zittern? 
Warum nicht lieber einer freudigen Möglichkeit entgegen— 
lächeln? — Geſchwind, lachen Sie wieder! Nur beſchwör' ich 
Sie, wenn ich nicht ſelbſt für Sie zittern ſoll, — mehr Behutſam— 
keit und Vorſicht in der Nähe des gefährlichen Amerikaners! Ver: 
rathen Sie ſich, um Gotteswillen nicht, weder Andern, noch ihm. 
Welche Folgen würden . . ., mich macht der Gedanke daran allein 
ſchon ſchwindeln. Sogar mein Bruder ſcheint nicht ohne gewiſſe 
Vermuthungen zu ſein, die ihn beunruhigen. 

„Poſſen!“ ſpöttelte Gabriele lächelnd, und nahm Leonien 
in den Arm: „Was fürchten Sie? Hören Sie mich. Harling— 
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ten gefällt mir, es iſt wahr; aber mehr, als das? durchaus nicht! 
Es iſt wahr, die Treppenfcene, fie ärgert mich. Ich vergaß mich 
ein wenig. Es ward mir, ich kann nicht ausdrücken, wie wunder— 
bar. Es iſt wirklich etwas Eigenes, ganz unerwartet einem liebens— 
würdigen Mann in die Arme geworfen zu werden und ... aber 
wo iſt denn Sünde dabei? In wenigen Tagen verläßt er Lichten— 
heim. Wohlan, wir wünſchen ihm glückliche Reiſe. Meine Stel— 
lung zur ſeinigen iſt doch zu ungleich, und unſere Bekanntſchaft 
zu neu, um ſchon ...“ 

Eine junge Zofe trat hier unterbrechend zur Thür ein und mel— 
dete, ein neuer Gaſt, Graf von Wabern, ſei vorgefahren. 

„Allerliebſt!“ rief die Gräfin muthwillig: „Ein Erſatzmann! 
Wollen wir unſere Toilette beſorgen, eh' wir ihn muſtern?“ 


28. 
Der Gr if don wat tane 


Der einfache, doch zierliche Reiſewagen hielt vor dem Schloſſe, 
als der Miniſter, der mit Lyonel im Garten geplaudert hatte, 
ſchnell den Faden des Geſprächs zerriß, und, ohne ein Wort der 
Eutſchuldigung zu äußern, eilfertig dem Ankommenden entgegen— 
ging. Es geſchah in ſo großer Haſt, daß er dabei gänzlich die 
ſonſt ſtreng beobachtete äußere Würde und ſogar ſein Alter ver— 
geſſen zu haben ſchien. 

Lyonel verblieb indeſſen gleichgültig auf ſeinem Platz im Gar— 
ten, und ſah den erſten Begrüßungen zu. Sie waren von Sei— 
ten des Miniſters beinahe ehrerbietig, von Seiten des neuen An— 
kömmlings leicht und beinah', wie zwiſchen alten Bekannten, trau— 
lich. Freilich ſtammte der Graf aus einem der älteſten Adelsge— 
schlechter, und im Urming'ſchen Hauſe galt er dazu noch, als 
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einer der reichſten Güterbeſitzer Deutſchlands. So wenigſtens hatte 
man dem Amerikaner allgemein geſagt. 

Bald erſchien auch der Geheimerath; dann zugleich ein Troß 
von Dienern, die geſchäftig den Wagen umringten. Um das erſte 
gewöhnliche Getöſe beim Empfang eines Fremden vorübergehen 
zu laſſen, entfernte ſich Lyonel in den Hintergrund des Gartens. 

Es war wohl zu verzeihen, daß ſeine Gedanken, ſobald er 
allein ſtand, bei dem überraſchenden Begegniß auf der Marmor— 
treppe waren. Noch hatte er zu junges Blut, als daß ihm nicht 
der freiwillige Kuß eines ſchönen Mädchens lange auf der Wange 
nachgebrannt hätte. Doch eben dies „freiwillig“ minderte wieder 
den Werth der Gabe. Wie anders ſtand abermals Cäcilie, in 
ihrer ſchüchternen Demuth, neben der leichtmüthigen, beweglichen 
Hofdame! Wie anders die einfache, fromme Erziehung der armen 
Ziegenhüterin, neben der Bildung, welche die reiche Gräfin, von 
Meiſtern aller Künſte des Gefallens, von Lippen ſchmeichelnder 
Verehrer, durch Erfahrung und Beiſpiel von Liebesintriguen und 
Leichtfertigkeiten einer Reſidenz, oder durch wahlloſe Leſerei von 
liebeſüchtigen Poeſien empfangen hatte! Die Heilige ward ihm jetzt 
noch heiliger. 

Er kehrte zum Schloſſe zurück. Die Familie Urming umgab 
noch geſprächig unter der Säulenhalle den Fremdling. Er war 
ein blühender Mann, in den dreißiger Jahren; ſchlanken, ſtarken 
Gliederbaues; ſtolzer Bewegung; dabei von etwas. militäriſcher 
Haltung. Er trug ſich ſcheinbar ſchmucklos in ſommerlicher Reiſe— 
kleidung, von dunkler Farbe, aber ſorgfältig geordnet, und im 
Zuſchnitt jüngſter Mode. 

„Herr Lyonel Harlington, aus den vereinigten Staaten von 
Amerika,“ ſagte der Miniſter, indem er Lyonel dem Grafen vor— 
ſtellte! dann, auf dieſen deutend, zu Lyonel: „Der Herr Graf 
von und zu Wabern.“ — Einige leichte Verbeugungen und ver— 
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bindliche Redensarten folgten und knüpften die neue Bekannt⸗ 
ſchaft an. 

Es iſt der Mühe nicht werth, von den Tafelfreuden, Luſt— 
führten, Beſuchen nachbarlicher Gutsherrn, von Bällen, Illumi— 
nationen mit Feuerwerken und andern Luſtbarkeiten zu reden, die, 
ſeit Ankunft des Herrn von Wabern, jeden Tag zum Feſt erhoben; 
noch weniger davon, wie in dieſem geſelligen Beiſammenleben der 
Schloßgeſellſchaft, vom Morgen bis Abend, das anfänglich fremde 
Weſen bald wieder verflog, in welchem man beobachtet und ſich 
beobachtet weiß, und Einer dem Andern auf gewinnende Weiſe 
begegnet, verehrt und bewundert. 2 

Inzwiſchen entging Lyonels Augen nicht, daß man ihn ſelbſt, 
ſeit Waberns Erſcheinung, wenn auch nicht mit Hintanſetzung, 
doch mit einer gewiſſen Läſſigkeit behandelte; hingegen den Grafen, 
jo wie Gabrielen, mit ausgezeichneter Aufmerkſamkeit und Vor: 
liebe. Er ward darum nicht eiferſüchtig. Wabern hatte den 
Reiz der Neuheit für ſich, und der Unterſchied des Ranges von 
einem Grafen und einer Gräfin, neben einem Bürger aus Amerika, 
mochte auch nicht ganz von der Etikette unbeachtet gelaſſen wer— 
den. Aber ſogar der Geheimerath Rainer, wenn auch immer 
noch herzlich, wie ſonſt, verrieth doch, in ſeinem Benehmen, bald 
am folgenden Tage eine geheime Verlegenheit; und die ſchöne 
Gabriele, welche ihn anfangs noch mit ihrer gewöhnlichen Zwang: 
loſigkeit vorzugsweis begünſtigt hatte, machte endlich zwiſchen ihm, 
und dem neuen Günſtling, nicht den mindeſten Unterſchied. Einer 
ſchien, wie der Andere, ihr Wohlgefallen erobert zu haben. Da— 
von lag wohl die Schuld nicht bloß am Flatterſinn des Mädchens, 
ſondern auch an Lyonel ſelbſt, an ſeinem unwandelbar gleichen 
Thun und Laſſen, gegenüber der liebreizenden und geliebt ſein 
wollenden Schönheit. Er blieb ihr in Allem, noch immer ſo nah', 
oder fern ſtehen, wie er, beim erſten Begegnen im Park, geweſen 
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war. Auch die Feuerprobe auf der Treppe hatte durchaus keine 
Veränderung bewirkt. 

Gabrielen aber war die majeſtätiſche Geſtalt und das ver: 
führeriſche Mienenſpiel des goldlockigen Grafen nicht unbemerkt 
oder gleichgültig; nicht, wie feine Blicke ihr entgegenloderten, 
wenn ſie ihn anlächelte; mit Trunkenheit an ihr hafteten, wenn 
ſie wegſah; mit einem finſtern Zucken der Augenbraunen den Ameri— 
kaner anſtarrten, wenn ſie ſich mit gleicher Güte zu dieſem hin— 
neigte. Er wich zuletzt nur ſelten von ihrer Seite; ward einſil— 
biger, wenn ſie im Kreiſe fehlte. Selbſt der Ton ſeiner Stimme, 
wenn er ihr das bedeutungsloſeſte Wort ſprach, klang wie Hul— 
digung und Anbetung. 

Gegen alle übrigen Perſonen im Schloſſe hinwieder, etwa 
Leonien ausgenommen, wies er ſich in ruhiger Gefälligkeit, mit, 
vielleicht ihm unbewußt, herablaſſendem Weſen, deſſen er ſich ſo— 
gar gegen den Miniſter nicht erwehren konnte. Den Amerikaner 
beobachtete er aber mit lauernden Falkenaugen immer wie fragend: 
Wer biſt du denn? Ohne Zweifel fürchtete er ihn, als Neben— 
buhler. Im geſelligen Verkehr bewahrte er zwar mit ihm den 
feinſten Anſtand, die einnehmendſte Höflichkeit; doch wehete dem 
Angeſprochenen aus den Worten des Grafen jederzeit etwas Kal— 
tes, Fremdes und Gebieteriſch-Hohes entgegen. 

Daß Lyonel eben nicht beſonders geneigt war, um die Gunſt 
des jetzt von Allen Gefeierten zu werben, läßt ſich denken. Nach 
ſeiner gewohnten Maxime ward er, ohne ſich ſelbſt zu verſchenken, 
jedem Andern nur das und ſo, was und wie jeder Andere ihm 
ſein wollte. Vermuthlich, wie es in der Welt oft geht, ver— 
kannten ſie ſich beide. Den Grafen führte wenigſtens und ſehr 
entſchieden, eine aufkeimende, aber verheimlichte Eiferſucht irre; 
und noch mehr das ſich widerſprechende Urtheil der Hausgenoſſen— 
ſchaft über den Amerikaner. Die zweideutigen Aeußerungen des 
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Miniſters aber, dieſes ſcharfſichtigen, welterfahrnen Mannes, ſchie— 
nen ihm der Wahrheit am nächſten zu ſtehen. Und ihm fehlte nicht 


die Gelegenheit, ſich bald davon zufällig ſelbſt zu überzeugen. 


2 
Ein höflicher Wortwechſel. 


Einen, wie den Andern, hatte eine ſchöne Morgenfrühe, aus 
Schloß und Gaſthaus, zu einem Luſtgang in den Park gelockt. 
Es war kaum nach Sonnenaufgang. Beide gleich ſehr überraſcht, 
ſich hier und in einer Stunde zu begegnen, die ſonſt dem Mor- 
gentraum anzugehören pflegt, blieben vor einander ſtehen. Jedem 
ſchien dies Zuſammentreffen gelegen, in ungeſtörter, zwangloſer 
Beſprechung, den Nebenmann, oder Gegner, tiefer zu durchſchauen. 
Von der Herrlichkeit und Anmuth des Morgens, von der Schön— 
heit des Parks glitt die Rede über auf die Familie in der Villa, 
und wie jedes Glied derſelben in eigenthümlicher Weiſe liebens— 
würdig ſei. 

„Seit den paar Tagen meines Hierſeins fühl' ich mich wie 
feſtgezaubert,“ ſagte der Graf: „Es wird ſchwer fallen, mich 
von dieſem reizenden Aufenthalt zu trennen; Ihnen vermuthlich 
nicht weniger. Man ſpricht von Ihrer nahen Abreiſe. Sie aber, 
darf ich mir einbilden, werden nicht in Ihre Kolonie ganz ohne 
Heimweh zurückgehen, und nicht ohne das Schönſte, oder viel- 
leicht,“ fügte er lächelnd bei: „ohne die Schönſte, mit ſich über 
das Meer nehmen zu mögen.“ 

Lyonel dachte an den Engel von Katharinenthal, und fühlte 
leichtes Erröthen dabei; ſammelte ſich ſchnell und erwiederte: 
„Das Schönſte find' ich in der Heimath; die Schönſte wird Er— 
innerung an Lichtenheim bleiben.“ 
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Jenes Erröthen und dieſe Antwort zog dem Grafen das Herz 
ein wenig zuſammen. Dies zu verbergen, äußerte er nur, um 
etwas zu ſagen: „Merkwürdig! Ja, merkwürdig, daß einem 
Manne von Bildung das Leben in jenen amerikaniſchen Urwäldern 
beſſer behagen kann, als der Genuß alles deſſen, was Kunſt, 
Wiſſenſchaft in geſitteten Völkern Großartiges entfalten. Ich habe 
Aehnliches aber auch ſchon von Andern gehört, die lange unter 
Wilden lebten. Wie kommt das?“ 

— Vermuthlich, Herr Graf, weil für die Menſchen in dieſer 
Welt die Natur das Allernatürlichſte iſt, und die Zwangs— 
jacke der heutigen Geſittung, wie glänzend ſie auch ſei, eine 
Zwangsjacke bleibt. Man fühlt ſich auch Abends, nach dem 
Entkleiden, im Bett, wohliger, als im Staatsrock am Tage. 

„Seltſamer Grund. Doch Sie ſind Republikaner, Herr Har— 
lington, und wünſchen vielleicht uns Andern Ihre Art Glück, 
Naturmenſchen zu werden.“ 

— Daran dacht' ich nun eben nicht. Ich gehöre nicht zu den 
Rouſſeau'ſchen Naturmenſchen, Herr Graf. Republik und Monar— 
chie ſind gewiß gleich ehrwürdig, weil gleich naturgemäß. Wir 
nennen in Amerika unſern nichterblichen König, Präſident; Sie 
Ihren erblichen Präſidenten, König oder Herzog. Erblichkeit oder 
Nichterblichkeit des Regentenſtuhles hat jedes ſeinen Vortheil und 
Nachtheil, wie Alles in der Welt ſeine Doppelſeite trägt. Steht 
nur dabei, in einem wie im andern, ein Staatsgrundgeſetz feſt, 
der jeweiligen Volkskultur angemeſſen, welches die natürlichen 
Rechte aller Bürger gleichmäßig beſchränkt, nicht dem Geiſt des 
Jahrhunderts aus der Ferne nachhinkt: ſo kann man zufrieden 
ſein. Hier haben Sie, Herr Graf, denn mich bedünkt's, Sie ver— 
langen es zu kennen, mein politiſches Glaubensbekenntniß. 

„Verzeihen Sie, daran kam mir der Sinn nicht. Aber nun 
einmal auf dieſe Bahn gerathen, laſſen Sie uns fortſetzen. Wenn 
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ich gleich nicht ganz mit Ihnen zuſammenſtimme, werden wir uns 
nicht entzweien. Sie ſetzen Monarchie und Republik in gleichen 
Werth; ich könnt' es nicht. Obgleich ich, wie Sie, die natürlichen 
Rechte des Menſchen und Volks ehre, ehre ich auch das herkömm— 
liche Recht, weil es naturgemäß aus der allmäligen Entwickelung 
des Volks hervorgetreten iſt. Ein Gran Volksfreiheit zuviel iſt 
ein Zentner Volksunglück. Vergleichen Sie die wegen ihrer Frei— 
heit vielgerühmten Nationen, mit der zufriedenen Ruhe der ſtreng 
monarchiſchen! Denken Sie nur an die immerwährenden Gährun— 
gen Ihrer Vereinſtaaten, an die unaufhörlichen, innern Verwir⸗ 
rungen und Bewegungen Englands, Frankreichs, der Schweiz, 
Spaniens. Ich möchte lieber unter dem Scepter eines Sultans, 
als unter dem Prügel eines ſelbſtherrlichen Volkes mein Brod 
eſſen. Auch der Sultan iſt Menſch und kann ſeine beſſere Stunde 
des Tages haben; ein tauſendköpfiger Souverain aber nie.“ 

— Allerdings, Herr Graf, auch der Deſpot mit dem Fuß auf 
dem Nacken der Unterthanen, kann ſogar die eiſernen Hände noch 
betend zum Himmel erheben. Ich glaub' es. Scepter oder Prügel, 
in der Hand der Ungeſetzlichkeit ſind Beide fluchwürdig. Aber die 
Friedensruhe, die Sie prieſen, kann auch Ruhe des Schlafs, oder 
der Verweſung ſein. Menſchen und Völker, welche wachen, be— 
neiden den Todten nicht. Ich bin der Mann der Monarchie, wo 
Thron und Staatsgewalt Erbtheil des Fürſten, und, Anrecht zur 
Geſetzgebung, Erbtheil des wachen Volks iſt. Da beſteht Ge— 
meinweſen. Und wo das fehlt, will ich tauſendmal lieber in der 
kleinſten der europäiſchen Republiken, als in der größten der euro— 
päiſchen Autokratien wohnen. 

Wabern ſchielte ihn mit einem lächelnden Zug des Spottes 
von der Seite an, und verſetzte: „Jeder nach ſeinem Geſchmack! 
Hat Ihnen alſo die Republik St. Marino, oder gar Andorre 
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in den Pyrenäen gar befonders wohl gefallen? Die find ja wohl 
die kleinſten?“ 

— Verzeihung! — entgegnete Lyonel, dem jenes Lächeln 
nicht entgangen war: Ich dachte an die Republik Geuſt, eben— 
falls in den Pyrenäen, auf einem drei- bis viertauſend Fuß hohen 
Berge über den Quellen von Eaux-Bonnes. Sie iſt wohl die kleinſte; 
ſeit den älteſten Zeiten unabhängig, von der übrigen Welt ver— 
geſſen; vergeſſen ſogar in allen Verträgen Frankreichs und Spa— 
niens. Sie beſteht bloß aus wenigen zerſtreuten Hütten; zählt 
kaum über fünfzig Einwohner; wird nur von fünf Aelteſten regiert. 
Aber da wohnt Sitteneinfalt, Redlichkeit, geſunder Verſtand und 
Freiheit unter jedem Dach. Ich lebte drei Tage in ihr, und ich 
zähle ſie zu den intereſſanteſten, die ich in Europa genoß. 

„Hm! Dergleichen, in allen Traktaten der großen Mächte ver— 
geſſene, in ſich ſelbſt gar glückſelige, kleine Staaten-Pygmäen 
hätten Sie auch in Polen, Böhmen, England, ſelbſt Deutſch— 
land finden können; und freiere, als Ihren fünfzig Seelen ſtarken 
Freiſtaat. Sie ſollten nur Leben und Weben unſerer allerliebſten 
Zigeuner-Republiken kennen. — Im Ernſt aber, Herr Harlington, 
denn ich glaube, Sie ſcherzen, haben Sie denn in unſern monar— 
chiſchen Ländern wirklich unglückliche Nationen gefunden? Nichts 
Menſchlichgroßes, Edelgeſchaffenes? Hatte der Aufſchwung von 
Kunſt und Wiſſenſchaft, die Blüthenfülle der Civiliſation keinen 
Reiz für Sie? Fanden Sie bei uns weniger Redlichkeit und Tu— 
gend, als in Ihrem, an Bankeroten, Diebereien, Volksaufläufen, 
Sklavenmäklern überreichen Amerika?“ 

— Herr Graf, überall das Gleiche, in Newyork, Neworleans, 
Philadelphia, wie in Paris, London, Berlin; wie überall, wo 
in großen Städten Menſchenmaſſen zuſammengeſchichtet ſich ein— 
ander mit ihrem eigenen Odem vergiften müſſen. Ja auch des 
Großen und Guten und des der Bewunderung Würdigen ſah ich 
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in Europa Vieles. Allein Herr Graf, Sie ſcheinen unſerm Ge— 
ſpräch eine Wendung geben zu wollen, die ich nicht bezielte. Wir 
ſprachen, wenn ich nicht irre, von deſpotiſchen und freiſinnigen 
Staatsordnungen. 

„Wir haben in Europa, wofern Sie den Sultan von Stam⸗ 
bul nicht mitzählen wollen, keine Deſpoten mehr, Herr Harlington, 
und wenn auch nicht überall geiſtvolle, große Fürſten, doch ge— 
bildete, menſchenfreundliche Männer und Frauen auf den Thronen.“ 

— Glück auf, Herr Graf! wenn Don Miguel der letzte Ty— 
rann, oder Ferdinand von Spanien, oder Karl X. von Frankreich 
der letzte König war, der ſeinem Volke das Wort brach. Einſt, 
ich geſtehe es, verehrt' ich neben Friedrich dem Großen, auch 
die geiſtreiche Katharina die Große, obwohl ſie, faſt allzuempfind— 
ſam, ſtatt immer den Edelſten ihres Volkes, auch ihrem Schoos— 
hündchen ein Monument baute. Doch als ich im Speiſeſaal des 
tauriſchen Palaſtes die gräßlichen Gemälde Cazanova's, die ekel- 
haften Metzeleien bei der Eroberung von Oczakow und Ismael er— 
blickte, die fie vor ſich an der Wand beim Eſſen beſchauen konnte, 
ohne ihren Appetit zu verderben; als ich in Kaſan die Knuten— 
fabriken beſuchte, wo jährlich Millionen Stöcke und Riemen ver⸗ 
fertigt werden: da überfiel mich Grauſen .. 

„Mag ſein!“ unterbrach ihn Wabern: „Sie werden dies 
nicht, als Beiſpiel, gelten laſſen wollen. Rußland iſt noch im 
Werden; es wächst erſt aus Aſien heraus. Wiſſen Sie nicht, 
daß Peter der Große den Königen Glück wünſchte, die ihr Volk 
mit Geſetzen regieren könnten, nicht mit Knuten? Und doch mußt’ 
er für Barbaren die Knute gebrauchen, wie der Vater, zur Er— 
ziehung des unartigen Kindes, ſeine Ruthe. Wir ſprachen aber 
von geſitteten Nationen.“ 

— Wo mitunter Zenſurgeſetze und Glaubensmandate, Lettres 
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de Cachet oder Kabinetsbefehle, freilich ſchon Knute und Ruthe 
überflüſſig machen? 

„Ja, Herr, die immer ſehr zweckmäßig ſind, wo es Noth 
thut!“ rief der Graf etwas barſch: „und da am meiſten, wo po— 
litiſcher Schwindelgeiſt zur Nüchternheit zurückgeführt werden muß. 
Laſſen Sie uns die Handlungen der Fürſten nicht beurtheilen, wie 
Handlungen dieſes oder jenes Privatmannes. Jeder Fürſt, und in 
dieſem Glauben werden Sie mich nicht irre machen, ſieht vom 
Thron herab weiter, und mehr, denn der gemeine Bürger. Er 
ſteht an Gottes Statt und it nur Gott verantwortlich; iſt durch 
Geburt und Geblüt ein edleres Weſen, als wir in den niedern 
Ständen. Ein Bürger auf dem Thron, ein Cromwell, ein Bona— 
parte, bleibt auch dort ſein Lebtag ein Bürgersmann; die ächte, 
reine Fürſtengröße wird ihm ewig abgehen.“ 

— Auch ich, Herr Graf, will Ihr politiſches Glaubensbe— 
kenntniß ehren, ſo leid es mir dabei um unſern herrlichen Bürger 
Washington thut! Napoleon war eines Advokaten Sohn; König 
Karl XIV. von Schweden ebenſo; Boyer, Präſident der Republik 
Hayty, ehemals ein ehrbarer Schneider; Theodor Kolokotroni, der 
Philopömen der Neugriechen, ſogar nur ein Räubersſohn. Ich 
könnte Ihnen wohl noch mehrere nennen. Sie werden ſagen, 
Parvenus, Emporkömmlinge! Wir haben bürgerliche Emporkömm⸗ 
linge und fürſtliche Herabkömmlinge geſehen. Laſſen wir Gott 
walten! Den Glanz des Throns gibt kein Goldſchmied, ſondern 
Weisheit, Gerechtigkeit und Humanität des Inhabers. Glauben 
Sie mir doch, ich bin nichts weniger, als einer der ſyſtematiſch— 
närriſchen Fürſtenfeinde. Ich kenne, ich liebe, ich ehre viele der 
heutigen Monarchen, auch unter Ihren Deutſchen. Nicht nur 
fürſtlichgroß, nein, mehr als das, ſogar menſchlichgroß ſind 
Einige derſelben. 

„Einige nur? Und einige vielleicht auch menſchlichklein, Herr 
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Harlington. Meinen Sie nicht das? Ich glaube, unſere Fürſten 
würden wohl weniger die Achtung des großen Haufens eingebüßt 
haben, hätten fie ſich nicht allzu volksfreundlich, oder volks— 
gemein gemacht, ſondern mehr vom alten Götterglanz der Vor— 
fahren beibehalten. So denk' ich, mein Herr!“ 

— Im Scherz oder Ernſt, Herr Graf? Die franzöſiſchen 
Emigrés ehemals bildeten ſich auch ein, es wäre die Revolutiou 
nicht in die Welt gekommen, wenn Ludwig XVI. ſich mehr orien— 
taliſch, in Pracht und Abgeſchloſſenheit, gezeigt, Königin Antoi— 
nette Hofton und Hofetikette etwas beſſer beobachtet hätte. Sie 
dachten nicht daran, daß ſie es ſelbſt geweſen waren, die ſtolz 
und üppig in Uniformen, Talaren und Gallakleidern den Thron 
umgebend, ihn verdunkelt, ihn verhaßt gemacht hatten. Wie vä— 
terlich ehrwürdig ſtehen Ihre deutſchen Fürſten, Ihre Könige von 
Preußen, Würtemberg, Sachſen und andere da, ſchlicht in der 
Mitte der Unterthanen, und dennoch, wie ſind ſie geliebt und 
groß?! Wahrlich, der Götterglanz der Fürſten ſteigt nicht aus 
der Werkſtätte ihrer Juweliere, ihrer Schneider und Architekten 
hervor. 

„Genug von dem Kapitel, mein Herr!“ fuhr der Graf ärger— 
lich auf: „Wir verſtehen uns nicht. Sie ſprechen amerikaniſch; 
ich europäiſch. Beſſer, jeder von uns geht ſeinen eigenen Weg.“ 

Bei dieſen Worten und mit einer leichten Verbeugung, entfernte 
ſich der Europäer und ließ den Amerikaner betroffen ſtehen. 


30. 
ef te 3%. 


Lyonel ſah ihm nach, ohne begreifen zu können, womit er den 
Mann beleidigt habe? Denn beleidigt ſchien der Graf zu ſein. 
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Doch machte dies dem Zurückgelaſſenen geringen Kummer. Er 
wandelte wohlgemuth zu ſeinem Gaſthauſe; fertigte einige Briefe 
aus; und begab ſich gegen Mittag, um die gewöhnliche Stunde, 
in die Villa. 

Hier aber ſchien ein fremder Geiſt eingezogen zu ſein. Wo 
ſonſt jedesmal Freundlichkeit und Lachen ihn begrüßt hatten, ward 
er mit kühler Höflichkeit empfangen; vom Miniſter, der ihm, nach 
erſter Begrüßung, den Rücken zuwandte, kalt und finſter; vom 
Grafen wortlos und froſtig, von Leonien mit furchtſamer Zurück— 
haltung, ſogar vom Geheimenrath mit ſeltſamer Verlegenheit. Nur 
Gräfin Gabriele, als er ihre Hand küßte, gönnte ihm noch einen 
leiſen Händedruck und ein gütiges Zulächeln; doch auch dies Lächeln 
erſchien in ſonderbarer Trübung, ſo daß es faſt einem tröſtenden 
Mitleiden ähnlich ſah. Sie verließ ihn, und blieb ihm von da an 
gefliſſentlich fern. 

Die Unterhaltung ſpann ſich einſilbig an, und langweilig, ge— 
zwungen fort. Selten richtete ſich die Rede an ihn. Es erſchienen 
mehrere guts herrliche Gäſte aus der Nachbarſchaft. Allen begegneten 
heitere Geſichter; nur ihm kein einziges. Bei Tafel, als unter 
Gläſerklang und Scherzen, die geſellige Freude wortreicher und 
zwangloſer geworden, ſaß Lyonel ſtumm. Er fühlte, daß er die Rolle 
eines Entbehrlichen ſpiele; daß man ihn dieſelbe abſichtlich ſpielen 
laſſen wolle. Dies allerdings kränkende Verfahren, von dem er 
keinen Grund anzugeben wußte, ſchmerzte. Doch äußerte er weder 
in Miene, noch Ton, Unwillen, oder auch nur Befremdung. 

Sobald, nach aufgehobener Tafel, die zahlreiche Geſellſchaft im 
Garten zerſtreut wandelte, ſuchte er ſich des Geheimenrathes zu 
einer Unterredung zu bemächtigen. 

„Um des Himmelswillen, ſagen Sie mir nur, welcher Dä— 
mon hat hier plötzlich Aller Herz und Sinn umgekehrt?“ fragte 
er den Sohn des Miniſters, ſobald er deſſen, in einem der Gar— 
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tengänge, habhaft geworden war. „Ich ſcheine hier läſtig zu 
werden. Sprechen Sie offen! Sollt' ich vielleicht, ohne es zu 
wiſſen, gegen einen der lieben Ihrigen geſündigt haben? Ich ge— 
ſteh' Ihnen, es verwundet mich das geſpannte, ſcheue Weſen, das 
man mir zeigt.“ ö 

— Beruhigen Sie ſich — entgegnete mit gewohnter Gutmü— 
thigkeit der Geheimerath, indem er in Lyonels Arm den ſeini— 
gen legte, und den Frager ſeitwärts in einen von Weinreben 
überſponnenen, abgelegenen Schattengang zog: Wir wollen un— 
geſtört plaudern. Die häßliche Geſchichte kann Niemandem, ſelbſt 
Ihnen nicht, ärgerlicher und peinlicher fein, als mir. Sie wiſ— 
fen, mein Vater hegte gleich anfangs ein gewiſſes Vorurtheil 
gegen Sie. | 

„Nennen Sie es mit dem rechten Wort: Verdacht. Er 
ſah mich, und hält mich wohl noch, für einen politiſchen Emiſſär 
der Propaganda des jungen Europa, oder des jungen Deutſch— 
lands, oder für einen Kommuniſten, und, Gott weiß, was.“ 

— Möglich, lieber Lyonel. Sie müſſen ſo etwas einem Manne 
verzeihen, der im höhern Alter nicht mehr gewiſſe Vorſtellungen 
aus ſeinem Ideenkreis verdrängen kann, die darin einmal, von 
früher Jugend her, Wurzel geſchlagen haben. 

„Ich habe Ihrem Herrn Vater nichts zu verzeihen. Ich achtete 
ſeine Meinungen. Möge er mir nur verzeihen, daß ich in andern 
Verhältniſſen erwachſen, und jünger bin, denn er.“ 

— Sie wiſſen, lieber Harlington, Jedem klebt vom Gewerb 
etwas an, das er treibt. Als vieljähriger Chef des Polizeide— 
partements wittert er überall Ungutes. So kömmt's, daß ihm, 
ſeit den erſten Tagen der Bekanntſchaft, Ihre Perſon, und Alles, 
das Sie angeht, räthſelhaft däuchtet; Ihre Herkunft, Ihre mehr— 
jährige Reiſe, deren Zweck, Ihre Vermögensumſtände, Ihr ge— 
ſammtes Thun und Laſſen. 
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„Aber ich kann mich unglücklicher Weiſe nicht anders ſchaffen 
und geben, als ich bin.“ a 

— Ich begreif' es. Leider, die ganze Kunſt des geſelligen 
Umgangs mit Menſchen beruht heutiges Tages einerſeits auf 
täuſchender Verſchönerung ſeiner ſelbſt gegen Andere, und ander— 
ſeits auf klugem Mißtrauen gegen die gleichen Kunſtſtücke Anderer. 
Das iſt auch der weſentliche Zweck aller ſogenannten feinern Er— 
ziehung. Darum ſind wir im Alter, nach manchem erlittenen 
Betrug, argwöhniſch, während wir, als junge Perſon, unge— 
ſchminkter und oft unvorſichtiger einhergehen, als wir ſollten. Und 
nun, auf Ihre Beſchwerde zu kommen ..., ich gebe zu, daß Sie 
unſchuldig ſein mögen. Ja, Sie ſind's, denn wir ſelbſt ſahen 
uns gezwungen, Ihnen gewiſſe Verhältniſſe unſeres Hauſes zu 
verſchleiern. Das machte Sie irre gehen. Und nun ... der 
Umſtand noch . 

„Warum NINO Sie ſich, lieber Urming? Sprechen Sie 
das Schwerſte aus. Welcher Umſtand?“ 

— Geben Sie mir Hand und Ehrenwort, mein Freund, gänzlich 
zu verſchweigen, was ich Ihnen über gewiſſe Perſonen ſagen will. 

„Hier haben Sie Hand und Ehrenwort.“ 

— Sie machten der Gräfin von Feldlitz den Hof; Sie dürfen 
es nicht ganz läugnen. Ihre Bewerbungen um dieſe allerdings 
liebenswürdige, junge Dame wurden ... 

„Verzeihung, Beſter, keine Bewerbung! Ich benahm mich ge— 
gen die Gräfin, wie ein geſitteter Mann gegen jedes Frauenzim— 
mer ſoll. Ich ſtand mit ihr in keiner nähern Berührung, als mit 
Ihrem Fräulein Schweſter.“ 

— O, Harlington — flüſterte der Geheimerath, dem 
Sprechenden ſcharf in die Augen ſchauend: Und die Begegnung, 
oder Berührung, auf der Treppe des Schloſſes? Sie ſind belauſcht 
worden! Man ſah die mehr, als trauliche Scene. 
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Unbefangen erwiederte Lyonel: „Alſo nur das? Ich that 
was auch Sie gethan haben würden. Nicht ohne eigene Gefahr, 


fing ich eine Stürzende auf. Und was man etwa . ..“ 

Keine Entſchuldigung, Lieber! Die Gräfin, wie wir ſie nen— 
nen, iſt jung, lebhaft, muthwillig, ja dann und wann ... Ich 
verarge Ihnen nichts, denn Ihnen ahnete nicht ... Alſo, Sie 


gaben Ihr Ehrenwort! So mögen Sie es erfahren. Gabriele 
iſt die Prinzeſſin Tochter unſers Landesherrn, des Herzogs; iſt 
die Verlobte des Erbprinzen rn und dieſer Erbprinz iſt der 
Graf Wabern ſelbſt! 

Lyonel ſah mit Schweigen des Erſtaunens den Freund an, 
und murmelte: „Wie konnte mir das beifallen? Hätten Sie mir 
den leiſeſten Wink geben wollen, ich .. 

„Es war aber und iſt zum Theil jetzt noch Geheimniß. Das 
fürſtliche Brautpaar kannte ſich noch nicht perſönlich. Die Ver— 
mählung beider ward von Hof zu Hof durch Unterhandlung und 
Vertrag abgemacht. Es gilt jetzt eine kleine Ueberraſchung. 
Darum das Inkognito des Erbprinzen wie der Prinzeſſin. Es 
geſchieht auf Verlangen des Prinzen; und bei uns iſt das erſte 
Zuſammentreffen des hohen Paares. Auch der Prinz Ludwig ſollte 
anfangs zweifelhaft gemacht und überraſcht werden. Man ſtand 
aber bald davon ab. Er kennt jetzt ſeine Verlobte; ſie ihn noch 
nicht. Er iſt ihr leidenſchaftlicher Anbeter geworden.“ 

— Allerliebſt, wie ein Mährchen aus tauſend und einer Nacht! 
So, ſo! Ich hätte mir nie träumen laſſen, daß ſich auch ein 
Prinz in einem Roman gefallen könnte! — rief Lyonel lachend. 

„Womit aber haben Sie ihn dieſen Morgen beleidigt, lieber 
Harlington? Er kam verdrießlich aus dem Park, und äußerte ſich 
ſehr empfindlich über Sie gegen meinen Vater und mich.“ 

— Beleidigt? Womit? Wodurch? Ein unbedeutender Mei⸗ 
nungshader; mehr nicht. In der That ſchien er mir, ich weiß 
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nicht, durch was? unangenehm berührt worden zu fein. Oder 
vielleicht iſt ſeine Hoheit nicht gewöhnt, Widerſpruch zu hören. 
Er verließ mich, und wär' er kein Prinz, würd' ich ſagen, auf 
unartige Weiſe. Ah! nun wird's klar! Von daher nun die all— 
gemeine Verſtimmung, oder vielmehr der unverhohlene Unwille 
gegen mich armen Sünder? Ein Prinz glaubt ſich von mir in 
ſeiner Würde verletzt. Da muß ich mich ergeben. Allein, beſter 
Urming, wenigſtens ſollte man mich doch auch nicht ungehört 
verdammen! 

„Freund, es iſt nicht bloß um das zu thun. Es traf noch 
eine Nachricht über Sie ein, — eine höchſt widerliche. — Ich 
glaubte davon nicht die kleinſte Silbe, ſchon wegen der ſchmutzigen 
Ouelle, aus der die Lüge floß. Mich ſchmerzt nur, daß mein 
Vater im Unmuth zu raſch verfuhr, und in Gegenwart des Gra— 
fen, der Gräfin und meiner Schweſter, — — .. Sehen Sie, 
wir ſaßen eben im Geſpräch über Ihre Perſon beim Frühſtück, — 
als mein Vater aus einem eben empfangenen Schreiben, das Sie 
betraf, ohne Rückhalt Alles mittheilte. Vielleicht war's ihm auch 
nur um einen kleinen Triumph über mich zu thun, weil ich Ihret— 
willen ſtets gegen ihn ... Genug, ich blieb ungläubig, trotz dem 
daß, ohne Ausnahme, Alle . . .“ 

— Den Stab über mich brachen! — fiel ihm Lyonel in die 
Rede und drückte herzlich die Hand des Geheimenrathes: Dank 
Ihnen, Sie ſind ein treuer, ein ächter Freund. Fahren Sie fort. 

„Sie kennen alſo, was ich zuvor nicht wußte, unſern Pächter 
Trolle, den Schuft, im Katharinenthal? Sie ſagten mir davon 
nie ein Wort.“ 

— Trolle? Der Mann ſchien mir gar nicht wichtig genug, auch 
nur Worte über ihn zu verlieren. 

„Alſo kennen Sie ihn? Nun, während wir noch am Morgen— 
tiſch beiſammen ſaßen, ward ein Brief eben dieſes Menſchen ge— 
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bracht. Mein Vater las ihn, ſtill für ſich, mit ſeltſamem, unheim— 
lichem Geberdenſpiel, und einem auf mich geworfenen etwas 
ſpottenden Blick. Dann gab er uns ſeine Neuigkeiten zum Beſten, 
mit ſarkaſtiſchen Bemerkungen, wie gegen mich, ſo gegen Sie 
gewürzt.“ 

— Sie ängſtigen mich, Geheimerrath. Welche Neuigkeiten? 

„Der Vater ſchlug den Brief zuſammen; ſagte uns nicht ein— 
mal den ganzen Inhalt deſſelben; ließ aber vermuthen, es ge— 
ſchehe aus Achtung vor den anweſenden Damen.“ 

— Aber, ich bitte, welche Neuigkeiten am Ende? 

„Nun, es betraf,“ fuhr Herr von Urming ſtockend, wie nach 
Worten ſuchend, fort: „eine Art Liebſchaft, die Sie in jenem 
Thal gehabt haben ſollen; einen allzu vertrauten Umgang mit — 
mit, — wie ſoll ich's nun nennen, mit einer Weibsperſon, die 
nicht im beſten Rufe ſteht.“ 

Lyonel erblaßte bei dieſer Meldung; dann ſtürzte ihm wieder 
das Blut ins dunkel aufglühende Geſicht. Der Geheimerath be— 
merkte den Farbenwechſel; aber hütete ſich, mehr zu äußern. 

Der Amerikaner fragte jedoch mit feſter Stimme: „Kennen 
Sie eine gewiſſe Cäcilie Engel, die dort bei einem alten Huſaren 
wohnt?“ 

— Ich kenne ſie nicht; der Name iſt mir fremd. 

„Kennen Sie den Pächter, oder Verwalter Trolle?“ 

— Den? Allerdings! 

„Wohlan, ſo hab' ich nichts mehr zu ſagen. Sie werden nicht 
erwarten, daß ich mich gegen Verläumdungen eines Menſchen 
vertheidige, der in feiner Kothnatur nichts als Koth ſieht und 
mich für Seinesgleichen hält. Er müßte von anderm Stoff ge— 
macht ſein, wenn ich zornig auf ihn werden ſollte! Sie kennen 
aber gewiß den alten Huſaren-Wachtmeiſter Kork?“ 

— Durchaus nicht perſönlich. Wir haben uns um die Leute 
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dort hinten wenig bekümmert; auch ſehen wir das Katharinenthal 
ſelten. Ich weiß nur, daß mein Vater dem abgedankten Solda— 
ten, auf Empfehlung eines befreundeten Generals, eine leerſtehende 
Barake überließ, und ihn ſchon einmal gegen Plagereien von 
Seiten des etwas rohen Pächters ſicher ſtellen mußte. Seitdem 
hörten wir, er habe die Dirne zu ſich genommen, von der jetzt 
eben Rede iſt. Sie ſoll ihm verwandt, ein uneheliches Kind ſei— 
ner Schweſter ſein, deren Mann wegen Raubmord hingerichtet 
worden iſt. Es ſcheint überhaupt, es ſind Menſchen von böſem 
Ruf und nicht des ehrlichſten Gewerbes. 

„Sie ſagen, ſcheint! Sie haben Recht: ſcheint! Ich will 
nicht ein altes Sprüchwort anrufen, aber eine alte Erfahrung. 
Es ſchlägt manches biedere Herz unter zerriſſenem Kittel, während 
ſittliche Verblichenheit und Verblaſenheit in Gold und Seiden ge— 
hüllt geht. — Ich richte noch eine Frage an Sie: Halten Sie 
mich für einen Wüſtling?“ 

— Nein, nimmermehr, Freund. Aber .. 

„Aber?“ 

— Pflegten Sie denn wirklich Umgang, . .. vertrauten Um— 
gang mit der Perſon? 

„Ja!“ antwortete Lyonel mit faſt ſtolzer Stimme und Ehr— 
furcht forderndem Ernſte: „Ja! und Sie werden nicht zweifeln, 
einen gewiß ſehr unſchuldigen Umgang. Ich trage kein Bedenken, 
wenn Sie mich anhören wollen, Ihnen mein ganzes Geheimniß 
anzuvertrauen. Daß jenes verachtete Mädchen unehelicher Geburt 
ſei, wußt' ich; daß der Stiefvater deſſelben Henkergewerb trieb, 
wußt' ich; daß er ...“ 

— Zürnen Sie nicht! Indeſſen, mein Beſter, — ſtammelte 
Herr von Urming achſelzuckend: Sie begreifen doch, daß Sie 
in einer derartigen Gemeinſchaft, und hinwieder zugleich in der 
Geſellſchaft unſers Hauſes, eines Fürſten, einer liebenswürdigen 
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Fürſtin, die ſonderbarſte Stellung von der Welt einnehmen 
müſſen. 

„Ich begreif' es. Ich begreife, daß ich . . . Laſſen Sie ſich 
umarmen! Bleiben Sie, nur Sie, mein Freund! Und nun 
kommen Sie!“ Bei dieſen Worten ſchloß Lyonel den Geheimen— 
rath mit Innigkeit in die Arme und zog ihn darauf mit ſich aus 
dem Laubengang. 

— Wohin denn? — fragte der Herr von Urming, der willig 
mit ihm zur Geſellſchaft zurückkehrte: Was iſt Ihr Vorhaben? 
Kompromittiren Sie mich nicht. Ich zähle auf Ihre Verſchwie— 
genheit, Ihr Ehrenwort! 

Beide traten zur glänzenden Verſammlung, die in einzelnen 
Gruppen auf dem Rundplatz eines Springbrunnens umherſtand, 
deſſen Waſſerſtrahl hoch aufſchoß und ein weites Marmorbecken 
füllte. Lyonel näherte ſich, entblößten Hauptes, dem Miniſter 
und deſſen Tochter; kündigte denſelben ſeine augenblickliche Ab— 
reiſe an; ſprach herzliche Erkenntlichkeit aus für ihm erwieſene 
Huld, und beurlaubte ſich. Eben ſo that er gegen den Grafen 
Wabern und Gabrielen von Feldlitz, die im freundlichen Gekoſe 
beiſammen ſtanden. Dann, nach einer ſtummen Verbeugung ge— 
gen die Uebrigen, entfernte er ſich mit haſtigen Schritten. 

Bei der allgemeinen Ueberraſchung hatte kaum Einer Zeit ge— 
habt, ein Wort zu erwiedern. Man ſah ihm mit Verwunderung 
nach; am längſten die ſchöne Gabriele. Der Geheimerath ver— 
hehlte in den Mienen ſeine Beſtürzung nicht. 

„Eingepackt, Arnold!“ rief Lyonel dem treuen Jackſon zu, 
als er ins Zimmer des Gaſthauſes eintrat: „Poſtpferde beſtellt 
für morgen!“ 

— Bleibt's dabei? Zu welcher Stunde? — fragte dieſer und 
ſprang fröhlich vom Abendeſſen auf, nachdem er geſchwind noch 
ein Weinglas geleert hatte. 
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„Gegen Mittag. Ich muß zuvor noch einen nothwendigen 
Gang thun. Bleib' ſitzen; laß dich in deinem angenehmen Ge— 
ſchäft nicht ſtören.“ 

— Cospetto di Bacco! — ſagte der Italiener: wohl ange— 
nehm, wenn man den ganzen Tag gehungert hat. 

„Warum gehungert?“ 

— Ei, führte mich doch der Teufel heut, Langeweile zu ver— 
treiben, in das verwünſchte, ich glaube, man heißt es Kathari— 
nenthal. Da gedacht' ich mir gütlich zu thun. Der Wirth, der 
grobe Filz, als ich ihm ſagen mußte, wer und was ich ſei, wie 
und von wannen? wies mir die Thür. Ich bin saeré nom d'un 
dieu! kein Schelm, und antwortete dem Klotz nach Gebühr. Da 
kamen ein Paar Weiber, wie Hexen, zu unſerm Gezänk, ah, dio 
santo! die bellten ärger, als Kettenhunde. Ich machte mich davon; 
ſuchte ein anderes Obdach; fand eine verfaulte Kajüte; es ſtund drin— 
nen Alles offen; aber das Neſt war leer, der Vogel ausgeflogen. 

„Was? Wie? Ein kleines Haus zwiſchen Weißbirken?“ 

— Richtig! Das Neſt aber war leer, wie mein Magen. Fragte 
da einen Bauernkerl: ob da Niemand wohne? Er ſagte: die 
Leute wären ſchon vor fünf Tagen fort und in die Neftvenz ge— 
zogen; ein Soldat mit einem Armſtümmel und einem verdammt 
hübſchen Weibsbild. 

„Haſt du auch recht gehört, Jackſon?“ 

— Herr, mit dem einen Ohr ſo richtig, als mit dem andern. 
Das Neſt war ſeit fünf Tagen leer, und mein Magen ſeit dieſem 
Morgen. Nun denken Sie ſich das Uebrige dazu. 

Lyonel irrte ſchweigend im Zimmer umher, voller Beſtürzung; 
fragte, forſchte um alle Kleinigkeiten, und rief dann: „Jackſon, 
morgen, mit Sonnenaufgang Poſtpferde. Mit Sonnenaufgang! 
Wir gehen in die Reſidenz!“ 


3 — 1 


31 


Die derb g. 


Ein Tag des Unheils, wie der verlebte, hätte auch wohl einen 
kaltblütigen Stoiker um alle Selbſtbeherrſchung bringen können. 
Zwar die Kränkungen, welche dem jungen Mann von den Be— 
wohnern der Villa widerfahren waren, hatte er leicht verſchmerzt; 
aber durchaus nicht ſo leicht die böſen Nachrichten aus dem Katha— 
rinenthal. Er konnte ſich zwar auf Angaben des ehrlichen Arnold 
verlaſſen; dennoch ſchien ihm die plötzliche Entfernung des Inva— 
liden und der Nichte eine Art Unmöglichkeit. Es fehlten noch 
einige Tage bis zum verabredeten Pfingſtſonntag. Caͤcilie hatte 
ihm ja das Verſprechen abgefordert, noch einmal zurückzukehren; 
ſie hatte ihm noch eine Mittheilung zu machen; Arnold, dort nur 
ganz zufällig und ganz fremd, konnte ſich getäuſcht und den be— 
fragten Landmann irrig verſtanden, oder dieſer konnte ihn abſicht— 
lich hintergangen haben. Kurz, der unruhige Zweifler beſchloß 
zuletzt, um auf keine Weiſe voreilig zu handeln, ſich ſelber ins 
Thal zu begeben, obgleich der beſtimmte Zeitpunkt des Pfingſt— 
ſonntags noch nicht vorhanden war. 

Mitternacht ging unter Ueberlegungen vorüber, ohne Schlaf; 
und als Lyonel endlich einſchlummerte, ſchwebte er doch nur im 
wirren Traumſpiel. Bald ſah er ſich im heimathlichen Maryhall; 
bald verloren in unbekannten Städten, oder in ewigen Wäldern 
unerklimmbarer Höhenhänge des Gebirgs. Zuletzt ſank zu ihm 
aus hellen Lüften Cäciliens Geſtalt nieder, wie aus Lichtglanz 
gewoben, ein ungeflügelter Engel, in der Rechten einen Dornen— 
kranz, und wehmüthig lächelnd berührten, wie ihn zu tröſten, ihre 
Lippen ſeine Stirne. 

Da weckte ihn Geräuſch, und Arnolds Stimme ſcholl: „Vos— 
signoria & forse indisposta, perchè è ancora in letto!“ 
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— Das eben nicht! — gähnte Lyonel: Ich ſchlief zu ſpät ein. 
Geh', Arnold, gönne mir das Bett noch für ein paar Stunden. 

„A vos ordres! Der Wirth aber will die Poſtpferde anſpan— 
nen laſſen. Muß abbeſtellt werden?“ 

— Thu’ es. Ich habe mich eines Andern beſonnen; muß noch 
einen Gang machen, einen nothwendigen. Bis Mittag aber bin 
ich zurück. 

Arnold ſchüttelte brummend den Kopf und entfernte ſich. Der 
Müdling ſchloß die Augen in der Hoffnung, den flügellofen Seraph 
wieder zu finden; fand ſtatt deſſen aber wider Willen geſunden, 
erquickenden Schlaf. Ziemlich mühſam und ſpät ermuntert da— 
her, unzufrieden mit ſich ſelber, macht' er ſich auf, wanderte die 
wohlbekannten Wege, durch den Park, längs den Ufern des Ka— 
tharinenbachs; dann ſofort rechts den Birken und der lieben 
Hütte zu. 

Sie ſtand, wie Arnold ſie gefunden, offen; im Innern öde; 
das wenige Hausgeräth war entführt. Mit finſterm Blick und be— 
klemmter Bruſt ſchaute der Suchende umher an den nackten Wäu— 
den, in die kahlen Winkel. Er ſah nichts Wohnliches mehr; nur 
noch den zerfallenen Leichnam einer Wohnung. Er verließ das 
Hausgerippe mit einem von Beſtürzung, Trauer, Unwillen gemiſch— 
ten Gefühl, und murmelte vor ſich hin: „Das iſt undankbar, un— 
freundlich! Warum heimliche Flucht? Warum mir nicht den leiſe— 
ſten Wink gegönnt? Eine kleine Aufmerkſamkeit hätt' ich von Seiten 
des Invaliden doch verdient. Ihm war leicht zu erfahren, ob ich 
noch in Lichtenheim weile. Cäcilie konnt' es wiſſen, oder ver: 
muthen. Sie hatte meine Rückkunft gefordert. Sie aber verließ 
das Thal, und ich Betrogener hatte einzig, ihrer willen, den Auf— 
enthalt in der Villa verlängert. Alſo überſiedelt vielleicht in die 
Reſidenz? Ich ſollte ſie fahren laſſen. Ich will es. Doch den 
Banquier Aſſur Goldaſt muß ich nothwendig ſprechen. Ohne einige 
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Unterſtützung ſoll das Mädchen nicht bleiben. Es könnte am Ende 
auch ſchuldlos ſein; und ich will nicht ungerecht werden.“ 

Obgleich es ſchon ſpät gegen Mittag war, beſchloß Lyonel doch 
noch zu den Ruinen zu gehen; zu der Stätte, die ihm heiliger, 
denn jede andere im Welttheil, geworden war. Wie ihn nun die 
gebrochenen Gemäuer, die bemoosten Steine und Pfeiler, der 
Schwibbogen, der Waſſerfall wieder umgaben: überwog das Weh— 
gefühl. Er weinte ſtill. Die Zeugen der ſeligſten Augenblicke 
ſtanden abermals da, und ſchienen nun, in ſtummem Mitleiden, 
Zeugen ſeines Seelenſchmerzes geworden. Er warf ſich neben dem 
geſunkenen Säulenſchaft nieder, und legte ſein Antlitz auf die 
Stelle deſſelben, auf welcher Cäcilie beim Abſchiede weinend und 
betend gelegen war. Auch er weinte und betete nun leiſe. 

Nach geraumer Zeit hörte er, zwiſchen den Mauertrümmern, 
Stimmen nahen, eine männliche und weibliche. Er horchte fait 
erſchrocken auf; blickte um ſich; ſah Niemanden; blieb an ſeiner 
Stelle, und dachte: „Wie? wär' es Cäcilie ſelber?“ 

„Göttlich! göttlich!“ rief die weibliche Stimme: „Es war 
des Geheimenraths glücklichſter Einfall, uns hieher zu führen. 
Daß er auch nicht früher davon ſprach! Ein Zauberthal! Nicht 
wahr? Und dieſe Ruinen, dieſe grün umrankten Felswände, und 
der luſtig dahin tanzende Bach, der dort den muthwilligen Sprung 
von der Höhe wagt, — ſehen Sie doch, wie maleriſch Alles! 
Wiſſen Sie wohl, daß Sie ein recht proſaiſcher, trockener Menſch 
ſind? — Da ſtehen Sie ſo gleichgültig, wie vor einem kahlen Stoppel— 
felde. Ich bitte, finden Sie dies Landſchaftsbild nicht entzückend?“ 

— Nein, — antwortete die männliche Stimme: Wo Sie 
ſtehen, find' ich nichts Anderes, und wär' es das Schönſte, an— 
ziehend für mich. 

„Still! ſtill!“ rief ſie: „nicht dieſe Sprache! ich will ſie nicht 
hören. Nur unter dieſer Bedingung, ich hab' es Ihnen ſchon 
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gejagt, darf ich mir Ihre Geſellſchaft erlauben. Noch ein ähn— 
liches Wort, und ich wage nie wieder mit Ihnen allein zu ſein. 
Alſo, nicht wahr, Sie beleidigen mein Ohr nicht ferner mit fadem 
Geſchwätz? Geſchwind, plaudern wir von andern Dingen!“ 

— Und wenn ich, — verſetzte er: meinem Mund auch gebieten 
wollte, Ihnen zu gehorchen, wird doch das Herz ungehorſam blei— 
ben, und jede Silbe einen Tonlaut geben, deſſen Sinn dem Sinn 
des Worts widerſpricht, und nichts ſagt, als: Ich liebe Sie! Ich 
bete Sie an! — 

„Schweigen Sie, oder ich entferne mich!“ erwiederte ſie ſtolz 
und gebietend: „Ihre Unbeſcheidenheit beleidigt mich. Mißbrauchen 
Sie das Wohlwollen nicht, welches ich Ihnen gewähren wollte. 
Sie wiſſen nicht, wer es Ihnen unbeſonnen genug äußerte; kennen. 
mich, meine Verhältniſſe nicht.“ 

— Und wenn ich nun Sie und dieſe Verhältniſſe kennen würde? 
Wie dann? — lispelte er mit ſchmeichelnden Lauten: Liebens— 
würdige Gabriele, Sie find... 

„Nicht auf den Knieen, Graf! ſtehen Sie auf!“ unterbrach 
ihn die weibliche Stimme, deren Ton und Haſtigkeit Zorn, oder 
Schrecken, verrieth. 

— Nicht früher erheb' ich mich wieder, — ließ er ſich nach 
einer kurzen Pauſe vernehmen: bis die Tochter des Herzogs, Prin— 
zeſſin Gabriele, die Kühnheit des Grafen verziehen hat. 

„Wie, Sie wußten es, Graf? — Wiſſen es, und unterfangen 
ſich, wagen ...“ 

— Zürnen Sie nicht, meine Gnädigſte! Sie ſelbſt flößten mir 
Muth zum Wagſtück ein. Ich flehe, nur einen Blick geruhen Sie 
dieſem Ring an meiner Hand zuzuwenden, oder dieſem zarten 

- Briefchen hier 

„Mein Gott! Sie — Sie, Erbprinz Ludwig der 

ſtammelte ſie mit ohnmächtigen Tönen. 
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Es entſtand tiefe Stille. Vergebens lauſchten Lyonels Ohren 
ſchärfer. Er vernahm nur leiſes Hauchen, wie von Seufzern; 
dann Gelispel, wie von küſſenden Lippen, untermiſcht vom Ge— 
ſlüſter zärtlichen Gekoſes. 

„Kehren wir zurück zum Geheimenrath!“ ſagte die weibliche 
Stimme nach geraumer Zeit, und immer noch zitternd und halb— 
laut: „Und Sie, Böſer, konnten mich ſo arg hintergehen.“ 

— Es wiſſen Alle im Schloſſe, daß ich Ihnen heut' auf der 
Luſtfahrt beichten wollte. Darum ließen Sie mich mit Ihnen einzig 
fahren; darum verſah der Geheimerath Kutſcherdienſt; darum gab 
er Geſchäfte beim Verwalter vor, damit er zurückbleiben und wir 
allein mit einander hieher wandern konnten. 

„O Männer, ihr Argliſtigen! Aber, Prinz, eine Frage: wird 
dieſer erſte Betrug, den Sie mir ſpielen, auch der letzte ſein?“ 

Mehr verſtand Lyonel nicht. Die Plaudernden entfernten ſich 
langſamen Schrittes abwärts ins Thalgelände, dem See zu. Er 
aber ſprang vom Erdboden auf; wandte ſich zum Waldweg voll 
Unmuths, als wäre durch das, was eben geſchehen, die Stätte 
entweiht, die Cäeilie durch das Geſtändniß ihrer Gefühle geheiligt 
hatte; oder, als hätte ihn das Schickſal, eben hier, in tückiſcher 
Laune, verſpotten wollen. Er flog geflügelten Schrittes gen Lich— 
tenheim, damit ihn nicht der Geheimerath mit dem glücklichen 
Fürſtenpärchen auf der Heimfahrt gewahr werden möchte. Dieſer 
kleinen Gefahr entrinnend, erreichte er das Gaſthaus; ließ ſofort 
anſpannen; und aller Eßluſt vollkommen verluſtig, — die Tafel 
war umſonſt für ihn bereitet, — ſchwang er ſich in den Wagen 
und fuhr der Reſidenz entgegen. 


32. 
Auch ein Europa-Müder. 


„Par dieu!“ ſprach Arnold Jackſon, ſobald er's ſich im 
weichgepolſterten Winkel des Reiſewagens neben ſeinem Herrn, 
oder Freund, bequem gemacht hatte: „Bin ſeelenvergnügt, die 
Landſtraße wieder unter unſer Beiden Füßen zu ſehen. Werden 
wir abermals in der Hauptſtadt langen Aufenthalt machen? Maſter 
Joſiah Waymes erwartet Sie mit Ungeduld. Wir verhießen ihm, 
ſchon dies Frühjahr, baldige Einkehr in Mary-Hall.“ 

— In acht Tagen, denk' ich, iſt mein Geſchäft abgethan — 
beruhigte Lyonel den Gefährten neben ſich: Es liegt mir nur 
daran, den Aufenthalt eines Huſaren-Wachtmeiſters, Tobias Kork, 
und deſſen Nichte Cäcilie Engel zu erfahren. Ich möchte für die 
Leute ſorgen. Vielleicht läßt ſich's in der Reſidenz thun. Du 
ebenfalls ſollſt mir dabei Hilfe leiſten. Es ſind die nämlichen 
Leute, deren leeres Haus du im Katharinenthal verwünſchteſt, als 
dich der Hunger plagte. 

Und nun fuhr Lyonel fort, dem aufmerkſamen Zuhörer das 
Weitere über dieſe Perſonen, ihr beklagenswürdiges Schickſal, ihr 
beſcheidenes Verſchmähen ſeiner Hilfe, ihre Geſinnungsart u. ſ. w. 
anzuvertrauen. Dabei unterließ er nicht, das Aeußere des Mädchens, 
wie des alten Kriegers, nach allen Kennzeichen, zu beſchreiben. 

„Gut, gut! Wird nicht ſchwer halten, den Alten zu ent— 
decken,“ meinte Arnold: „Mag ſich der Manchot doch verſtecken, 
wo er wolle. Iſt doch dem Kauz indeſſen kein neuer Arm an den 
Rumpf gewachſen. Polizei dazu überall. Die wird uns beiſtehen. 
Das wimmelt hier zu Land von Spürhunden, Gendarmen, Dorf— 
wächtern, Soldaten, Thorſchreibern, Bettelvögten, God dam! 
wie wenn hier mehr Spitzbuben, als ehrliche Leute zu Hauſe 
wären. Hab's ſatt in der alten Welt, oder, wie es im Fremden— 
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buch des Lichtenheimer Wirthes lautet: bin ein Europa-Müder! .. 
Von Amerika-Müden, oder Aſia-Müden, hab' ich noch nie 
geleſen. Europa-Müder! Charakteriſtiſch!, 

— Siehſt doch alltäglich des Neuen und Merkwürdigen hier 
ſoviel; und mehr, denn bei uns. 

„Was ſehen? Alte Städte, weitläufige Irrgarten, überdeckt 
von Staub und Schmutz eines Jahrhunderts. Bauen die Leute da 
neue altgothiſche Kirchen; machen ſich auch neue Chriſtenthümer 
dazu von ſchlechter Dauer. Bauen Ehrenſäulen, Denkmäler für 
Menſchen, denen fie im Leben das liege Brod verſagten, oder die 
ſie aus dem Lande jagten? Machen neue Moden, aber bleiben 
darin die alten Figuren? Laufen in Komödien, und ſpielen ſie 
ſelber? Sprechen von Abgaben, Steuern, Zöllen und Mauthen, 
Acciſen, Stempelgebühren; jammern und klagen einem davon die 
Ohren voll, und jauchzen dazu in Caſino's, Bierkellern, Maske— 
raden, Bordellen, Bällen und allen Höllen? Alles Großprahlerei, 
Windbeutelei, Herr. Ventosidades! ſagt der Spanier. Weiter 
nichts! Mir gefällt's einmal beſſer in Mary-Hall. Ich bin ein 
Europa-Müder!“ 

— Große Sinnesänderung, Arnold, oder biſt du böſer Laune. 
Haſt dich immer gefreut, Wunder der alten Welt zu ſchauen! 

„Wunder hin, Wunder her, wenn nicht immer beſſere dazu 
wachſen. Man holt ſich hier die beſſern, und neuern Wunder nur 
noch von uns aus Amerika, Blitzableiter, Dampfmaſchinen, Pö— 
nitenzgebäude — kurz, Herr, mir iſt's jetzt allenthalben ungefähr, 
wiſſen Sie wohl, wie damals an der ſieilianiſchen Seeküſte. Da 
ſtiegen jenſeits des Meeres Dunſtbilder in die Luft, Thürme, 
Gärten, Schiffsmaſten, Kirchen, Landhäuſer — alles Gaukelei! 
Fata Morgana! ſagt der Neapolitaner. So will mir gemuthen, 
ich ſeh' in Europa von den Küſten des Alterthums die grauen Ge— 
ſpenſter wieder heranrücken, Sultanenthrone, Ritterburgen, Klö— 
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fter, Raufbolde im Zweikampf, Teufelsbeſchwörer, Betbrüder, 
Judenverfolgungen, Schulfüchſereien.“ 

Arnold ſetzte ſeine Rede in dieſem Geiſte noch lange Zeit fort, 
eh' er bemerkte, daß ihn Niemand höre, als der Poſtillon. Das 
eintönige Geroll der Räder, zwiſchen aufwirbelnden Staubwolken, 
die flache Landſchaft unter drückender Hitze der Nachmittagsſonne, 
hatte ſo wirkſam, als er ſelber, den Nachbar eingeſchläfert. So 
fand auch er für gut, dem Beiſpiel zu folgen; eine ſchwarzſeidene 
Nachtkappe über den Glatzkopf zu ziehen, und dieſen mit ge— 
ſchloſſenen Augen zwiſchen die Winkelkiſſen einzulagern. Kaum 
aber hatte er, wie er glaubte, ſein beſtes Theil erwählt, ward. 
es ihm wieder entriſſen. 

Der Wagen hielt unterwegs an, des Pferdewechſels wegen. 
Auch Lyonel erwachte davon, wie der Müller, wenn plötzlich das 
Geraſſel ſeiner Mühlräder ſchweigt. Da nahte dem Chaiſenſchlage 
ein ehrbarer Mann mit beſcheidener Bitte, ihm einen Sitz, nur 
bis zur nächſten Station, hintenauf zu erlauben. Lyonel muſterte 
den Bittſteller, deſſen Aeußeres nicht mißfiel, und ließ ihn im 
Innern des Wagens, ſich gegenüber, Platz nehmen. 

Es war eine linkiſch-ſteife, dabei überfreundliche Perſon, in 
ſchwarzem, etwas verſchabtem Frack; das pockennarbige Geſicht 
rothgefleckt, wie verhagelt. Man vernahm von ihm, er ſei, während 
des heißen Tages, ſechs Stunden gewandert, um einer Zuſam— 
menkunft von Freunden, im Ort der nächſten Station, dem großen 
Marktflecken Binſenberg, beizuwohnen. Das fortgeſetzte Ge— 
ſpräch verrieth auch, er ſei ein Doktor der Philoſophie, Namens 
Herkules Stark, und bekleide, auf dem Rittergut eines media— 
tiſirten Reichsgrafen, die Stelle eines Bibliothekars. 

Arnold, dem Unterhaltung recht gelegen kam, ließ Witze nach 
ſeiner Weiſe fliegen, und äußerte Verwunderung, daß ein Mann, 
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im Beſitz der Weltweisheit und ja, ein Herkules, doch endlich nur 
Todtengräber geworden ſei. 

„Um Verzeihung!“ verbeſſerte der Pockennarbige: „Ich 
jagte nicht Todtengräber, ſondern Bibliothekar.“ 

— C'est ga! — ſchmunzelte Ehren-Jackſon: Bibliotheken, 
ſind ſie nicht Begräbnißplätze, wo die gelehrten Bücher-Helden 
ruhen mit ihren Werken bis zum Tage des jüngſten Gerichts und 
der letzten Recenſion? Da ruhen ſie ſo ſanft im Staube, die ſonſt 
bewundert glänzten; modern da, mit ihren vermodernden Syſtemen 
und verſchollenen Unſterblichkeiten; Freunde und Feinde da fried— 
lich beiſammen; der bannſtrahlende Papſt neben dem triumphiren— 
den Ketzer; der Deſpot und der Tell. Ich mag daher Bibliotheken 
ſo wenig als Kirchhöfe beſuchen. 

„Allerliebſt! Bene dixisti!“ rief der Bibliothekar des 
Reichsgrafen: „Sie haben Recht. Auch hätt' ich die Todtengräber— 
Arbeit längſt aufgegeben, fänd' ich nur einen andern Platz. Sie 
ſind alſo aus Amerika? Das ſchöne Amerika war, von Kindheit an, 
das Land meiner Sehnſucht. Deutſchland weiß Männer von Talent 
und wiſſenſchaftlichem Verdienſt durchaus nicht zu ſchätzen. Hier gilt 
Alles nur durch Geburt, Geld, Gönnerſchaft. Im Vorbeigehen 
geſagt, ich bin auch Sekretär des Grafen, und glaube keine üble 
Feder zu führen. In Amerika würd' ich ... mein Name in der 
Literatur iſt Ihnen vielleicht nicht ganz unbekannt. Ich habe mehrere 
Schriften herausgegeben, die nicht ungünſtig aufgenommen ſind. 
Mein letztes Werk: „Die vollſtändige Staatsklugheitslehre für 
große Monarchen,“ in drei Bänden, ward von mehrern kritiſchen 
Journalen rühmlichſt angezeigt.“ 

— Schreckliches Schickſal! — ſagte Arnold: das den Vater 
verdammt, ſeine eigenen Kinder zu begraben! Um alles Geld der 
Welt möcht' ich nicht Schriftſteller und Bibliothekar zugleich ſein! 
Und welches iſt Ihr Hauptwerk? 
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„Ich möchte,“ erwiederte der Gelehrte beſcheiden: „noch 
keins ein Hauptwerk nennen. Doch dürft’ ich vielleicht einsweilen 
meine philoſophiſche Unterſuchung über den Zweck der Weltſchöpfung 
dafür gelten laſſen.“ 

— Zweck der Weltſchöpfung! — ſchrie der alte Amerikaner, 
wie vor Verwunderung außer ſich: Nur ein Philoſoph kann dem 
Schöpfer in die Karten ſehen! Habe ſelber ſchon oft die Weis— 
heit der Natur angeſtaunt, und wie ſie gewöhnlich eben ſo ſorg— 
fältig, als zweckmäßig, zu jeder großen Stadt einen großen Fluß 
legt, zu Dörfern aber meiſtens nur Bäche. 

Der Philoſoph ſah den Sprecher, der höchſt ernſthaft drein 


ſchaute, einen Augenblick verblüfft an, ungewiß, ob er Scherz 


oder Ernſt treibe; warf ſich jedoch bald wieder geſchmeidig ins 
Geſpräch; erzählte mit lächelnder Selbſtgefälligkeit von ſeiner Per— 
ſon, von Allem, was er wußte, oder nicht wußte, und ließ, neben 
dem Zweck der Weltſchöpfung, nicht undeutlich den eigenen durch— 
blicken, ſich der hohen amerikaniſchen Herrſchaft zu empfehlen, daß 
er ſie in irgend einer Anſtellung, oder guten Ausſicht dazu, über 
den Ozean begleiten dürfe. „Auch ein Europa-Müder!“ brummte 
dann gewöhnlich Jackſon dazwiſchen. 

Der Mann aber, immer weniger nach Lyonels Geſchmack, be— 
luſtigte ihn dabei weidlich mit ſeinem Plattſinn, neben den drol— 
ligen Einfällen des ſchlauen Glatzkopfes. Dieſer wußte, mit trocke— 
ner Miene und gar ehrfurchtsvoll, den Weltweiſen zu foppen, und 
ſtets von den Lobreden oder Fragen über Amerika abzulenken. Ar— 
nold ſetzte voll unermüdlicher Laune die ergötzliche Unterredung bis 
vor den Marktflecken fort, als er ſich plötzlich mit einem Schrei 
unterbrach: „Cap Sagrant! Who the devil! Ein Deſerteur! 
Halt! Die Räder laufen ungeduldiger ins Dorf hinein, als wir 
nachkommen mögen!“ 

Wirklich lief eins der Wagenräder neben den Roſſen, um die 
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Wette mit ihnen davon. Die Chaiſe ſenkte fich ſeitwärts. Es 
mußte Halt gemacht, und das treuloſe Rad, ſo gut es ging, wieder 
befeſtigt werden. Die Reiſenden wanderten dann, ergeben in ihr 
Schickſal, zu Fuß zwiſchen hölzernen Buden, Karren und Fracht— 
wagen, in den berühmten Marktflecken Binſenberg ein. Es 
wimmelte da von gaffenden Weibern, Kindern, betrunkenen Bauern, 
ſchachernden Juden, ſchreiſeligen Hauſirern und fluchenden Fuhr— 
knechten. 

„Hier iſt's erlaubt,“ ſagte Herkules Stark mit vornehmem 
Lächeln zu Harlington hingeneigt, „dem venuſiniſchen Sänger 
nachzuſprechen: Odio profanum vulgus, et arceo!“ 


33. 
Kirch wei h⸗ Freu de n. 


Es war eben Jahrmarkt, und Kirchweihfeſt. Die Abenddaäm— 
merung brach herein. Die Krämer packten den Reſt ihrer Waaren 
zuſammen. Die Chaiſe hielt vor dem Poſthauſe. Dies war zu— 
gleich das anſehnlichſte Wirthshaus des ganzen Fleckens; aber 
darin kein Zimmer mehr für die ſpäten Gäſte leer. Aus Thüren 
und Fenſtern ſcholl Lärmen; Klappern der Bierkrüge; Zank, Ge— 
ſang und Gläſerklang. Man ſchickte, zur Herſtellung des abtrün— 
nigen Rades, zu allen Schmieden umher. Doch Niemand ließ ſich 
beim Ambos und Herd finden. Arnold muſterte indeſſen fämmtliche 
Gaſthöfe, um ein beſſeres Obdach zu entdecken, und kehrte zornig 
nach fruchtloſen Mühen zurück. 

Der geſchäftige Poſtherr, im Schweiß der Tages-Arbeit, rieb 
ſich in ſchwerer Verlegenheit, beinah' in Verzweiflung, die Hände, 
ſo oft er zum harrenden Lyonel zurückkam. Er wollte den Inhaber 
der reichen Equipage nicht verlieren, und hatte ihm doch nichts 
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anzubieten, als ein elendes Kämmerchen droben unter dem Dache 
mit zwei ärmlichen Betten; die einzige noch leere Stätte des 
Hauſes. Er wagte endlich das Anerbieten unter tauſend Entſchul— 
digungen, und führte den Gaſt, der damit zufrieden zu ſein ſchien, 
drei hölzerne Treppen hinauf zur Dachkammer. 

Arnolds Rückkunft erwartend, der die Chaiſe in Sicherheit 
brachte, trat Lyonel an das kleine, auf Hof und Stalldächer hin— 
ausgehende Fenſter. Es ließ ſich nicht öffnen. Indem er unter 
den blinden, zum Theil auch mit Papier verkleiſterten Scheiben 
die hellſte ausſuchte, ward er einer ins Glas gekritzelten Schrift 
gewahr. Wie man auf Reiſen zuweilen, in müßigen Augenblicken, 
und in Ermangelung anderer Unterhaltung, auf dergleichen Selbſt— 
verewigungen wandernder Sterblichen die Augen wirft, that auch 
er jetzt; traute aber den Augen kaum, als ſie deutlich ſeinen eigenen 
Namen „Lyonel Harlington“ eingegraben laſen, mit einem 
zierlichen Zuge umgeben, und darüber ein Kreuz. 

Die kleine Ueberraſchung erregte ihm langes Umherſinnen, 
Rathen und Zweifeln. Er erinnerte ſich keines Menſchen, der 
als Doppelgänger ſeines Namens lebte; keines Andern, der, ſein 
gedenkend, die zwei Wörter geſchrieben haben könnte, als viel— 
leicht — —, er konnte es ſich kaum geſtehen, und glaubte es doch 
gern. Er zog den Ring vom Finger, um den Namen „Cäcilie 
Engel“ dem ſeinigen beizugeſellen. Aber ſchon war es zu dunkel; 
und wie hätte von der Ziegenhüterin eine Schrift herſtammen 
mögen, zu der doch ein Diamant erforderlich geweſen wäre? Frei— 
lich, ein Feuerſtein hätte auch Diamantendienſte leiſten können. 

Während der Ueberlegungen erſchienen Wirthin und Mägde 
mit Linnen und Matratzen; auch Arnold polternd und erbost. 
Lyonel hörte weder auf die Einladung zum Nachteſſen von jenen, 
noch auf die ruſſiſchen und türkiſchen Flüche ſeines Reiſegefährten, 
ſondern erkundigte ſich mit großer Umſtändlichkeit nach den Per— 
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ſonen, welchen in letzter Zeit das Kämmerlein zur Wohnung ge 
dient habe. Keiner mochte ſich mehr der Handwerksburſchen, 
Knechte und Fuhrleute erinnern, die hier ein Nachtlager genoſſen 
hatten. Wie aber der ämſige Frager Geſtalt und Geſicht des ein— 
ärmigen Tobias Kork beſchrieb, gedachte eine der Mägde wieder 
des Alten, und eines jungen Weibsbildes, welches mit ihm ein— 
gekehrt ſei. Lyonel fürchtete weiter zu fragen; ein angenehmer 
Schauer durchzuckte ihn. Jetzt hätt' er die enge, unwirthliche 
Bretterkammer unterm Dach nicht für das üppigſte Boudoir der 
Prinzeſſin Gabriele vertauſcht. Er folgte, mit ſeinem treuen 
Achates, der voranleuchtenden Wirthin zum Speiſeſaal; gelobte 
aber, auf den ſteilen Treppen, feierlich im Herzen, den Raub des 
edelſten Kleinods, den das Haus beſaß, der Fenſterſcheibe, zu 
vollbringen. 

Das eben nicht geräumige Speiſezimmer war ſchon mit Gäſten 
gefüllt, doch anſtändig gekleideten Herren, die unter einander um— 
hergehend Bekannte und Vertraute ſein mochten. In ihrer Mitte 
ließ ſich auch die Stimme des Philoſophen Herkules Stark 
deutlich vernehmen; feine Geſtalt jedoch hielt anfangs der Nebel 
des Cigarrenqualms verborgen. 

Für die Geſellſchaft war ein beſonderer Tiſch gedeckt, an 
welchem den beiden Amerikanern der oberſte Platz angewieſen 
wurde. Ein anderer Tiſch, mit leeren und vollen Weinflaſchen 
und Gläſern, hatte am andern Ende des Zimmers einen kleinen 
Kreis von vier bis fünf jungen Offizieren um ſich verſammelt. 
Beide Parteien nahmen übrigens von ihrem gegenſeitigen Daſein 
nicht die mindeſte Kunde. So lange an der Wirthstafel die Muſik 
der Teller und Löffel, der Meſſer und Gabeln erklang, ließen die 
Schmauſenden ſelten ein paar Silben fallen, welche gewöhnlich 
ein beiläufiges Urtheil über den Werth des Küchen-Kunſtwerks, 
oder ein höfliches Anbieten und Ablehnen derſelben beſagten. Um 
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fo hörbarer machten ſich indeſſen die Söhne des Mars in ihrer 
Halbuniform, durch Spruch und Widerſpruch, Lob und Tadel von 
Hunden, Pferden, Mädchen, Jagd- und Liebesabenteuern, oder 
ähnlichen wichtigen Angelegenheiten. 

Sobald aber die bürgerliche Welt am andern Tiſche den erſten 
Ungeſtüm des Magens beſänftigt, der Wein ihre Zungen ent 
feſſelt, die Herzen aufgethan hatte, erhob ſich auch hier nach und 
nach das Getöſe der Gläſer und Stimmen, und ſchwoll endlich zu 
ſolcher Stärke, daß die Kriegsmänner alle Hoffnung aufgaben, 
einander verſtehen zu können. 

„Genug von politiſchen Kannegießereien, mein Herr!“ durch— 
brach mit furchtbarem Baßtone ein breitſchultriger Herr das 
Wortgebrauſe ſeiner Tiſchgenoſſen: „Ueberlaſſen wir das unſern 
Spießbürgern und Diplomaten. Ich liebe Facta. Was liefern 
die Zeitungen Neues? Seit acht Tagen bin ich außer Kenntniß 
von Allem, was das deutſche Vaterland angeht.“ 

„Zeitungen, Vaterland!“ ſprach ein mageres Männchen 
entgegen, und zuckte die Achſeln: „Wer ſieht und kennt denn ſein 
Vaterland hinter dem davor gezogenen Umhang der Zenſur? Wir 
ſind überall einheimiſcher, als bei uns zu Hauſe. Wir ſprechen 
von O'Connel und Berryer, Peel und Guizot, Narvaez und 
Abd⸗el⸗Kader, Espartere und Mehemet Ali. Wer hingegen 
nimmt Notiz, oder weiß etwas von unſern inländiſchen Staats— 
helden? Etwa von neuen Moden und Poeten plaudert man, von 
Eiſenbahnen und unterthänigen Ständeverſammlungen. Andere 
Völker haben einen Nationalgeiſt; wir Deutſche ſind ſeit Jahr— 
hunderten überall nur Weltbürger. Unſere ganze Eigenthümlich— 
keit iſt, gar keine Eigenthümlichkeit zu haben. Was könnten wir 
ſein, was könnten wir leiſten, wie ſtark wären unſere Fürſten, wenn 
ſie uns nur eine Spanne mehr Denk- und Redefreiheit, Glaubens— 
und Preßfreiheit, Gewerbs- und politiſche Freiheit gönnen würden!“ 
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„Wahr geſprochen, Herr Subkonrektor!“ ſtimmte ein ſchnurr— 
bärtiger Nachbar ein: „Das haben die Jahre vierzehn und 
fünfzehn bewieſen, als wir uns, für Fürſtenthron und eigenen 
Herd, nämlich gegen Attila-Napoleon erhoben. Wie ſuͤße Ver 
ſprechungen empfing damals die liebe deutſche Nation? Und was 
haben wir mit unſerm Gut und Blut errungen? Wo iſt das er— 
wartete goldene Zeitalter? Die hochgebornen Familien mit ihren 
Rechten und Vorrechten, Adels- und Prieſter-Kaſten ſchnappten 
die fetteſten Biſſen davon.“ 

„Pereat die alten Kaſten!“ ſchrie der philoſophiſche Herku— 
les, deſſen Pockennarben wieder, wie Kohlenglut, im geſprenkelten 
Geſicht glimmten: „Das goldene Zeitalter des Adels und Prie— 
ſterthums war jederzeit das eiſerne der Völker; und die Ungebornen 
allein befanden ſich dabei etwa ſo gut, als die Wohl-, Hochwohl— 
und Hochgebornen. Da lob' ich mir Amerikaner und Engländer!“ 

„um Verzeihung!“ verbeſſerte Lyonel, dazwiſchen redend: 
„Die Briten ehren ihren Adel beſſer, als die Deutſchen. In 
England ſchließt man noch den Adel ins öffentliche Gebet ein, 
und bittet, daß Gott ihn nicht nur mit Gnade erfülle, ſondern 
auch mit Einſicht und Frömmigkeit.“ 

„Prächtig! Prächtig!“ lärmte die ganze Geſellſchaft mit lautem 
Gelächter: „So ſollt' es auch bei uns ſein! Wir Deutſche ſind 
ja Allerwelts-Nachmacher! Beten wir für den Adel!“ 

„Millionen-Donner und Hagel! Genug! Nun iſt's genug, 
Ihr Herren, oder was Ihr ſonſt ſein möget!“ fluchte einer der 
Offiziere, der ergrimmt gegen den Tiſch der Jubelnden vor— 
ſprang: „Noch ein Wort der Art, und ich laſſe Euch Jakobiner, 
wie Ihr insgeſammt da ſeid, in die Wacht führen. Wißt's Ihr's?“ 

Tiefe Stille folgte dieſer Frage. Nachdem aber das erſte Er— 
ſtaunen verrauſcht war, erhob ſich von der Tafelgenoſſenſchaft 
Einer um den Andern. Jeder wollte ſprechen; jeder die Ein— 


miſchung des Offiziers mit Trotz zurückweiſen. Nur die beiden 
Amerikaner blieben ſtumme Zuſchauer des unerwarteten Auftrittes. 

Die Stentor-Stimme des breitſchultrigen Baſſiſten überherrſchte 
das Toben Aller: „Was ficht Sie unſer Geſpräch an, mein ſchöner 
Herr Lieutenant im Fiſchbein-Corſet? Wir ſitzen und zechen hier 
für unſer Geld; am Tiſche wenigſtens mit gleichen Rechten und 
Pflichten, wie Sie. Sparen Sie die Flüche für Ihre Rekruten; 
wir lachen dazu. Verſtopfen Sie ſich das Ohr, wenn ...“ 

„Himmel-Tauſend!“ kreiſchte der junge Lieutenant, deſſen 
minutenlangen Fuhrknechtsfluch wir übergehen, und wandte ſich 
dabei zu den eigenen Kameraden, die ihn umgaben: „Hört Ihr's? 
Ich glaube, das radikale rebelliſche Pack unterfängt ſich, zu muk— 
ſen? Kein unverſchämtes Wort mehr, Ihr Burſche!“ — Wißt 
Ihr, wen Ihr vor Euch habt?“ 

Der breite Contrebaß erwiederte: „Der Uniform und dem 
Hochmuth nach ein Paar von des Herzogs Soldaten; und wir, 
Herr Lieutenant, ſind des Herzogs treue Bürger, zum Theil Be— 
amte, und keinen Zoll geringer, als Sie Alle.“ 

„Als wir?“ ſchrie der ergrimmte Offizier und faßte den 
Gegner mit der Fauſt vor die Bruſt: „Schuft! fort in die Wache!“ 

„Ohne Umſtände mit dem verdächtigen Räſoneur in die Wache!“ 
lärmten ſeine Kriegsgefährten, im Begriff Hand anzulegen. 

Aus brüllender Bärenkehle ſcholl der Ruf des Angegriffenen 
gegen ſeine bürgerlichen Mitgäſte: „Werft die hochmüthigen Naſe— 
weiſen zur Thür hinaus!“ — Statt zur Thür hinaus, ſchleuderte 
er aber den ſchmächtigen Lieutenant mit ſo gewaltigem Stoß von 
ſich ab und zu Boden, daß man ſtatt deſſen grimmigen Antlitzes, 
nur noch die himmelwärts ſteigenden Füße erblickte. 

Im gleichen Augenblick zuckte einer der Offiziere die Degen— 
klinge. Kaum blitzte ſie im Licht der Kerzen, ſo flog dem ritter— 
lichen Edelmann von der Bürgerwelt her, ein Paar der Wein— 
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gläſer ins Angeſicht. Nun Geſchrei, Handgemenge, Fauſtrecht; 
Flaſchen, Leuchter, Teller und anderes Wurfgeſchoß fuhr im 
Schlachtgetümmel her und hin. Freund und Feind, Mann an 
Mann, Schlag um Schlag ging's durch einander. Das letzte 


Licht erloſch. In der allgemeinen Finſterniß entbrannte der Kampf 


der tapfern Streiter nur feuriger. 

Arnold Jackſon erfaßte behutſam die Hand ſeines Herrn 
und rief: „Tratter demalion! Riotous life! Hier its nicht com- 
fortable. Suchen wir das Weite! Mögen ſich die Beſtien nach 
Herzensluſt beißen und raufen. Das iſt keine Kameradſchaft für 
uns.“ 

Damit führte er Lyonel zur benachbarten Thür; trat aber in 
der Dunkelheit auf ein lebendiges Weſen, welches am Boden jäm— 
merlich unter ihm aufſchrie. Menſchenfreundlich hoben die Ameri— 
kauer den Klagenden von der Erde und trugen ihn hinaus. Es 
war der namensſtarke Herkules, zertreten von Freund und Feind, 
blutrünſtig, beſudelt, ein ſehr unphiloſophiſches Mordio heulend. 
Man übergab den armen Verwundeten den Wirthsleuten. 

Bei dem Jubeln, Johlen, Singen und lauten Geſprächen der 
Bauern und Landleute in andern Zimmern, hatte Niemand das 
Getöſe von dem hitzigen Treffen der faſhionablen Welt vernom— 
men. Auf die Nachricht davon liefen Männer und Weiber herbei, 
Friedensſtifter, oder Zeugen vom Ehrenkampf der Honoratioreu 


zu Doch herrſchte ſchon Stille des Todes auf dem Schlacht: 
fe aum hatten die Fechtenden die Thür ihres Zimmers 


halb offen geſehen, waren Bürgerſchaft und Adel ins Freie hin— 
aus geeilt, um dem Wein, oder Blutbade zu entwiſchen. So hatten 
beide Heere, was äußerſt ſelten der Fall iſt, ſich gegenſeitig in 
die Flucht geſchlagen, und vermuthlich eigneten ſich auch beide 
nachher den Sieg, wenigſtens Recht zum Te deum laudamus zu. 

Nur Wirth und Wirthin, als ſie den Greuel der Verwüſtung 
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erblickten, erhoben gellendes, wiewohl vergebliches Wehklagen. 
So jammern unglückliche Landleute, deren Felder, Aecker und 
Gärten durch eine Hauptſchlacht zu Grunde gerichtet, oder deren 
Dörfer geplündert und verbrannt ſind, während Könige Triumphe 
feiern, und Kriegshelden mit Ehren und Würden überhäuft werden. 

Des Jammers ſatt, ſuchten unſere Amerikaner ihr ſtilles Nacht— 
lager. 


34 
’ 
Das herzogliche Schloß. 


Sobald in erſter Morgenfrühe die Kunſt des Schmieds den Wa— 
gen hergeſtellt hatte, verfolgten die beiden Reiſenden ihren Weg 
zur Hauptſtadt; doch Lyonel nicht ohne vorher vollzogenen Raub 
der blinden Fenſterſcheibe. Es verſteht ſich, daß er ſie, als ſei ſie 
von ihm zerbrochen, dem Wirth gern und über Werth, bezahlte; 
dabei die Nachforſchungen in Betreff des Invaliden aus dem Ka— 
tharinenthal wiederholte, überdem auch noch das Signalement des 
Wachtmeiſters genau angab und reichliche Belohnung verhieß, wenn 
irgend Jemand vom Aufenthaltsort deſſelben dem Hofbanqnier Ba— 
ron von Goldaſt in der Reſidenz, Nachricht überbringen würde. 
Der Wirth, der die Amerikaner für Engländer mit vollen Geld— 
börſen hielt, ſchwor hoch und theuer, von Stund an das Aufſuchen 
des Huſaren-Krüppels zur erſten ſeiner Angelegenheiten zu machen. 
Ein reicher Engländer iſt deutſchen Gaſtgebern, in der Regel, 
nächſt Gott und dem Landesherrn, das Ehrenwertheſte auf dieſer 
Erde. 

Der Poſtillon, ohne Zweifel von gleichen Geſinnungen begeiſtert, 
verkündete Lyonels Einzug in die herzogliche Hauptſtadt durch alle 
Straßen mit den wildeſten Tönen eines beulenreichen Horns und 
hielt vor dem Hötel du monde, dem größten Gaſthauſe der Re— 
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ſidenz, ſtill, auf einem der Hauptplätze, gegenüber dem fürftlichen 
Schloſſe. 8 

„Zwei reiche Engländer!“ fluͤſterte er den herbeieilenden Ober— 
und Unterkellnern, Aufwärtern und Stallknechten des Weltwirthes 
zu, und man wies den Ankommenden ſogleich allerunterthänigſt den 
eleganteſten Salon, mit angrenzenden Zimmern, im bel-etage an. 

Lyonel ſchmeichelte ſich ſelbſt und tröſtete auch ſeinen etwas un— 
wirſchen Freund, die Wohnung des Invaliden werde bald auszu— 
kundſchaften ſein. „Ein paar Tage Geduld, lieber Arnold, dann 
geht's weiter!“ — Arnold gab, als ächter Yankee, ſchweigend 
ſeinen ſpöttelnden Unglauben zu erkennen, indem er mit der Zun— 
genſpitze ſeitwärts fuhr und mit ihr die hohle Wange vorſtieß. 
Er mochte guten Grund zum Unglauben haben. „Den Armſtum— 
mel ſucht er, aber das Mädchen meint er, kalkulir' ich!“ brummte er. 

Ohne Raſt, ſobald er ſich angekleidet hatte, begab Lyonel ſich 
ins Oberpolizeiamt, Nachſuchung zu halten. Nach ſtundenlangem 
Warten vorgelaſſen, beſchied man ihn auf den folgenden Tag, 
weil in den Regiſtern nachzuſchlagen ſei. Den folgenden Tag ver— 
wies man ihn, nach vielem Umherblättern in den Folianten, an 
das Oberpolizeiamt zurück, weil in der Reſidenz kein Tobias Kork 
angekommen, oder angeſeſſen ſei. Beim Hofbanquier Aſſur war 
eben jo wenig Rathes zu holen, weil ſich der juͤdiſche Baron noch 
auf der Geſchäftsreiſe befand. Doch erwartete man deſſen nahe 
Rückkehr. 

So verfloſſen acht, jo vierzehn Tage mit vergeblichem Harren. 
Lyonel betrachtete indeſſen, ſich zu tröſten, Morgens und Abends die 
blinde Scheibe, welche ſeinen Namen mit den ſchönſten Farben 
des Regenbogens umſpielte. Entſchloſſen, nicht von hinnen zu wei— 
chen, bis er den verſchwundenen Engel entdeckt habe, den er nun 
in einem Dorfe der Nachbarſchaft verborgen glaubte, durchirrte er 
bald zu Fuß, bald zu Wagen, die ganze Umgegend; doch einen 
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Tag ſo glücklos, als den andern. Zuletzt verſchmähte er nicht, 
unermüdlich und unter Vorwand, Waaren zu beſichtigen, oder zu 
kaufen, Gewölbe, Läden und Buden aller Spitzenfabrikanten, 
Modenhändler und Putzmacherinnen zu beſuchen, um beiläufig zu 
erfragen, ob keine Jungfer Engel für ſie arbeite, oder kein ein— 
armiger alter Huſar Kommiſſionsgeſchäfte beſorge. Der Liebe 
Müh' war umſonſt. 

Mißmuth, oder Langeweile, von ſich zu bannen, oder auch 
ſeinen treuen Begleiter zu zerſtreuen, führte er dieſen in ſämmt— 
liche Kirchen, Bildergallerien, Bibliotheken, Naturalienkabinete, 
Konzerte, Muſeen, Kaſino's und Theater. Doch Mißmuth und 
Langeweile konnt' er nicht vertreiben; hinwieder konnten auch fie 
nicht den Standhaften ſobald aus der Stadt vertreiben. 

Unter den Sehenswürdigkeiten der Hauptſtadt wurden die Wan— 
derer nur durch eine einzige überraſcht, und noch dazu von einer 
ſolchen, die nicht einmal von Lohnbedienten, Ciceronen und Guides 
des Voyageurs zu den Sehenswürdigkeiten gezählt zu werden 
pflegte. g 

Dem einflußreichen Weltwirth nämlich war gelungen, ſeinen 
Gäſten Erlaubniß zu erwirken, auch das Innere des herzoglichen 
Schloſſes zu beſichtigen, während die höchſten Herrſchaften einige 
Tage auf einem ihrer Luſtſchlöſſer verweilten, um die Verlobung 
der Prinzeſſin Gabriele mit dem Erbprinzen Ludwig zu feiern. 

Lyonel und Arnold wandelten alſo mit einander läſſig über den 
großen Platz, wo jenſeits das Schloß mit altersgrauen, fenſter— 
reichen Mauern, in weitläufiger, gevierter Form aufſtieg. Durch 
ein hochgewölbtes Thor traten fie in das Viereck des innern Hofes, 
deſſen Boden mit Gras überwuchert war. Hier waltete ſchwer— 
müthige Stille, die nur vom Schritt der Schildwachten, vor einem 
der Eingänge des Schloſſes, und vom Geplätſcher eines Spring— 
brunnens unterbrochen ward, an welchem durch Unbill des Wetters 
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ſchwärzlich gewordene Meergötter, Nymphen, Syrenen und Drachen 
ihre Waſſerſtrahlen uuherſprudelten. 

Ein betagter, dazu etwas harthöriger, Schloßbedienter, in ſilber— 
betreßter Livree, kurzen Hoſen, weißſeidenen Strümpfen und ge— 
puderter Zopfperrücke, empfing mit ſteifer Höflichkeit die Fremden, 
und führte ſie die weiten und breiten Treppen hinauf, in einen 
langen Corridor. Hier ſah man längs hohen Wänden eine lange 
Reihe verwitterter Oelgemälde hangen, welche die Bildniſſe der 
ehemaligen Grafen, dann Fürſten, dann Herzoge des Landes vor— 
ſtellen ſollten. Es verſteht ſich, daß der Oberälteſte und Stamm— 
vater von ihnen allen ein Schlachtheld aus den Tagen Karls des 
Großen und deſſen Vetters Roland war. 

Von hier traten die Anſchauer in den mit geſchmackloſer Pracht 
überladenen Audienz- und Thronſaal; dann in eine Menge an— 
derer Zimmer und Säle, die vorzeiten von regierenden Herren, 
oder deren Gemahlinnen bewohnt geweſen waren, und jetzt mit 
ihren altfränkiſchen Möbeln verlaſſen ſtanden. Auch in die Ge— 
mächer und Boudoirs der Prinzeſſin Gabriele wurde das reijende 
Paar eingeführt. Hier freilich weilte Lyonel länger, der bisher 
ſtumm und kalt an der todten Pracht alter und neuer Zeiten vor— 
bei geſchritten war. 

Er fühlte ſich im Gemach der Wohlbekannten von jedem Stück 
des Zimmerſchmucks vertraulicher angeſprochen, und doch von der 
darin waltenden Vornehmheit zur kalten Ehrerbietung zurückge— 
wieſen. Der ſinnenſchmeichelnde Kunſtzauber aber, welcher mit 
gefälliger Einfachheit über das Ganze dieſer weiblichen Wohnung 
verbreitet war, hauchte ihn mit derſelben wollüſtigen Anmuth an, 
von der das Weſen der Eigenthümerin ſelber umfloſſen war. Sie 
hatte ja an ſeiner Bruſt geruht, und mit ihren Lippen die ſeinigen 
küſſend geſtreift; dann wieder eben ſo bald, mit gleicher Selbſt— 
vergeſſenheit, in den Ruinen des Katharinenthals, die Huldigungen 
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des Erbprinzen empfangen. Faſt dünkte es ihn, als ſündige er 
gegen Cäcilien, wenn er mit Wohlgefallen in Gabrielens häus— 
lichen Umgebungen ſtände. Ohne den Pomp des Reichthums, 
Luxus und der Herkunft, wäre die Herzogentochter zwar immer 
noch, als Bürgertochter, ein artiges, liebenswürdiges Mädchen 
geweſen; aber doch ein gar gewöhnliches, wie es deren in Fülle 
gibt. Cäcilie, deren Jugendblüthe von höherer Seelenſchönheit 
belebt ward, ſtrahlte dagegen, auch im groben Gewande, als fürſt— 
liche Jungfrau, die durch das, was ſie berührte, den geringſten 
Umgebungen Bedeutſamkeit und Glanz verlieh. 

Wer weiß, wie lange der junge Mann ſich ſeiner Phantaſie 
überlaſſen haben würde, hätte ihn Arnold nicht geweckt, und mit 
der Hand auf den verſilberten, ehrbaren Bedienten gezeigt, der 
ſchon wieder eine neue Thür geöffnet hatte. Durch mancherlei 
Prunkgemächer wurden ſie zuletzt noch in das Arbeitskabinet des 
regierenden Herzogs geführt. Es zeichnete ſich durch nichts aus, 
als durch altmodiſche Verzierungen und ſchmuckloſes Zimmergeräth. 
Lyonel fand ſich da durch nichts angezogen, als von Büchern in 
einem Glasſchranke. Er muſterte neugierig die Rückentitel der 
Bände, um von denſelben allenfalls auf den wiſſenſchaſtlichen Ge— 
ſchmack des Landesherrn Schlüſſe zu folgern. Es waren nur wenige 
deutſche Werke, deſto mehr engliſche; Gibbon, Shakespeare, 
Walter Scott, mehrere Kirchengeſchichten, philoſophiſche und theo— 
logiſche Schriften. 

„Wer iſt das?“ fragte indeſſen Jackſon den Schloßbedienten. 
Er ſtand eben mit Ausdruck des Erſtaunens, das faſt Schrecken 
glich, vor einem kleinen Arbeitstiſche, der an die Seite eines mit 
Papieren beladenen Schreibpultes lehnte. 

„Wer iſt das?“ fragte er zum andernmal, weil er das Achſel⸗ 
zucken des Schloß-Cicerone's nicht bemerkt hatte, mit welchem 
dieſer wahrſcheinlich ſeine Unwiſſenheit entſchuldigen wollte. 
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„Rascal!“ murmelte er zwiſchen den Zähnen, indem er dem 
Schweigenden einen ärgerlichen Seitenblick zuwarf, und zu Lyonel 
gewandt, in engliſcher Sprache, fortfuhr: „Aber um Gotteswillen, 
kommen Sie doch! Weiß wahrhaftig nicht, wie mir wird? Sehen 
Sie, ſehen Sie ſelber!“ 4 

Er zeigte auf ein Miniaturgemälde, welches, im Goldrahmen 
hinter Glas, über dem herzoglichen Arbeitstiſch, an der ſpiegel— 
glatten Seitenwand des Schreibepultes hing. Bald ſtand Lyonel 
eben ſo beſtürzt, wie ſein alter Diener, vor dem Bilde, in ſtum— 
mer Verwunderung hinſtaunend. 

Es war ein ungemein zartes, ſchönes Mädchengeſicht, von 
Goldlocken des aufgelöſeten Haars umfloſſen, welche ſich über die 
jugendlichen Achſeln und den Buſen ſchmeichleriſch niederringelten. 
In den blauen Augen las man harmloslächelnde Unſchuld, und 
in den feinen Zügen um den kleinen Mund kindlich-fromme Wonne. 
Um das Bild wand ſich ein Kranz, wie von Sternen, aus größern 
und kleinern Brillanten. 

„Wer iſt das?“ fragte nun auch Lyonel deutſch den herzog— 
lichen Bedienten, im lauten Tone wißbegieriger Ungeduld. Der 
Alte zog wiederholt die Schultern gegen die Ohren, und ſetzte 
hinzu: „Allem Vermuthen nach, eine verſtorbene Prinzeſſin.“ 

„Silly face!“ brummte Jackſon unwillig in ſeiner Mutter— 
ſprache: „Haben Sie, Herr Harlington, haben Sie wohl je in 
der Welt Aehnlicheres geſehen? Miſtreß Mary Harlington, wie 
ſie leibte und lebte. Freilich, ſo haben Sie ſie nicht gekannt. Aber 
ganz ſo war ſie in Baltimore und in den erſten Jahren, da wir 
in Maryhall einzogen, bis Ihr Herr Vater ſtarb. Damals hatten 
Sie kaum noch das Alter von acht Jahren, und galoppirten noch 
auf dem Steckenpferd im Garten umher. Erinnere mich wohl. 
Iſt's mir doch, wie wenn's heut' geſchehen wäre.“ 

„Und ich erkenne fie, Zug um Zug!“ rief Lyonel: Sie iſt's! 


— MM — 


Nur in jugendlicher Geſtalt und Fröhlichkeit iſt fie es. Von wel- 
cher Laune war die Natur, als ſie ſich gefiel, zwei menſchliche 
Weſen, aus verſchiedenen Welttheilen in ſo täuſchender Gleichheit 
zu formen? Oder, wie wäre der Herzog dazu gelangt, ein Bild 
meiner Mutter zu erhalten? — Die gute Mutter! Nun deckt 
ſeit Jahren ſchon das Grab dieſe ſchöne Geiſteshülle.“ 

Mit gefalteten Händen ſtarrte er, und Thränen im Auge, das 
Bildniß an. Dann wandte er ſich noch einmal raſch zum Schloß— 
bedienten: „War der Herzog jemals in Nordamerika?“ 

„Bitt' unterthänig um Verzeihung,“ lautete die Antwort: 
„Kaum glaublich! Doch weiß man, daß Seine Durchlaucht, als 
höchſtſie noch Erbprinz waren, mehrere Jahre an großen Höfen 
zugebracht haben.“ 

„Tauſend Dollars für ein treues Abbild davon!“ rief Lyonel; 
und zum begleitenden Führer gerichtet: „Wiſſen Sie mir wenig— 
ſtens zu ſagen, ob irgend Kopien von dem Portrait vorhanden 
ſind? Oder ob der Herzog mir geſtatten würde, durch einen guten 
Künſtler das Bild ..“ 

Eh' er vollenden konnte, antwortete ſchon der Befragte, wie— 
der nach ſeiner Weiſe, mit emporgehenden Achſeln, denen er aber 
lächelnd ein langes, verneinendes Schütteln des gepuderten Kopfes 
beifügte, als hätt' er ein höchſt unverſtändiges Verlangen anhören 
müſſen. 

„Nun denn, mein Herr,“ ſagte Lyonel: „Wir empfehlen 
uns. Arnold, komm; bezeuge ihm unſere Dankbarkeit. Fort, fort! 
Es macht mich ſchwermüthig.“ Er ging zur Thür, warf noch 
einen ſehnſüchtigen Blick auf das Bildniß zurück, und eilte davon. 

„Ich muß und will es dennoch haben; nur eine Kopie davon, 
und müßt' ich dem Herzog einen Fußfall thun,“ rief er unter— 
wegs ſeinem Freunde zu: „Das Oelgemälde zu Mary-Hall iſt bei 
weitem nicht ſo gelungen. Aber welche Fürſtin, oder Königin, 
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konnte meiner Mutter ſo wunderſam gleichen? Ich will, ich muß 
es wiſſen. Frage au du nach, Arnold! Frag' alle Welt aus.“ 


39% 
Geſpräch mit einem Hofgeiſtlichen. 


Es vergingen einige Tage. An Nachforſchungen fehlte es nicht. 
Unſre Amerikaner hatten während ihres Aufenthaltes in der Re— 
ſidenz ſchon, an der Wirthstafel, oder in Kaffeehäuſern, mancher— 
lei neue Bekanntſchaften geſchloſſen. Allein Niemand konnte über 
das merkwürdige Bildchen Auskunft geben, weil es Niemand kannte, 
Niemand geſehen, nicht einmal davon reden gehört hatte. Eben 
ſo wenig war über den jetzigen Aufenthalt der verſchwundenen Cä— 
cilie Kundſchaft zu erhalten. Auch der Wirth von Binſenberg, 
den doch Lyonel unter großen Verſprechungen dazu aufgefordert 
hatte, ließ nichts mehr von ſich vernehmen. Und der Herr von 
Goldaſt, der feine Zurückkunft bald in Briefen von Wien, bald 
von Hamburg, bald von Berlin, bald von Frankfurt her verhieß, 
ward noch immer vergeblich erwartet. 

Lyonel hatte in dieſen Widerwärtigkeiten große Mühe, Gleich— 
muth und Standhaftigkeit zu bewahren. Er zerſtreute ſich, wie er 
konnte; las und ſchrieb; dichtete und philoſophirte; brachte Tage— 
bücher ſeiner Reiſen und Rechnungen in Ordnung; beſuchte Billards, 
Muſeen und öffentliche Spaziergänge. Es gab in der ganzen Stadt 
und deren Umgegenden zuletzt nichts Neues mehr für ihn. 

Als er eines Tages längs den Mauern des ſogenannten „innern 
Schloßgartens“ hinſchlenderte, fand er deſſen eiſerne Gitterpforte, 
die ſonſt immer verſchloſſen geweſen war, weit geöffnet. Er trat 
hinein, weil er noch nie dahin gekommen. 

Er hatte bald die breiten, ſchnurgraden Gänge zwiſchen reich— 
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gefüllten Blumenbeeten, duftenden Orangen, Myrthen, Zitronen, 
oder wunderlich geſtutzten Obſtbäumen und im altfranzöſiſchen Ge— 
ſchmack geſchornen und geſchnitzten Taxushecken durchwandert. Doch 
fand er weder an dieſen Schönheiten beſonderes Geſallen, noch an 
Bildſäulen der Götter und Muſen, die da Schildwacht ſtanden; 
oder an den Schnörkeleien eines Springbrunnens, deſſen über ein— 
ander gethürmte Nymphen Waſſer ſpien; oder am romantiſchen 
Waſſerfall 7 der dürftig über moosgrünen Tuffſteinen tröpfelte. Er 
warf ſich läſſig auf die Gartenbank vor einem chineſiſchen Kiosk, 
im Schatten einer Bignonie, mit deren breitlaubigen Zweigen der 
Wind gaukelte. Er würde eingeſchlafen ſein, hätte ihn nicht bald 
das Geräuſch menſchlicher Fußtritte geſtört. 

Ein betagter, ſtark unterſetzter Mann, ſchon etwas von der 
Bürde des Alters gebeugt, nahte mit feſtem Schritt. Die ehr— 
würdige Geſtalt zeigte ſich in einem ſchwarzen, weiten Ueberrock, 
der von den Schultern bis zu den Knöcheln der Füße hing. Unter 
einem breitkrämpigen, ſchwarzen Strohhut machten ſich einige 
Flocken ſchneeweißen Haars, und ein rundes, volles, röthliches 
Antlitz ſichtbar. Die beweglichen Züge verriethen Gutmüthigkeit, 
aber auch einen Ernſt, wie ihn Beamtete anzunehmen pflegen, 
um ihre Würde anſchaulich zu machen, oder wie ihn Studien und 
Nachdenken einprägen. 

Der Alte blieb mit nachläſſigem Gruß vor Lyonel ſtehen, der 
ſich ehrerbietig vom Sitz erhob; muſterte dieſen mit ſcharfem Blick 
vom Wirbel bis zur Sohle, und fragte raſch hinter einander: 
„Wer ſind Sie? Wie iſt Ihr Name? Wer hat Sie in den * 
ten geführt?“ 

Keineswegs verlegen, entſchuldigte ſich der Befragte, den Gar— 
ten betreten zu haben, den er für einen öffentlichen angeſehen; 
nannte dabei ſeiner fernen Heimath Namen. 

„Alſo ein Fremder?“ ſagte der Alte im Prieſterkleide, mit 
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einem Ton, welcher theils verkündete, er ſei zufrieden geſtellt, 
theils er möchte noch mehr vernehmen: „Alſo aus Amerika, — 
Alabama, — noch ein Staat in erſter Jugend. — Schon lange 
vom Hauſe fort?“ 

— Mit wem hab' ich die Ehre zu reden? — fragte Lyonel 
ſeinerſeits, dem die Zudringlichkeit des Schwarzrocks mißfiel: 
Wahrſcheinlich hab' ich die Ehre, einen der geiſtlichen Herren am 
hieſigen Hofe vor mir zu ſehen. 

Mit einer leichten Verbeugung ſchien der Greis die Ver— 
muthung zu beſtätigen, und deutete freundlich mit der Hand auf 
die Gartenbank, zum Niederſitzen einladend. Er ſelber ging mit 
Beiſpiel voran. Lyonel ließ ſich nicht ungern mit dem unerwar— 
teten Geſellſchafter in ein Geſpräch verſpinnen, der ſehr bald, 
neben Bildung und Gewandtheit des Geiſtes, vielſeitige Erfah— 
rung verrieth. Zudem war einige Hoffnung, hier endlich Auf— 
klärung über das Bild zu empfangen, welches ihn im Kabinet des 
Herzogs ſo außerordentlich aufgeregt hatte. 

Allein der frageluſtige Hofgeiſtliche ließ ihn nicht ſo leicht zum 
Ziel gelangen. Er erkundigte ſich wißbegierig um hunderterlei 
Dinge, die der vielgereiſete Alabamer in den verſchiedenſten Län— 
dern geſehen. 

„Und wo, in allen vier Welttheilen, gefiel es Ihnen denn am 
beſten, und wo am ſchlechteſten?“ fuhr der geſprächige Herr im 
Fragen fort. 

— Am beſten? In Amerika, in meiner Kolonie. Am ſchlech— 
teſten? Das iſt ſchwer zu ſagen. 

„Nun ja, dacht' ich's doch. Man liebt ſein Vaterland. Sie 
ſind Republikaner; der monarchiſchen Ordnung und Ruhe unge— 
wohnt, in welcher man bei uns, ſeit Bonaparte's Sturz, in un— 
unterbrochenem Frieden beiſammen lebt. Wir haben auch noch ſo 
ein Stück Republik in unſerm alten Welttheil; aber leider — eben 
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las ich die Zeitungen . .. Ohne Zweifel haben Sie die ſchöne 
Schweiz beſucht? Das arme Land!“ 

— Ich befand mich in der Schweiz nicht ſchlimmer, als anders— 
wo, hochwürdiger Herr. Vielleicht beurtheilt man fie, wie unſere 
Vereinſtaaten, nur nach dem Geſchwätz der Parteiblätter. 

„Sie find, merk' ich wohl, ein guter Republikaner; der ſeine 
Kollegen nicht im Stich läßt.“ 

— Wenigſtens fand ich im größten Theil der Schweiz, nicht 
nur ſoviel Ordnung und Ruhe, ſondern ſogar mehr Zufriedenheit, 
denn in andern Ländern. 

„Und woher denn dort, mein Herr Reiſender, die ewigen Zän— 
kereien, Aufſtände, Umſtürze der Verfaſſungen und Regierungen?“ 

— Hochwürdiger Herr, wenn in Republiken, wie in Monarchien, 
der Souverän mit ſeinen Miniſtern unzufrieden iſt, ſetzt er ſie ab. 
Wollen ſie gegen ihn Gewalt brauchen, braucht er auch Gewalt. 
Man ſchlägt ſich in der Schweiz zuweilen um politiſche und kirch— 
liche Ideen den Kopf blutig, wie zuweilen ums liebe Brod oder 
Bier in Irrland und England, in Gallizien und Böhmen, in 
Schleſien, Baiern und anderswo. 

„Aber Unruhen und Gährungen nehmen bei den Schweizern 
kein Ende. Politiſche und kirchliche Parteien treiben dort ununter— 
brochen ihr rohes Spiel fort.“ 

— Wie überall. Jeder Entwickelungsprozeß bewirkt Gährung. 
Europa, ſcheint's, iſt von einem Ende bis zum andern darin be— 
griffen; von Portugal und Spanien bis Rußland, von Italien bis 
zum Norden. Ueberall Wighs und Torys, Bureaukraten und De— 
mokraten, Konſervative und Radikale, Kommuniſten und Mono- 
poliſten, alt- und neugläubige Proteſtanten, Römlinge und Chriſt— 
katholiken.“ s 

„Sie haben nicht ganz Unrecht, junger Herr. Leider will das 
Unweſen auch in einigen deutſchen Ländern ae nehmen; denn 


WW 


ich glaube, Sie ſpielen darauf an. Doch bei uns hat's damit keine 
Gefahr.“ 

— Gewiß nirgends, wo die Regierungen mit der Mehrheit 
ihrer Unterthanen, das heißt mit dem Mittelſtande, Hand in Hand 
gehen. Den haben ſie ſeit hundert Jahren durch Beförderung von 
Kunſt, Wiſſenſchaft, Gewerbsfleiß, Entdeckungen, Erfindungen auf 
einen höhern Bildungsſtand verſetzt. Die Regierungen müſſen nicht 
zurückbleiben; noch weniger die Zuſtände voriger Jahrhunderte ver— 
jüngen wollen. 

„Das will keine. Aber gerade im ſogenannten Mittelſtande 
bringt Halbwiſſerei, Hochmuth, Eigendünkel das meiſte Partei⸗ 
weſen zu Tage. Das darf nicht geduldet werden. Jeder Staat 
muß ein feſtgegliederter Körper, ohne Zwieſpalt ſeiner Elemente, 
ein einiges politiſches und kirchliches Ganzes ſein. Ohne dem geht 
er unter.“ 

— Zugegeben, hochwürdiger Herr; doch verſteh' ich unter feſterer 
Gliederung nicht Anwendung der kirchlichen und politiſchen Zwangs— 
jacke. In England und in unſern amerikaniſchen Vereinſtaaten 
gilt freie Meinung, freier Glaube und freie Preſſe; und England 
wie Nordamerika ſtehen feſt in der Wurzel, ſtark im Stamm und 
mit wachſender Krone des Wipfels. 

„Aecht Amerikaniſch geſprochen, aber nicht Europäiſch!“ rief 
lachend der Hofgeiſtliche: „Vergleichen Sie nicht Ihr Amerika, 
dies neue Land, dies neue Volk, von allerlei Auswanderern über 
ein ungeheures Gebiet dünn ausgeſtreut, mit europäiſchen Ver⸗ 
hältniſſen, herkömmlichen Rechten, Gewohnheiten und Sitten der 
alten Welt. Amerika it nur noch Saat- und Pflanzſchule; Eu⸗ 
ropa ein ſchon erwachſener Park von Bäumen, die ſich naturgemäß 
ausgeſtaltet haben und eben ſo fortgeſtalten.“ 

— Aber hier, wie dort, gilt doch, in Staats- und Kirchen⸗ 
ſachen das * Menſchen, Menſchen zu ſein, ſich geiſtig zu 
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entwickeln wie jeder Andere, ſei er Bauer oder Baron, Laie oder 
Papſt; hier, wie dort, wird man ewige Vernunftwahrheiten nicht 
verdammen, noch weniger vernichten wollen, auch nicht können, 
trotz Zenſuren, Gefängniſſen, Kabinetsordres, Jeſuiten und Nun⸗ 
tiaturen. 

„Vernunftwahrheiten, mein lieber Philoſoph, ſind an ſich etwas 
Unbegrenztes, Bedingungsloſes in unſerm Geiſt. Aber in der 
Wirklichkeit der irdiſchen Welt ſteht Alles einander beſchränkend 
und bedingend da. So iſt auch kirchliche Freiheit und politiſche 
Freiheit nicht ohne Schranken in der bürgerlichen Geſellſchaft er— 
ſcheinbar. Das glauben unſere Weltreformatoren nicht. Sie ſind 
und bleiben unverbeſſerliche Syſtemfabrikanten; ſchwindelnde Theo— 
retiker; Glauben und Kirche zerſtörende Philoſophaſter; hungrige 
Socialiſten, denen nach dem Brode Anderer gelüſtet. Sie ſind's, 
die Parteien und Sekten ſtiften; alles religiöſe und ſittliche Ge— 
fühl vergiften; fort und fort hetzen und wühlen, und göttliche und 
menſchliche Ordnungen mit Füßen treten möchten, um obenan zu 
ſtehen.“ 

Lyonel hielt es nicht für rathſam, ein Wörtchen zu entgegnen. 
„Den,“ dacht' er ſich, „werd' ich nicht belehren; er wird mich 
nicht bekehren.“ Er ſuchte das Geſpräch auf andere Gegenſtände 
zu leiten. 

Der alte Herr aber fuhr fort: „Es iſt mir nicht unlieb, Ihre 
Anſicht unſrer Zuſtände zu kennen, und wie dieſe ſich darſtellen, 
mit amerikaniſchem Maßſtab gemeſſen. Sprechen Sie ſich offen 
aus. Ich liebe die Freimüthigkeit.“ 

— Auch ich. Darum bekenn' ich freimüthig, daß ich ſelbſt kei— 
nen Werth auf die Richtigkeit meiner Anſichten lege, die ich doch 
nur mangelhaft von Land zu Land, im Vorbeigehen aufnehmen 
konnte. Auch iſt's nicht der angenehmſte Klang für einen Fremd— 
ling, beim Eintritt in fremdes Haus häusliche Zänkereien anhören 
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zu müſſen. Ich wandte meine Augen lieber dem zu, worin Europa 
den immerwährenden Vorzug behalten und unſre Lehrerin bleiben 
wird. 

„Und worin fanden Sie dies?“ 

— Ich beſuchte die herrlichen öffentlichen Anſtalten, die ehr— 
würdigen Denkmale der Vorzeit, Kunſtkabinete, Naturalienſamm— 
lungen, Bildergallerien. Ich ſah auch die hieſige Gallerie. 

„Da werden Sie nicht viel Bedeutendes entdeckt haben.“ 

— Aber doch ein Bild, für welches, oder auch nur für die 
Kopie, mir kein Preis zu hoch ſein würde. Vielleicht kennen Sie 
es. Nämlich .. 

Hier erhob ſich der Geiſtliche von ſeinem Sitz und gab mit 
der Hand einem goldbetreßten Diener, der im Gartengang daher 
kam, ein Zeichen, auf welches hin ſich derſelbe wieder entfernte. 

„Sie ſehen,“ ſagte der Greis: „ich werde abgerufen und 
muß gehorchen. Es thut mir leid, Ihre Unterhaltung entbehren 
zu müſſen. Ich hoffe und wünſche, wir werden uns noch wieder— 
ſehen. Der Garten hier ſoll jederzeit für Sie offen ſtehen. Ich 
werde Sie morgen um dieſe Zeit wieder aufſuchen. Werden Sie 
kommen? Ich bitte darum. Leben Sie wohl, mein lieber Re— 
publikaner.“ 

Mit dieſen Worten entfernte er ſich; aber für ſeinen Geſell— 
ſchafter im ungelegenſten Augenblick. Denn Lyonel war eben daran, 
die Frage wegen des Bildes über dem herzoglichen Schreibtiſch 
zu thun. Verdrießlich warf er ſeinen Blick im Garten umher, 
nach dem Geiſtlichen. Er hätte ihm mit der Frage nachſpringen 
mögen. Zu ſpät. Jener war unſichtbar geworden. Alſo verließ 
auch Lyonel den Garten, ziemlich übel geſtimmt, aber mit dem 
feſten Vorſatz, folgendes Tages, um die nämliche Stunde, ſich 
hier wieder einzufinden. 
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Doch auch dies ward vereitelt. Denn, als er ins Hötel du 
Monde zurückkam, und in ſein Zimmer trat, ſah er einen Frem— 
den, der mit Arnold Jackſon im eifrigen Geſpräch war. Dieſer, 
ſobald er ſeinen Herrn ſah, rief ihm ſogleich entgegen: „Verda— 
deiros deus! Tolle Weltgeſchichten! Alles verloren! Und nun 
kommen uns noch Inquifitionen, Tribunale, Mordprozeſſe auf den 
Hals. Hohe Zeit, daß wir uns aus dem Staube machen!“ 

— Warum lärmſt du, Arnold? Plagt dich wieder deine 
Europa: Müdigkeit? 

„Cuerpo de dios! Sie wird Ihnen anch bald in die Glieder 
fahren. — Sehen Sie hier. Kennen Sie noch den Gentleman 
hier? Es iſt mit Haut und Haar unſer Herr Poſthalter, der uns 
in Binſenberg mit nackten Armen und weißer Schürze die Hon— 
neurs machte.“ 

— Ah, willkommen! — rief Lyonel freudig: Sie haben 
vielleicht den Aufenthalt des invaliden Wachtmeiſters erkundſchaftet? 
Bravo, lieber Mann, wenn ich nicht falſch rathe. 

„Ew. Gnaden, mein hochverehrter Herr von Heringstonne, 
geruhen zu erlauben, daß ich unſchuldig, wie ein Kind, daran 
bin, nicht ſchon früher die Ehre gehabt habe, Sie zu finden. 
Schon zweimal war ich in die Stadt; fragte Gaſſ' auf, Gaſſ' ab, 
nach Ihnen. Schön! Da wußte aber keine Seele etwas vom Herrn 
von Heringstonne und Herrn Schätzchen hier.“ 

„Diable m'emporte!“ unterbrach ihn Arnold: „ich bin nicht 
Ihr Schätzchen. Jackſon heiß' ich, und Harlington dieſer Herr.“ 

— Schön! vortrefflich! Aber erlauben Sie, meine Frau trug 
Sie ſo ins Büreau ein, und ſie ſchreibt leider zuweilen etwas 
ungeographiſch. Doch wiſſen Ew. Gnaden ſo gut, wie ich ſelber, 
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es war damals des Volks zuviel im Haufe, als wir die Ehre 
hatten 

„Kommen wir zur Hauptſache, fiel ihm Lyonel ins Wort: 
„Sie haben alſo den Wachtmeiſter Kork wahrſcheinlich geſehen und 
geſprochen. Erzählen Sie, wo, wie fanden Sie ihn? Sprechen 
Sie, ich bitte.“ - 

— Schön! ſehr ſchön! — begann der wirthliche Poſthalter: 
Alſo ich war, nach Ew. Gnaden Befehl, nicht faul; lief Tag um 
Tag; horchte rechts, horchte links, und hörte nichts und wieder 
nichts. Endlich bringt ein ungefähres Hazard den Fuhrmann 
Paſtinacker zu mir. Sie kennen ihn vielleicht; er hat mehr Kupfer 
auf der Naſe, als meine Frau in der Küche; übrigens eine ehr⸗ 
liche Haut. Das kann ich beſchwören. Er kam von Kahlenfelde 
und nahm bei mir ſeinen Schnapps. Vortrefflich! Ich frage ihn, 
er antwortet. Und ſiehe da, kömmt's heraus. Hochderſelben ver— 
laufener Kropf, nämlich der einbeinige, oder einarmige Huſar, 
hatte ſich in dem elenden Dorfe Kahlenfelde aufgehalten. Pa— 
ſtinacker hatte ihn mit leibeigenen Augen geſehen. Zweifeln Sie 
nicht an dem, was ich ſage. 

„Donner! wer zweifelt denn?“ fuhr Arnold ungeduldig auf. 

— Wie weit von hier liegt Kahlenfelde? Wie lange iſt's ſeit— 
dem? — fragte Lyonel haſtig. 

„Ich weiß es genau,“ erwiederte der Erzähler und blätterte 
in einer ſchmutzigen Brieftaſche: „Es war, wenn Sie es erlau— 
ben, am 25 hujus. Ich andern Tags auf beide Beine und nach 
Kahlenfelde zur alten Kneipenwirthin. Schön? Da hatte er logirt.“ 

— Hatte? Alſo war er wieder abgereist? Sind Sie ihm 
nicht nach?“ — rief Lyonel. 

„Ew. Gnaden geruhen zu ſpaßen. Wiſſen Sie? der alte Kerl 
war ja ſchon zehn Tage vorher geſtorben und begraben. Was 
ſagen Sie dazu? Alſo ich nicht faul, mache ...“ 
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— Geſtorben? — rief Harlington erſchrocken: Geſtorben? 
Haben Sie recht gehört, recht geſehen? 

„Halten zu Gnaden,“ verſetzte der Poſthalter: „Er lag 
ſchon zehn Tage im Grabe, wenn Sie erlauben. Da war nichts 
mehr zu ſehen. Von einem Blutſturz unterwegs überfallen, kam 
er halbtodt in Kahlenfelde an; und ein zweiter machte ihm den 
Garaus und Amen. Was ſagen Sie dazu? Ein unglückliches 
Malheur in der Welt bleibt allzeit ein Malheur. Alſo ich nicht 
fail u" 

— Halt! — rief Lyonel mit ſichtbarer Betroffenheit: Und 
das Mädchen bei ihm, — was iſt aus dem Mädchen geworden? 
Ich nannte Ihnen ja ausdrücklich den Namen des Mädchens? 
Iſt's noch in Kahlenfelde? Reden Sie doch! 

„Schön! Alles in der Ordnung, Ihre Gnaden. Um von dem 
Mädchen zu ſagen, — Seelilie hieß es? Richtig! Es ſoll, von 
Ohnmacht zu Ohnmacht, ganz wahnſinnig gethan haben. Die 
alte Wirthin ruhte nicht, bis das Ding aus dem Hauſe geſchafft 
war. Fort damit! Amen. Doch die Wahrheit zu jagen, hat die 
Weibsperſon, denn die Wirthin bekennt es ſelber, ſehr honett 
bezahlt für den Kropf und ſich; Koſt und Logis, Wäſche, Auf— 
wartung, Sarg, mit Reſpekt zu melden, Todtengräber, Pfarrer, 
Leichenträger, Küſter, Summa Summarum Alles. — Schön! 
Aber was jagen Sie dazu, als ich wieder hinkam .. .“ 

— Wohin denn hat ſich das Mädchen begeben? — fragte der 
tiefbekümmerte Zuhörer des Poſthalters. 

„Wohin? Die Kahlenfelder Wirthin iſt ein dummes Weib. 
Wiſſen Sie! Da bin ich ein Anderer! Sie fragt keinen Paſſagier, 
woher? wohin? wodurch? womit? Freilich, es iſt bei ihr auch 
Bettelwirthſchaft. Alſo das Mädchen, meinen Ew. Gnaden, 
Jungfer Seelilie? Gut! Es ſetzte ſich mit ſeinen ſieben Sachen 
auf einen Bauernkarren, und damit in die liebe Welt hinaus; der 
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blaue Himmel weiß, wohin? Wie ich nun wieder zu Hauſe an— 
langte, was meinen Sie, wie ich ...“ 

Lyonel ſprang vom Stuhl auf, blaß und mit den Lippen 
bebend; er ergriff mit beiden Händen ſeinen treuen Diener vorn 
an der Bruſt und ſagte mit hohler Stimme: „Arnold, Arnold! 
haſt du gehört? Sie iſt fort, die Unglückliche! Niemand weiß, 
wohin? Morgen in erſter Frühe reiſen wir ab! Hörſt du?“ 

„Eben das wollt' ich, mit Dero unterthäniger Erlaubniß, ſa— 
gen, Ew. Gnaden! Ja, ja, es iſt hohe Zeit!“ begann der Poſt— 
halter von neuem ſeinen Bericht: „Nun komm' ich endlich zur 
allervornehmſten Hauptſache. Fahren Sie ab, lieber heut, als 
morgen! Ihnen droht ein ſchweres Gewitter, ein zentnerſchweres, 
wenn Sie erlauben.“ 5 

— Wie jo? Warum? fragte Lyonel gleichgültig. 

„Geruhen Ew. Gnaden mich anzuhören; aber,“ fügte der 
höfliche Wirth mit leiſer Stimme zu: „meine Wenigkeit ja nicht 
zu verrathen. Alſo, wie ich zurückgekehrt bin, in meine Stube 
gehe, tritt mir, Gott ſei bei uns, ein Juſtizkommiſſär entgegen, 
mit meinem eigenen Journalbuch in der Hand. Er, ohne ein 
Wort zu ſagen, examinirt mich, wiſſen Sie, hinten und vorn. 
Ich ſoll bekennen, wer die Herren Schätzchen und Heringstonne 
find im Buche? Was ſagen Sie dazu: Ich nicht faul, antworte: 
wie kann ich dergleichen wiſſen? Was meine Frau geſchrieben hat, 
das ſteht geſchrieben. Baſta! Der Kommiſſär fordert die Be— 
ſchreibung von Dero doppelten allerwertheſten Perſonen, von oben 
bis unten, nach links und rechts. Mein Himmel! Frau und ich 
hatten nicht darauf Acht gehabt. Ew. Gnaden waren ja im Zwie— 
licht angekommen, im Zwielicht abgefahren; dazu noch Stuben, 
Küchen, Säle, Kammern voller Marktleute und Gäſte. Wiſſen 
Sie? Da hat Unſereins nicht Ohren genug, nicht Hände genug. 
Alles will Zimmer und Stallung, Eſſen und Trinken zugleich im 
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leeren Magen haben, zumal Abends. Beim Lampenſchein ſieht 
die Welt auch anders aus, als im Sonnenſchein. Kurz, wären 
Ew. Gnaden leibhaftig vor mir geſtanden, ich hätte die Ehre 
gehabt, Sie nicht zu kennen.“ 

— Warum geſchah die Nachfrage? Was begehrte der Mann 
von uns? — fragte Lyonel. 

„Ei, die vermaledeite Schlägerei denſelben Abend! Wiſſen 
Sie? Hätte man ſich beim Licht geprügelt, ich ließ es noch gehen. 
Aber im Dunkeln, wo man, wie blind, in einen Sack ſieht! 
Da liegt keine menſchliche Vernunft drin. Noch heut iſt mir der 
volle Schaden nicht erſetzt. Vierzehn Fayenceteller, fünf Schüſ— 
ſeln, Oel- und Eſſig-Service, neunzehn Bouteillen — Alles in 
Scherben. Es war ja ein Jammer! Viele gingen ſogar ohne 
Zahlung davon. Es iſt die Schuld der Andern. Sie ſollen dafür 
blechen. Sie ſitzen Alle wohlverwahrt, und werden nicht losge— 
laſſen, bis das hohe Gericht heraus hat, wer dem Herrn von 
Kaltbach, wiſſen Sie? ich meine den großen Lieutenant, den Meſſer— 
ſtich in die Lende gegeben.“ 

— Was geht uns dies an? — rief Harlington ungeduldig. 

„Aber die hohe Juſtiz forſcht nach Ew. Gnaden, weil Sie bei 
der verdammten Katzbalgerei geweſen ſind. Ich ſelbſt habe hier 
in der Stadt zweimal ins Verhör müſſen; doch, verſteht ſich, 
auf unrechthabende Koſten! Was ſagen Sie dazu? Gut! Ich 
weiß nichts zu ſagen, als was ich ſage, und damit holla! Die 
Andern, merk' ich wohl, möchten ſich rein brennen und ſchreiben 
Ew. Gnaden den Meſſerſtich zu. Ich habe erklärt, das ſei nicht 
wahr; und das iſt Wahrheit.“ 

— Uns? Chancharras, Chancharras! — donnerte ärgerlich 
Maſter Jackſon: Das fehlt noch. Wo ſind die Kerls, die das 
wagen? He? 

„Im Gefängniß, Ew. Gnaden zu dienen. Böſe Geſchichten, 
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ſagt' ich gleich anfangs. Meſſerſtiche! Und ein adelicher Herr 
zum Unglück. Das geht nicht leicht ab. Wiſſen Sie? Zehn, 
zwanzig Jahre Feſtung; dann ſämmtliche Prozeßkoſten; dann 
Schadenerſatz für mich, und meine Läufe und Gänge, und meine 
Freu. 

— Ihre Reden, Herr Poſthalter, ſetzen mich ein wenig in 
Erſtaunen, — ſprach Lyonel, indem er den Redefluß des Bin— 
ſenberger Wirthes für einen Augenblick hemmte: Sie werden 
begreifen, daß ich keinerlei Verdacht, oder Beſchuldigung auf mir 
liegen laſſen darf. Stehen Sie zu Ihren Worten, daß man mei— 
nem Gefährten, oder mir, einen Banditenſtreich zugeſchrieben hat? 
daß ich in der That von hieſigen Gerichten geſucht werde? — 
Ich kann's kaum glauben. Wir halten uns hier nicht verborgen; 
gehen öffentlich umher; unſere Päſſe liegen in den Händen der 
Polizei. Ich bin in der Reſidenz nicht ohne Bekannte. Noch hat 
uns Niemand geſucht, oder angehalten. 

„Schön! Gewiß haben es Ew. Gnaden nur den geographi— 
ſchen Fehlern meiner Frau zu danken; und daß Ew. Gnaden bei 
der Kirchweih von Niemanden gekannt waren, und anders geklei— 
det gehen, will ſagen, nach der Mode, ſtandesgemäß, elegant. 
Aber folgen Ew. Gnaden gutem Rathe. Ich ſage dies nicht, um 
Dank und Belohnung dafür zu haben. Ich bin durchaus und ganz 
und gar der uneigennützigſte Menſch. Freilich ſuchen Sie das 
Weite. Wiſſen Sie? Ich bin ein ehrlicher Mann. Man munkelt 
auch ſonſt noch Dies und Jenes von den Herren, mit denen Sie 
bei mir zu ſpeiſen geruhten.“ 

— Munkelt? Diavolo! munkelt? Was iſt munkelt? — fragte 
Arnold dazwiſchen: Deutſch geſprochen, Herr! 

„Man ſpricht, mit Ew. Gnaden Erlaubniß, von Verſchwörun⸗ 
gen, Freimaurern, Demagogen, geheimen Geſellſchaften et cae- 
tera, wie man zu ſagen pflegt. Sie ſind aber fremd, weit her, 
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nur ganz zufällig, alſo natürlich auch unſchuldig. Schön! Aber 
ich wollte doch warnen. Ein Glück, daß mich Herr Schökſen auf 
dem Markt beſſer erkannte, als ich ihn, und mich hierher führte. 
Herr Lieutenant Kaltbach find ſchon wieder er auf den Bei- 
nen; hinkt am Stock. Was ſagen Sie dazu? Werden Sie ent— 
deckt, dann .. . alſo ... folglich .. .“ 

— Sie meinten es gut in Ihrer Art, aber nicht in meiner 
Art! — verſetzte Lyonel kalt, und drückte im Vorbeigehen dem 
Wirth, der ſich dabei mit zierlicher Artigkeit ſträubte, einige Geld— 
ſtücke in die Hand. Ich bin Ihnen verbunden für die gehabte 
Aufmerkſamkeit in Betreff des Invaliden. Was die Boxerei in 
Ihrem Hauſe betrifft, berührt ſie mich nicht. 

Somit ward der Poſthalter entlaſſen, der noch immer das 
Geld in der geſchloſſenen Hand umherrieb, vielleicht um den Werth 
vorläufig, vermittelſt ſeines geübten Zartgefühls, zu ermitteln. 

„Fordere die Rechnung vom Weltwirth, Arnold. Wir packen 
ein. Bei Tagesanbruch nach Kahlenfelde!“ rief Lyonel: „Be— 
vor wir nicht das arme Mädchen aufgefunden haben, kommen wir 
nicht in die Reſidenz zurück. Wir müſſen aber noch einmal, und 
auf jeden Fall, hieher.“ 
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Mithin wurde zur Abreiſe gerüſtet, oder, wie Arnold meinte, 
zur Mädchenjagd. Sobald Koffer um Koffer geſchloſſen, das Nacht— 
eſſen unter mißmuthigen Geſprächen verzehrt war, erwartete man 
nur noch die zurückverlangten Päſſe von der Polizei, um ſich zeitig 
zu Bett zu begeben. Die Nachrichten vom Tode des alten Tobias 
Kork aber, und vom ungewiſſen Looſe und Zufluchtsort der ver— 
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waiſeten Cäcilie, ließen für Lyonel in dieſer Nacht ſchlechte Hoff— 
nung, ſich mit Schlaf zu erquicken. Weniger kümmerte ihn das 
Geſchwätz des Binſenberger Wirthes von den Folgen der Rauferei 
zwiſchen deſſen adelichen und bürgerlichen Gäſten am Markttage. 

Da ward an die Thür gepocht. Arnold ging zween eintreten— 
den Polizeibeamten entgegen, und rief: „Bon, messieurs, die 
Päſſe! Her damit!“ 

— Sie find Herr Lyonel Harlington, aus dem Staate Ala— 
bama in Amerika? — fragte Einer von Jenen. 

„Mit nichten!“ entgegnete Arnold und zeigte auf ſeinen 
Herrn: „Ich bin ſein Gehülfe oder Freund, oder Diener, was 
Sie wollen. Aber gleichviel! Nur die Päſſe her.“ 

Während einer der Ankömmlinge bei der Thüre ſtehen blieb, 
näherte ſich der Andere dem, den er eigentlich zu kennnen ver— 
langte; wiederholte die vorige Frage; erſuchte, ihm aufs Polizei—⸗ 
Büreau zu folgen, den Bedienten mitzunehmen; auch ſeine ge— 
ſammten Effekten gewiſſenhaft vorzuweiſen. 2 

„God dam! Que Diable quiere esto loco?“ fuhr Arnold 
auf: „Will man uns für Gauner und Strolche halten? Was 
haben wir mit Eurer Polizei zu ſchaffen?“ 

Lyonel wies den Jähzornigen zur Ruhe; zeigte die Koffer, 
und ergriff den Hut, die beiden dienſtbaren Geiſter zu begleiten, 
um die Sache ſchnell abzuthun. Die Beamten aber, ohne ſich zu 
übereilen, zogen Papiere, Siegellack und Petſchaft hervor; unter— 
ſuchten ſchweigend Kommoden, Sekretäre, Schränke, Tiſche; ver— 
ſiegelten ſodann die reiſefertigen Koffer und Nachtſäcke, und gaben 
darauf ſehr höflich den verwunderten Amerikanern das Zeichen, 
mit ihnen zu gehen. Arnold fluchte in allen europäiſchen Sprachen; 
Lyonel, wenn auch verdrießlich, konnte ſich doch des Lachens über 
den Zorn ſeines grämlichen Schickſalsgenoſſen nicht erwehren. Die 
ganze Dienerſchaft des Hauſes hatte ſich drunten erſchrocken ver— 
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ſammelt. Nach kurzer Rückſprache mit dem Oberkellner, ging's 
weiter. Auf der Straße ſah man im Dunkeln zwei Gendarmen 
mit Ober- und Untergewehr, die in beſcheidener Ferne den un— 
freiwilligen Nachtwandlern und ihren Begleitern nachſchritten. 

Im Amtshauſe trennte man Herrn und Diener. Jeder der— 
ſelben ward in einem beſondern Zimmer abgehört. Einer wie der 
Andere mußte den Zweck ihrer gemeinſchaftlichen Reiſe, die von 
ihnen beſuchten Länder, am genaueſten aber die Aufenthaltsorte 
während der letzten Monate, die Urſachen ihres Verweilens an 
denſelben, die gemachten Bekanntſchaften angeben, vorzüglich zu— 
letzt ihre Theilnahme an der berüchtigten Binſenberger Geſchichte, 
auch welcherlei Reden bei Tiſche geführt worden wären, und in 
welcher Verbindung Lyonel und Arnold mit den Perſonen jenes 
Abends ſtänden. 

Wie aufrichtig jedoch die beiden Inquiſiten geantwortet hatten, 
ſchien ſich, nach verglichenen Protokollen, hin und wieder ein 
leichter Widerſpruch ihrer Ausſagen zu ergeben, der aber eben 
ſobald berichtigt wurde, als man Beide zuſammengeführt und gegen 
einander geſtellt hatte. Nach gepflogener geheimer Berathung der 
Herren, ward dem ſehr betroffenen Lyonel einsweiliger Verhaft 
angekündigt; hingegen Arnolden, als Bedienten, der um Ge— 
ſchäfte und Gänge ſeines Herrn offenbar wenig wußte, einsweilige 
Rückkehr ins Hötel du monde geſtattet. Umſonſt ereiferte ſich der 
hitzige Glatzkopf und proteſtirte er feierlich gegen dieſe Entſchei— 
dung. Man wies ihm gebieteriſch die Thür, falls er nicht ein 
enges Verwahr zum Nachtquartier vorziehe. Lyonel ſelbſt rieth 
ihm, zu ſchweigen. Der betrübte Arnold Jackſon drückte alſo ſei— 
nem geliebten Herrn zum Abſchiede die Hand, und ging mit ge— 
ſenktem Haupte von dannen, indem er vor ſich hin ſchalt: „Scabs! 
Wretches! Scoundrels!“ Den Verhafteten aber brachte man in 
ein enges, unſauberes, dürftig möblirtes, wohlvergittertes, mit 
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doppelten Thüren verſchloſſenes und verriegeltes Gemach des dritten 
Stockwerks. Hier zeigte man ihm ein Strohlager am Boden, und 
ließ ihn im Finſtern zurück. Es war Mitternacht. 

Man wird wohl, ohne ausdrückliche Verſicherung, glauben, 
daß der Gefangene, dem durch vielerlei Pläne ein ſo ſchwarzer 
Querſtrich gezogen war, dieſe Nacht keineswegs in angenehmen 
Träumen vollbrachte. Indeſſen ergab er ſich endlich ziemlich ge— 
laſſen in den Willen des unerbittlichen Fatums, überzeugt, ſeine 
vollkommene Schuldloſigkeit müſſe ihn in kurzer Friſt auf freien 
Fuß ſtellen. Auch fühlt' er ſich andern Tages ganz wohlgemuth, 
als er vom Aufſeher der Gefängniſſe vernahm, daß man ihm, 
für ſein Geld, in der jetzigen höchſt einfachen Wohnung etwas 
mehr Bequemlichkeit gewähren könne. 

Er betrachtete fortan die ſeltſame Lage, in die er gerathen 
war, als ein ergötzliches Abenteuer, wie ihm auf ſeinen Reiſen 
noch keines von der Gattung zu Theil geworden. Und als, auf 
ſein Anfragen, ihm ſogar von Seiten der Oberpolizei-Direktion 
Erlaubniß gegeben wurde, ſich zu ſeiner Unterhaltung mit Papier, 
Schreibgeräthe, Büchern, auch mit Wäſche und Kleidern aus 
ſeinen Koffern, zu verſehen, die deshalb entſiegelt und wieder 
verſiegelt werden mußten, fühlte er ſich völlig zufrieden geſtellt. 
Er ſchrieb an Arnold auf einen Zettel, weſſen er bedürftig ſei, 
und fügte zuletzt die Worte bei: „Vergiß mir Cäcilie Engel 
nicht, und wo ſie leben mag; triffſt du ſie irgendwo, ſo unter— 
ſtütze ſie ohne Kargheit. Adien, guter Kauz; ich hoffe, dich bald 
wieder zu ſehen.“ 

Die Hoffnung baldigen Wiederſehens ſank aber ſchon nach eini— 
gen Wochen, Es ſchien mit den ewigen Verhören vor dem Ge— 
richt kein Ende nehmen zu wollen. Es wurden gegen ihn gar 
abſonderliche Verdachtsgründe vorgebracht und räthſelhafte Fragen 
gethan. Seine Reden wurden zuweilen Ausreden genannt. Ein 
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munteres, niedliches, ſtilllächelndes Männchen, mit verſchmitztem 
Geſicht, ſchien bei dieſem Tribunal die Rolle des öffentlichen An— 
klägers zu ſpielen. Der kleine Herr, hinter einem Haufen von 
Papieren, in denen er lebhaft umherblätterte, ſchien nicht nur 
ſehr vollſtändig von Lyonels ſämmtlichem Thun und Laſſen in 
den letzten Zeiten unterrichtet, ſondern ſogar von den unerheb— 
lichſten Dingen Kenntniß zu haben, die dieſer wirklich vergeſſen 
hatte. Nicht nur fein Wort vom Gebete für den engliſchen Adel 
in England beim Abendeſſen zu Binſenberg in der allzufröhlichen 
Geſellſchaft, ſondern ſogar ſein Geſpräch mit dem Geheimenrath 
von Urming am erſten Tage der Bekanntſchaft, auch ſeine trau— 
lichen Aeußerungen gegen den Miniſter von Urming, die kein 
Dritter gehört hatte, wurden ihm vorgehalten, und protofollirt. 

Am unbegreiflichſten blieb ihm, daß man zuletzt noch von ſei— 
nem Verhältniß mit dem verſtorbenen Huſaren-Wachtmeiſter To— 
bias Kork und deſſen Nichte Alles haarklein zu erzählen, ja be— 
ſtimmt anzugeben wußte, wie oft er und wie viel Geldes er 
jedesmal dem Invaliden wider deſſen Willen aufgedrungen habe? 
Wenn Lyonel, um den Zweck ſolcher Spenden befragt, ſich auf 
ſein Mitleiden mit der armen. Familie berief, verzog das ehren— 
werthe Tribunal unter zweideutigem Lächeln die Mienen. Eins 
der jüngern Mitglieder deſſelben äußerte ſogar, zu des Ameri— 
kaners nicht geringem Schrecken, ein ſo niedliches Mädchen, mit 
Haaren, wie aus Strahlen der Abendſonne geſponnen, verdiente 
wohl das allerchriſtlichſte Mitleiden. Es war kein Zweifel, der 
junge Gerechtigkeitspfleger mußte Cäcilien näher kennen; und 
Lyonel hätte viel darum gegeben, ſeinerſeits dieſen chriſtlichen 
Juriſten in das ſtrengſte Verhör nehmen zu dürfen. 

Es ging am Ende aus der ganzen Verhandlung hervor, daß 
beſonders zwei Punkte waren, auf welche geſtützt, man gegen den 
allerdings nicht wenig erſtaunten Touriſten, der ſich keines Der: 
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gehens, geſchweige Verbrechens bewußt war, Anklage erheben 
konnte, oder wollte. Dieſe Anklagepunkte waren: demagsogiſche 
Wühlereien und Umtriebe; zweitens ſchwere Verwundung eines 
herzoglichen Offiziers. 

Auf die erſte der Beſchuldigungen legte man um ſo größeres 
Gewicht, weil er ſich ſelbſt gegen gewiſſe hochgeſtellte Perſonen 
nicht habe enthalten können, beleidigende, ja faſt aufrühreriſche 
Reden zu führen, wovon das Juſtiz- und Polizeiminiſterium ſatt⸗ 
ſam unterrichtet worden ſei. Man fand höchſt wahrſcheinlich, daß 
er nicht nur Mitglied, ſondern Ausſendling einer ſtaatsgefährlichen 
Verbindung ſein müſſe, noch ungewiß, ob des jungen Frankreichs 
oder des jungen Europa's, des jungen Deutſchlands oder der Car— 
bonari's. Man verſprach ihm ſogar Begnadigung, wenn er der 
Wahrheit die Ehre geben, und ſeine Mitſchuldigen anzeigen wolle. 
Man wäre ſogar noch geneigt geweſen, ihn der Theilnahme am 
Frankfurter Attentat verdächtig zu finden, hätt' er nicht auf 
ſchlagende Weiſe dargethan, daß er zur Zeit jener Meuterei, den 
Boden von Europa noch nicht betreten gehabt. 

Er rechtfertigte ſich mit der ſtolzen Sicherheit, welche ein 
ſchuldfreies Gewiſſen gibt; bekannte ſich, ohne Weigern, zu man— 
chen Aeußerungen, die er, im geſelligen Umgang, über öffent— 
liche Zuſtände in Europa gethan hatte; erklärte aber ihm vorge— 
haltene Schmähreden gegen Fürſten, oder verſuchte Aufhetzereien 
bei gemeinen Leuten, als nichtige Verläumdungen, und rief die 
Familie des Miniſters von Urming, den Miniſter ſelber, als Zeu— 
gen an. 

Statt deſſen ſtellte man ihm eines Tages unerwartet zuerſt 
den Paradieswirth Herrn Jeremias Vogel, von Baarmingen, 
dann den Polizeidirektor derſelben Stadt vor. Jener wollte, 
bei Anlaß der Hinrichtung des Moormichels, aus dem Munde 
ſeines damaligen Gaſtes arge Verwünſchungen der Juſtizpflege im 
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Lande und ſelbſt gegen den Landesfürſten vernommen haben. Er 
hätte z. B. die Hinrichtung vor allem Volk eine abſcheuliche hoch— 
obrigkeitliche Komödie, eine himmelſchreiende Sünde der Regie— 
rung genannt. Doch, wie um den Angeklagten einigermaßen zu 
entſchuldigen, bemerkte er zugleich, und mit der höflichſten Ver— 
beugung gegen Lyonel, daß derſelbe ſeine ungebührlichen Worte 
nur im höchſten Zorn ausgeſtoßen haben möge. „Denn,“ fügte 
er hinzu: „denken Sie nur, meine gnädigſten Herren und Richter, 
nicht allein wurde in unſerer Nähe einem unbeſonnenen Frauen— 
zimmer Shwal und Strickbeutel geraubt, und dem Herrn Eng— 
länder hier eine goldene Uhr aus dem Sack geſtohlen, ſondern 
auch mir, ich bin doch ein Mann von Rück-, Vor- und Umſicht, 
mir, ſag' ich, meine ſilberne Uhr aus der Taſche wie wegge— 
blaſen. Denken Sie! Und ich habe ſie leider noch nicht wieder 
erhalten. 

Der Baarminger Polizeidirektor begnügte ſich einfach mit Be— 
rufung auf ſeine an das hohe Tribunal ſchriftlich gegebene Erklä— 
rungen, die er jedoch ausführlich wiederholte, indem er hinzu— 
fügte: „Dieſer Herr, vorgeblich aus einem der ganzen Welt un— 
bekannten Staat Alabama, den er auch wohl hätte Utopia nennen 
können, ſei ihm gleich anfangs verdächtig vorgekommen. Allen 
Indicien nach wäre der Beklagte ein Quidam; überall und nir— 
gends zu Hauſe, und führe eine Art Nomadenlebens! Noch ver— 
dächtiger ſei der Angeklagte durch eine Uhr geworden, die, nach 
ſeiner, des Inquiſiten eigener Angabe, in getriebener Arbeit das 
herzogliche Wappen trage. Woher er dieſe bekommen, bleibe 
allerdings eine erhebliche Frage. Am allerverdächtigſten ſei der 
Beſagte geworden, daß er, ohne Nachricht von der ihm entwen— 
det worden ſein ſollenden Uhr abzuwarten, ſich eiligſt mit Hinter— 
laſſung ſeines Bedienten, ſogleich aus dem Staube gemacht habe. 
Niemand in Baarmingen habe vernommen, ſogar der erwähnte 
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Bediente nicht, wohin? Dies ſchnelle Unſichtbarwerden des Man— 
nes, nebſt vielen andern Umſtänden, wohin auch die bei Hinrich— 
tung des Hauſirers Michael Murg, genannt Moormichel began— 
genen zahlreichen Eseroquerien und Diebereien, desgleichen die 
ſtrengen Nachforſchungen der Baarminger Polizei, zu rechnen 
wären, ließen auf beſagten aeg gn Nomaden böfe Schatten 
fallen.“ 

Unter den ſpäter herbeigerufenen Zeugen befand ſich auch der 
Wirth „zum goldenen Bock“, unter deſſen Obdach Lyonel zum 
erſtenmal den Geheimenrath Urming kennen gelernt hatte. Das 
Gericht erfuhr von dieſem Bockswirth, daß, wie er ſelbſt vernom— 
men, der Angeklagte mit Herrn von Urming, von dem er doch 
die geſtohlene Uhr wieder empfangen habe, in ſchnöden Redensarten 
gegen alle Regierungen, bis tief in die Nacht hinein gezankt und 
geſtritten habe. Auch ſei ſpäterhin aus der Nachbarſchaft in Er— 
fahrung gebracht worden, wie von eben demſelben unter einem 
Haufen Bauern, die nach Amerika gezogen ſeien, aufwiegleriſche 
Reden geführt worden ſein ſollen. 

Der Präſident des Gerichts, als der goldene Bockswirth die 
beſchwerenden Anzeigen vollendet hatte, und Harlington ihm er— 
wiedern wollte, verhinderte dies, als Entbehrliches, indem der 
Obergerichtspräſident und Geheimerath Baron von Urming, zu 
Gunſten des Beklagten, Zeugniß und befriedigende Erörterung 
über jenes nächtliche Geſpräch gegeben habe, welches vom Bocks— 
wirth gänzlich falſch gedeutet worden ſei. — „Allein,“ fuhr er 
fort: „laut Ausſage deſſelben ſind Sie, mein Herr, wieder im 
Beſitz der vielbeſprochenen goldenen Uhr mit unſerm herzoglichen 
Landeswappen. Falls Sie ſolche auf ſich tragen, belieben Sie 
dieſelbe dem Gericht ohne Weigern einzuhändigen. Wir werden 
Sie darüber zu anderer Zeit beſonders einvernehmen.“ 

Lyonel zog ſchweigend die Uhr hervor und übergab ſie dem 
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Präſidenten, der ſie von allen Seiten betrachtete; einem ſeiner 
Nachbarn etwas ins Ohr flüſterte; dann ſie unter ſämmtlichen 
Beiſitzern des Gerichts in der Runde umhergehen ließ. Jeder 
zuckte, während der Beſichtigung, ſehr bedenklich mit den Augen— 
braunen, oder den Lippen. 

Es wäre zu weitläuftig, alle Zeugen zu nennen, unter welchen 
auch Herr Verwalter Trolle aus dem Katharinenthal erſchien, 
und auf die ſchamloſeſte Weiſe dem armen Lyonel Dutzende von 
Lügen ins Geſicht ſagte. 

„Gegen dieſen Mann und ſeine Verleumdungen,“ rief der 
Vielbeſchuldigte: „erlauben Sie mir, meine Herren, keine Silbe 
zu äußern. Es würde Entwürdigung meiner ſelbſt ſein. Erkun— 
digen Sie ſich wegen Glaubhaftigkeit des Mannes an Ort und 
Stelle; oder bei Sr. Excellenz, Herrn Miniſter von Urming. Ich 
ſchweige. 

Noch weitläuftiger wurden Unterſuchungen über Verwundung 
des Offiziers am Binſenberger Kirchweihfeſt geführt. Herr von 
Kaltbach ſtammte aus einer der reichſten und älteſten Familien 
des Landes. Die That, noch dazu von der vermeſſenen Fauſt 
eines Bürgerlichen verübt, wurde ſchon darum wie qualiſizirter 
Mordverſuch betrachtet. Das Befremdendſte und Schlimmſte für 
Lyonel war, daß er in dieſem Prozeß nicht etwa, als einfacher 
Zeuge des Ereigniſſes, ſondern abermals als Angeklagter, ſtand. 
Ohne Zweifel hatten die Helden jenes Kampf-Abends die ge— 
ſammte Schuld auf die Schultern des ihnen unbekannten Reiſen— 
den gewälzt, den ſie nicht mehr inner den Grenzen des Herzog— 
thums, oder des ganzen deutſchen Landes, vermutheten. So hoff— 
ten fie ſich, oder doch den ihnen befreundeten Thäter, vor der 
landesherrlichen Ungnade und der richterlichen Strafe ſicher zu 
ſtellen. Sogar der Philoſoph Herkules Stark, als er dem 
verhafteten Amerikaner gegenüber geſtellt wurde, war ſtark und 


— 244 — 


frech genug, in Lyonels Gegenwart vor dem Tribunal, die Lüge 
zu wiederholen und zu bekräftigen. 

„Dieſer ſchlaue Yankee,“ ſagte er: „den ich allerdings kenne, 
weil ich in ſeinem Wagen eine Strecke Weges gefahren bin, 
ſcheint ſich ein Verdienſt daraus machen zu wollen, daß er mich 
aus dem Getümmel rettete, in welchem ich zu Boden geſtürzt und 
zertreten lag. Ich bin ihm dafür dankbar. Dankbarkeit ſoll mich 
indeſſen nicht hindern, die edle Tugend der Wahrheit zu üben. 
Er weiß nicht, daß er ſelber Urſach meines Sturzes war; weiß 
nicht, daß, als ich ein Meſſer in ſeiner Hand gegen den liebens— 
würdigen gnädigen Herrn von Kaltbach gezückt ſah, mich vor— 
drängte, dieſen zu retten, und dabei im Gewühl zur Erde ge— 
riſſen wurde. 

Nicht minder beſchwerend ward noch die einhellige Erklärung 
ſämmtlicher Offiziere, daß es in der That der vorgebliche Ameri— 
kaner geweſen, der durch Witz und Hohn über Gebete für den eng— 
liſchen Adel zuallererſt den Ausbruch des unglückſeligen Streites 
veranlaßt habe. 

Lyonel dagegen glaubte, nichts ſei leichter, als mit Gründen, 
wie er ſie vortrug, die Richter von ſeiner Unſchuld zu überführen. 
Er konnte aber kaum nur den wachſenden Argwohn erſchüttern. 


38. 
nnen er ee x. 


In den erſten Tagen und Wochen der Verhaftung hatte er 
das ſeltſame Mißgeſchick lachend, wie jedes andere ſeiner Reiſe— 
abenteuer, ertragen. Er geſiel ſich in dieſer gezwungenen Ab— 
ſperrung von der übrigen Welt. Es war eine Lebenserfahrung, 
wie er ſie noch nie gemacht. An Unterhaltung in der Einſam⸗ 
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keit fehlte es ihm nicht, und nicht an den kleinen Bequemlich— 
keiten, die er wünſchte und die ihm ohne Widerſpruch geſtattet 
wurden. Als aber der abgeſchloſſene Zuſtand, wider Erwarten, 
von Woche zu Woche verlängert ward, während er nichts von 
ſeinem Jackſon, nichts von Cäciliens Schickſal vernahm, beſchlich 
ihn doch endlich Langeweile, Verlangen und Ungeduld, andere 
Geſichter wieder zu ſehen, als die von Gefängnißdienern, Rich— 
tern, Klägern und Zeugen. Zuletzt beftel ihn Beſorgniß und 
Bangigkeit, durch den ſchleppenden Rechtsgang und durch Unver— 
ſtand, oder Tücke der Widerſacher, die ſich, er wußte nicht warum? 
gegen ihn verſchworen zu haben ſchienen, einen allzuköſtlichen Theil 
ſeiner Zeit unnütz verlieren zu müſſen. 

Eines Tages, da er eben in Mißſtimmung das Zimmer auf 
und abging, und dabei zugleich auf ſich ſelbſt grollte, nicht ſei— 
ner Gefühle Herr und Meiſter genug zu ſein, und nicht mit Ge— 
duld und Würde in ein unverſchuldetes und unabänderliches Ver— 
hängniß einzugehen, ward er durch unverhofftes Erſcheinen des 
Geheimenraths von Urming überraſcht. 

„Wie?“ rief er ihm freudig entgegen: „Sie? Fürwahr, ich 
aus der Welt der Lebendigen Verſtoßener glaubte mich auch von 
Ihnen vergeſſen. Willkommen, lieber Baron, in meinem Grabe.“ 

Der Geheimerath umarmte ihn und beklagte, daß er den 
Freund unter ſo traurigen Umſtänden wiederfinden müſſe. Ihm 
ſei bisher, wie jedem Andern, durch das Geſetz nicht geſtattet 
worden, den Verhafteten zu beſuchen; was nun, nach Vollendung 
der weitläuftigen Verhöre aber erlaubt ſei. Er komme daher mit 
Freuden, ihm Rath und Beiſtand anzubieten, wozu er ſich um ſo 
mehr verpflichtet fühle, weil er fürchte, der von ſeinem Vater ab— 
gegebene Bericht über Lyonels Aufenthalt zu Lichtenheim habe das 
Mißtrauen der richterlichen Behörde nur ſtärker gereizt und den 
Handel verwickelter gemacht, als er hätte ſein ſollen. 
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„Ihre Verhaftung,“ fügte er hinzu: „hat in der Reſidenz ges 
waltiges Aufſehen verurſacht. Sie werden allgemein als Häupt— 
ling einer geheimen Verbindung zu hochverrätheriſchen Zwecken 
angeſehen. Das Schlimmſte, was heutiges Tages bei uns Je— 
manden begegnen kann. Sogar der Herzog hat ſich darum erkun— 
digt. Er iſt ein trefflicher, geiſtreicher, ſogar freiſinniger Fürſt; 
aber, wie mancher Andere, von der anſteckenden Furcht vor Wüh— 
lereien gewiſſer revolutionärer Querköpfe und Freiheitsſchwärmer 
befangen. Dies hinderte ihn auch an Einführung mancher wohl— 
thätigen Verbeſſerungen, zu denen er ſonſt geneigt wäre. Er be— 
ſorgt von der geringſten Aenderung an dem Beſtehenden unver— 
meidliche Erſchütterung des geſammten Staatsgebäudes. Daher 
hat er, gegen Sie und Ihre Mitverhafteten, dem Gericht die 
ſtrengſte Unterſuchung anbefehlen laſſen.“ 

— Und damit zugleich, — ſetzte Lyonel hinzu: eigene Anſicht 
und freies Urtheil einer Behörde beſchränkt, welche, im aller— 
unterthänigſten Gehorſam, ehe noch eine Schuld erwieſen iſt, fie 
vorausſetzt. 

„Indeſſen,“ fuhr der Geheimerath fort: „Sie haben auch 
einflußreiche Freunde; leider nur allzu voreilige! So hat ſich der 
Hofbanquier Aſſur, ſogar Prinzeſſin Gabriele, für Sie mit zu 
lebhafter Theilnahme und zu unrechter Zeit beim Herzog verwen— 
det. Das nützt nichts. Die Richter ſelbſt müſſen erſt die Sache 
klar durchſchauen. Der Herzog kann und will die angehobene 
Unterſuchung nicht, durch Machtſpruch, abbrechen. Auch fordert 
der verwundete Lieutenant Genugthuung für ſich und Beſtrafung 
des Verbrechers, wer er immerhin ſein möge. Jetzt, Freund, — 
ich habe Gelegenheit gehabt, die ſchon ziemlich angeſchwollenen 
Aktenſtöße aufmerkſam zu durchſehen. Sagen Sie mir nun ſelber, 
Freund gegen Freund, klar und wahr, wie ſich die Dinge verhal- 
ten? Verhehlen Sie nichts; auch nicht, wenn Sie ſich irgend eines 
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unvorſichtigen Schrittes, oder ſogar eines Verkehrs mit geheimen 
Geſellſchaften bewußt ſein könnten. Wär' ich im Stande, Sie 
aus der allerdings ärgerlichen Stellung zu ziehen, in die Sie ge— 
rathen ſind, — ſoll's beſtimmt geſchehen.“ 

— Aufrichtiger gegen Sie zu dein, als gegen die Richter, 
bin ich nicht im Stande, — verſicherte Lyonel: Aber ſetzen wir 
uns. Ich will Ihnen, was ich ſeit meiner Ankunft in dieſen 
Gegenden geſagt und gethan, im Zuſammenhange mittheilen. Ich 
trage kein Bedenken, Ihnen Alles, auch die winzigſten Kleinig— 
keiten, zu berichten. 

Somit hob er die Erzählung an. Der Geheimerath unterbrach 
ſie von Zeit zu Zeit mit Zwiſchenfragen, und zeichnete dann Eins 
und Anderes in ſeinem kleinen Taſchenbuche an. Es ließ ſich da⸗ 
bei an ſeinem Geſicht ſehr gut wahrnehmen, daß die anfänglich 
etwas ſtarren Züge des Ernſtes und heimlicher Beſorgniſſe, nach 
und nach weicher wurden, zuletzt verſchwanden und Beruhigung 
verriethen. 

„Dank Ihnen!“ ſprach er und drückte Lyonels Hand in der 
ſeinigen: „Ich bin jetzt ohne Kummer. Sie dürfen es auch ſein. 
Ihre Verhaftung hat, wie geſagt, bedeutendes Aufſehen erregt. 
Die Verwandtſchaft des Lieutenants, ja, das geſammte Offizier⸗ 
Corps, ſind durch das Ereigniß empört. Der Herzog, der, ich 
weiß wohl von welchen ſeiner Vertrauten, übel berathen, politiſche 
Meutereien in dieſer Geſchichte verborgen glaubt, hat genaue 
Unterſuchung der Angelegenheit anbefohlen. Ich begreif' es alſo 
wohl; das Kriminalgericht mag ſelbſt ein wenig eingeſchüchtert 
ſein, und Lappereien für gewichtiger nehmen, als ſie wiegen.“ 

— Ich zweifle daran kaum! — verſetzte Lyonel: Da wo ein 
bloßes Muthmaßen, ein bloßes Vorurtheil des Landesherrn, wie 
ein ſchon gefälltes Urtheil klingt, und einwirkt, will ſich kein Rich⸗ 
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ter, kein Zeuge, der Gefahr preisgeben, der höchſten Perſon zu 
widerſprechen und ihr mißfällig zu werden. 

„Nein, lieber Harlington, nein! So knechtiſcher Geiſt it noch 
nicht bei uns zu Hauſe; und der Herzog hat ſich ſtets als ein Herr 
bewieſen, der Schmeicheleien und Kriechereien verſchmäht. Der 
Herzog will Gerechtigkeit. Auch Ihnen wird ſie zu Theil werden. 
Bleiben Sie deswegen ohne Sorge. Einer unſerer vorzüglichſten 
Rechtsgelehrten ſoll, als Ihr Vertheidiger, auftreten. Ich will 
ihn ſelber aufſuchen und ihn bei Ihnen einführen.“ 

Lyonel ſchüttelte bitter lächelnd den Kopf und meinte: „Es 
bedarf doch vieler Umſtände, um eine Unſchuld unſchuldig, und 
eine Wahrheit wahr bleiben zu laſſen. Die arme Göttin Gerech— 
tigkeit ſitzt hienieden auf gebrechlichem Thron, zumal wo ſie von 
Leuten gehegt und gepflegt werden muß, die mit dem rechten Auge 
zu ihr, mit dem linken nach einem gebietenden Herrn ſchielen; 
die bei verſchloſſenen Thüren insgeheim die Wagſchale regie— 
ren, und nicht zu erröthen haben, wenn ſie, nach Gutdünken, 
zur Schuld, oder Unſchuld, auch ein wenig Gunſt oder Ungunſt 
legen; die das um ſo leichter können, weil ſie aus den todten Buch— 
ſtaben oft läſſig, oft vieldeutig geſtellter Protokolle und Akten, 
ihren Spruch folgern dürfen; oder im Nothfall, das ſtärkſte Recht 
in den Formen verwickeln und zuletzt mit Formenkünſten umſtricken 
und erſticken.“ 

„Immer noch der ätzende, bittere Spott des Amerikaners!“ 
ſchmollte der Baron und gab ihm, wie zur Strafe, mit der Hand 
leichten Schlag: „Eben um Ihr Recht vor Erwürgung durch For— 
menſtricke zu bewahren, ſoll Ihnen ein tüchtiger Juriſt zur Seite 
ſein, der ſich aufs Entſchürzen der Rechtsknoten verſteht. Und 
im Fall man Sie verurtheilen würde, rufen Sie das Obergericht 
an, deſſen Präſident ich bin, aber es freilich nicht in Ihrem Handel 
ſein darf, weil ich ſchon, als Zeuge, aufgetreten bin.“ 
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— Wie? Was? — fuhr Lyonel mit unwilligem Tone auf: 
Sie denken an eine Möglichkeit, ich könne ſchuldig erklärt wer— 
den? Beſter Baron, welch furchtbares Urtheil fällen Sie über 
die Juſtiz Ihres eigenen Landes! Mich wegen leerer Verdächti— 
gungen ſtrafbar erklären können! Jeder Verdacht, der nur Ver— 
dacht bleibt, und mit welchem man Geſinnung und Ehre eines 
Schuldloſen beſudelt, iſt wahrlich nicht ſein, ſondern deſſen Ver— 
brechen, der den Verdacht zur Thatſache ſtempelt. 

„Es kömmt lediglich darauf an, lieber Harlington, ob die 
Zeugen Muth haben, die gegen Sie gerichteten Ausſagen, mit 
einem förmlichen Eide, zu erhärten. Einige machten ſich, hör' 
ich, wirklich dazu anheiſchig.“ 

— Alſo, beſter Geheimerath, kann ein gerichtlicher Eid die 
ſchreiendſte Lüge in gerichtliche Wahrheit verwandeln? So gibt's 
denn nicht bloß eine theologiſche, ſondern auch eine juriſtiſche 
Transſubſtantionslehre. Verhöhnen wir nicht mehr die Alten mit 
ihren gerichtlichen Zweikämpfen und Gottesurtheilen. Eide ſind, 
wie ich jetzt erfahre, die Ordalien des neunzehnten Jahrhunderts, 
und man nimmt zu ihnen die Zuflucht, wenn unſern Tribunalen, 
bei einem Rechtsfall, der Verſtand ſtill ſteht. Sie überlaſſen 
die Entſcheidung dem Himmel, oder vielmehr der Gewiſſenloſig— 
keit der Menſchen. Wieviel der Amts- und Ehren-, der Zeugen— 
und Reinigungseide werden doch alljährlich falſch geſchworen, weil 
fie, durch Uebermaß des Gebrauchs, Formalität, hohles Feier— 
lichkeitsſpiel geworden ſind. Wer überhaupt keine Scheu trägt, 
vor Gericht falſches Zeugniß abzulegen, ſcheut ſich auch nicht, 
einen Gott zum Zeugen anzurufen und drei Finger in die Luft zu 
ſtrecken. 

„Sie find aufgeregt, guter Harlington. Ich will jetzt mit 
Ihnen keinen Streit eingehen. Ich bringe Ihnen, wie geſagt, 
einen wackern Advokaten, und ſollte das Schlimmſte ſtattfinden: 
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fo ſchreiten Sie ohne Zögern zur Anrufung des oberſten Gerichte: 
hofes.“ 

— Leidiger Troſt! Ich ſehne mich immer ſchmerzlicher nach 
meiner glückſeligen Heimath jenſeits des Weltmeers, und ſoll nun, 
im hieſigen Prozeßſchlendrian, der Himmel weiß es, wie viel noch 
der köſtlichen Tage und Wochen vergeuden. Es iſt grauſam, ein— 
geſperrt leben zu müßen, ohne Nachrichten von Hauſe, ohne alle 
Nachricht von meinem treuen Gefährten. Ich weiß ſeit langer 
Zeit nicht einmal, wo er lebt und ob er noch lebt ... 

„Er lebt!“ fiel ihm der Baron ins Wort, und haſtig zog 
er einen Brief hervor: „Hier der Beweis! Im Hötel du monde 
ſucht' ich ihn auf, theils von feinem Wiſſen über den Streithandel 
zu Binſenbenberg Näheres zu vernehmen, theils zu hören, ob er 
vielleicht an Sie Beſtellung habe.“ 

In froher Haſt griff Lyonel nach dem Schreiben. Ein zweites 
lag darin vom Maſter Waymes in Maryhall. Er riß das eine, 
wie das andere auf; flog mit den Augen in beiden umher; legte 
ſie zur Seite; nahm ſie wieder; las da und hier und faltete ſie 
wieder zuſammen. Der Baron bemerkte feine Ungeduld, ſich mit 
dem Inhalt dieſer Briefe beſchäftigen zu können. Darum verab- 
ſchiedete er ſich, doch mit dem Verheißen, ihn in ſeiner unfrei— 
willigen Enſiedelei recht oft zu beſuchen. 


39. 
Trauer⸗ und Troſtbrief. 
Kaum waren die Thüren, vom amtlichen Wächter, verſchloſſen 
und verriegelt, machte ſich der Gefangene an die beiden Zuſchriften. 


Der Brief des Maſter Waymes, meiſtens Geſchäftsſachen berich— 
tend, zog ihn für den Augenblick weniger an, als derjenige Ar⸗ 
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nolds. Die erſte Leſung war in einer Minute vollbracht. Er 
mußte zur zweiten, ruhigern gehen. Auch die dritte mußte wegen 
dunkel gebliebener Sätze vorgenommen werden. Jedes Wort ward 
genau erwogen und bedacht; jeder mögliche Sinn herausgedeutelt. 
Nun aber gab es Stellen, die allzuwichtig waren, um nicht mit 
beſonderer Andacht gewürdigt zu werden. Er las ſie ſo oft, als 
müßt' er ſie auswendig lernen; und doch ſchien er ſie beſtändig 
wieder zu vergeſſen. 

Es läßt ſich ungefähr errathen, welche es waren, wenn man 
den Brief ſelbſt liest. Er lautete alſo: 

„God dam, mein theurer Herr, was ſoll daraus werden? 
Weiß nicht, ob's Gelegenheit gibt, Ihnen dies Blatt zuzuſtecken; 
aber ſchreibe doch; muß mit Ihnen ſprechen; ſterbe vor langer 
Weile. Hier ein Brief, ſonder Zweifel von Maſter Joſiah. Kam 
von Frankfurt, eingeſchlagen an Herrn Banquier Goldaſt allhier. 
Man wird in Maryhall nach uns verlangen und bangen. Und 
ſitzen wir noch immer hier, will's mich bedünken, feſter denn je; 
weiß nicht wo Sie? meine Wenigkeit, wie ſonſt, im Hotel des 
Allerweltwirthes. Ein dienſtbarer Geiſt, ein Peluquero con- 
denado, hält, von Polizei wegen, Schildwacht vor meiner Thür. 
Geh' ich aus, hängt mir der lange Kerl an den Sohlen, wie ein 
Schatten. Habe Handſchlag und Chrenwort gegeben im Rath⸗ 
hauſe, die Stadt nicht zu verlaſſen. Trotz dem der lange Kerl! 
Frage, wozu? Que le diable lemporte! Er trägt Band und 
Medaille am Knopfloch. In allen Gaſſen hier, zu Pferd und zu 
Fuß, Knopflochbänder, Orden, Sterne und Kreuze. Ehre in 
Ueberfluß, aber Ehrlichkeit ſelten.“ 

„Meint man, wir Andern wären Schelme? Fünfmal hat man 
unſere Habſeligkeiten, Koffer und Kiſten, Haberſäcke und Ränzel, 
entſiegelt, geöffnet, durchſchnobert, von innen und außen betaſtet, 
beäugelt, beſchnüffelt. — O Herr, in Baarmingen ſagt' ich: fort 


— 252 — 


mit uns über Stock und Stein, über Land und Meer, nach den 
Vereinſtaaten! Sie wiſſen's. Wollten nicht. Jetzt ſäßen wir 
gewißlich ſchon im lieben Maryhall warm und wohl. Aber kein 
Vorwurf deshalb.“ 


* a 
* 


(Mehrere Tage ſpäter.) 


„Möchte heulen, wie ein Wolf in der Falle. Muß mich mit 
Dinte und Gänsfeder tröſten, wenn Sie es auch nicht leſen.“ 

„Meinen polizeilichen Fußklotz, Tron de don! ſchlepp' ich noch 
aller Orten mit mir herum; ſogar in die Kirche. Der Herr Ober— 
hofprediger betete gar ſchön und predigte gar rührend geſtern von 
Glauben, Hoffnung und Liebe. Der iſt mein Mann, dacht' ich. 
Bin heut alſo, wie Sie befohlen, zu ihm gegangen, voll Glau— 
ben, Hoffnung und Liebe; und that, wie Sie vor unſerer Ver— 
haftung geboten. Aber der geiſtliche Herr hatte Glauben, Liebe 
und Hoffnung auf der Kanzel gelaſſen; ſchnauzte mich wunderbar— 
lich an; wollte nichts wiſſen von Ihnen und Schloßgarten-Geſpräch; 
nichts vom Bilde der Miſtreß Harlington im Zimmer des Herzogs; 
fertigte mich trocken ab. Da haben wir's! Und doch ein Hoher— 
prieſter! Ecco ancora un vero Puleinello! Ja, Herr, glauben 
Sie aufs Wort. Die Leute hier Landes ſind nicht, was Gott aus 
ihnen gemacht hat, ſondern was die Schneiderſcheere. Der Rock 
iſt der wahrhaftige ganze Menſch, und der Menſch bloß ſeines 
Rocks Unterfutter.“ 


* *. 
* 


Sete re) 
„Was muthen mir die Herren, oder Narren, des löblichen 
Rathhauſes zu? Bilden ſich ein, ich kenne, oder mich kenne alle 
Welt. In Europa iſt je der Dritte oder Vierte auf der Gaſſe 
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eine Celebrität. Da ftellten fie mir Weibsbilder gegenüber, ein 
altes, ein junges; fragten ſie, wer ich wäre? Die beſchauten 
mich lange; ſchüttelten die Köpfe. Nun hieß es: ich müſſe ſie 
kennen; ſoll es geſtehen ohne Umſtände, oder hartnuäckiges Läug— 
nen führe ins Gefängnißloch.“ 

„Non dipende che da voi, und wär's in ein Rattenloch! 
ſagt' ich: Aber habe mein Lebtage die Beiden nicht geſehen, die 
Weiße ſo wenig, als die Schwarze. Und wer ich bin, good god! 
meine Herren, wiſſen Sie; hab's Ihnen ſchon oft erzählt. Alſo 
noch einmal: Bin Arnold Jackſon, gebürtig von Lexinton, County 
Fayette, Staat Kentuky; Freund, Reiſegefährte, Gehülfe des 
Herrn Lyonel Harlington, Eigenthümers der Kolonien von Mary— 
hall, am Ufer des Tombigbee, Staat Alabama.“ 

„Die Frager und Schreiber lachten mir unverſchämt ins Ge— 
ſicht; auch die Weiße lachte; aber die junge Schwarze wurde da— 
bei weiß im Geſicht, und ſah mich mit wunderlich flimmernden 
Augen ſtarr und ſteif an, aus Aerger, oder Verwunderung, oder 
Mitleid. Weiß es nicht. Aber muß es bekennen, ein lebendiges 
Mutter⸗Gottes-Bild, wie in Raphaels Stanzen; — nein beſſer, 
eine jungfräuliche Mater dolorosa. Die ſieben Schwerter trug ſie 
nicht draußen auf der Bruſt, ſondern wohl unſichtbar im Herzen.“ 


* * 
* 


e eee 


„War dieſen Morgen bei Herrn Baron von Goldaſt; wollte 
hören, wann? wo? und wie, mit uns Beiden? Ein recht chriſt— 
licher Herr, dieſer Hebräer. Hat mehr Glauben, Liebe und Hoff— 
nung, als der gottſelige Oberhofprediger auf der Kanzel. Nimmt 
vielen Antheil an unſerm verdammten Leidweſen; will zum Herzog 
ins Schloß; Fußfall thun; Bürge werden. Wünſche gutes Ge— 
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lingen! Dann gab er mir einen Brief für Sie; Timbre Neu- 
Orleans. Holla, kalkulirt' ich, von Maſter Joſiah Waymes! Er 
fragte auch, ob wir bei Kaſſe wären? Wollte Geld vorſtrecken. 
Recht chriſtlich! Aber unnöthig. Freiheit, nicht Geld thut noth!“ 

Steckte den Brief ein; ging zum Hauſe des Präſidenten des 
Kriminalgerichts; hinter mir her baumelte mein langer Polizei— 
zopf. Wollte-nur fragen, ob Erlaubniß, Ihnen etwas ſchriftlich 
mitzutheilen? Der geſtrenge Herr jedoch meinte, er müſſe es 
leſen. Ich meinte, wollt' ihm nicht Mühe machen. Könne es 
Ihnen mündlich ſagen, wenn's erlaubt würde. Weil er zu er— 
fahren verlangte, was an Sie zu berichten wäre? gab ich Ant—⸗ 
wort: Nichts, als Beſtellung eines guten Tags. Alſo kehrten 
wir Drei unverrichteter Dinge heim ins Gaſthaus, will ſagen, ich 
und mein Brief und mein polizeilicher Zopf.“ 


* * 
* 


Spit ie Te 


„Nein! fluchen will ich nicht. Ja, cap Sagrant! aber aus 
meiner alten Haut fahren möcht' ich vor Ungeduld und Herzens— 
pein, in dieſem herzoglichen Neſt. Iſt mir Alles kahl, flach, farb— 
los, fade, lau und flau. Das ewige Gähnen kann mir Kinn— 
backenkrampf bringen. Gehe wenig aus; laſſe mich ungern an— 
gaffen von den Leuten. Denn ich bringe überall meinen Polizei— 
Haarbeutel mit, als wäre er mir angewachſen.“ 

„Hieſige Polizei hat höflicherweiſe den Auftrag pünktlich und 
glücklich vollzogen, den Sie doch mir eigentlich gegeben hatten, 
und nicht ihr. Jungfrau Cäcilie Engel, Schweſtertochter des ab— 
gedankten Huſaren Tobias Kork, iſt aufgeſpürt, gefunden, hieher 
transportirt und, einen Tag nach der Ankunft, ſogleich, durch 
Herrn Banquier Goldaſt, wohlverſorgt im Haufe der Frau Wittwe 
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Kunigunde Ruß, in der Kälbergaſſe, Nr. 73. Habe heut von 
Beiden Beſuch empfangen. Erkannte Beide auf der Stelle, vom 
Rathhauſe her, wo ich ſie geſehen. Weiß der Ruß; ſchwarz der 
Engel.“ 

„Man that nach Ihnen Frage; und was Sie verbrochen? Wo 
Sie ſäßen? Wie es Ihnen erginge? Wie es ergehen würde? 
Frau Kunigundens Zünglein lief, wie das beſte Spinnrad; ſollt' 
ich aber an ihrer Kunkel etwa Flachs ſein, ſpann ſie keinen zoll— 
langen Faden. Wußte allzeit auf neun und neunzig Fragen nur 
eine Antwort: „Weiß nicht!“ Weibsvolk iſt in allen Welt— 
theilen neugierig. Frau Ruß im weißen Rock mag eine Polizei— 
Geſandtin ſein. Hingegen mit dem ſchwarzen Engel, der immer 
ſchwieg und weinte, hätt' ich beſtändig ſchweigen und weinen kön— 
nen. Nur einmal öffnete das ſchmucke Kind die Lippen ſchüchtern; 
es wolle ins Schloß gehen, dem Herzog Bittſchriften bringen; be— 
zeugen, welch gutes Herz Herr Harlington habe; er ſei gewiß 
keines Verbrechens fähig. Das rührte mein Herz. — Wohlge— 
meint! Aber, lieber Gott! ſolch argloſe Taube unter herzog— 
lichen Habichten und Sperbern! Die Goldbrodirten, Hochfriſirten, 
würden Augen machen, ein einfältiges Landmädchen, in ſchwarzem, 
grobem Wamms und Rock, am Hofe zu ſehen.“ 

„Hab's dem Jüngferchen geſagt: Sie hätten befohlen, mich 
ihrer anzunehmen. Wolle ſie am Hof erſcheinen, müſſe ſie beſſern 
Putz tragen, als ihr der gütige Himmel ſchon verliehen. Solle 
alſo im Kaufladen ausſuchen; Schneiderinnen beſtellen; wolle Alles 
bezahlen. Dann möge ſie auf gut Glück ſich bei allen Herzogen 
präſentiren. Frau Kunigunde war ebenfalls meiner Meinung. Habe 
verſprochen, ſie alle Tage zu beſuchen. Ja, ſie ſoll zum Herzog! 
Es muß jedes Mittel verſucht werden, uns aus den Klauen der 
Gerechtigkeit zu retten. Kalkulire: hilft's nichts, ſchadet's nicht. 
Solch ein Geſicht iſt die ſchönſte Bittſchrift; ich ſelber könnt' ihm 
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wahrlich nichts abſchlagen. Und fleht der Engel umſonſt, ſoll der 
Teufel es abthun.“ 


* * 


(Si and e r.) 

„Hier, beſter Herr, mein und Maſter Waymes Brief. Herr 
Geheimrath von Urming hat mir große Ehre erwieſen; mir Troſt 
gegeben im Herzeleid. Leben Sie wohl. Ihr getreuer und be— 
trübter Diener.“ 

„Arnold Jackſon.“ 


40. 
Hoffnungen und Enttäuſchungen. 


Eine einzige Blume, die einſam hei uns, während der ſtillen 
Wintertage im Zimmer allmälig aufgrünt und erblüht, beſchäftigt 
und ergötzt inniger, als ein großes Blumenheer des Gartens in 
ſommerlicher Prachtfülle. Eine einzige kleine Gabe des Glücks 
erquickt und entzückt den Armen in ſeiner nackten Hütte wohl— 
thuender, als den verſchwenderiſchen Millionär Pracht und Herr— 
lichkeit der Paläſte, Feſte, Jagden und Bälle. So wurden in 
Lyonels gefänglichem Stillleben jene Briefe, und Urmings freund— 
liche Erſcheinung unvergeßliche Ereigniſſe, und die dürftigen Nach— 
richten von Cäciliens Wiederauffindung, ihrer liebevollen Anhäng— 
lichkeit, ihres Verkehrs mit dem treuen Arnold, ein Evangelium 
für ſein Herz, das von nun an in Freuden ſchwamm. 

Selbſt als, folgenden Tags, der Oberaufſeher der Gefangen— 
ſchaften in fein Gemach trat; ſich mit ungewöhnlicher Höflichkeit 
um ſein Befinden erkundigte; auch anzeigte, daß er Befehl habe, 
ihm anſtändigere Zimmer anzuweiſen, ihn mit mehrern Bequem— 
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lichkeiten zu verſehen, wo er das Ungemach des engen Verhaftes 
erträglicher finden würde, konnt' es ihn nicht jo freuen. Es be— 
fremdete ihn nur. 

„Wie? iſt's etwa ſchon um das ſogenannte Henkersmahl zu 
thun?“ fragte er den Oberaufſeher: „Oder hat das Tribunal ſich 
von meiner Unſchuld überzeugt?“ 

— Weder das eine noch das andere, — erwiederte der In— 
ſpektor mit ſonderbar zuſammengeſetzter Geberde, die zugleich 
Theilnahme und Bedauern ausdrücken ſollte: Es geſchieht auf 
hohen Befehl. 

„Alſo des Gerichtshofes?“ 

— Bill! um Entſchuldigung. Sie werden zwar, wie bisher, 
im engſten Verhaft bleiben; doch auf allergnädigſten Befehl Sr. 
Durchlaucht, des Herzogs, leidlicher gehalten werden, und die 
Zimmer beziehen, die jeweilen einer Perſon von Rang einzu— 
räumen ſind. 

„Auf Befehl des Herzogs!“ rief Lyonel nicht wenig erſtaunt, 
und dachte an ſeine Freunde Urming und Goldaſt und deren wirk— 
ſame Verwendung. 

Er ward darauf in einen niedlichen, kleinen Saal geführt, der 
zwar mit altmodiſchem, aber reichem Zimmergeräth aller Art aus: 
geſchmückt war. Seitwärts befand ſich ſogar ein, wie es ſchien, 
neues, großes Fortepiano, offen ſtehend, mit aufgelegten Noten. 
Rechts und links dem Saal zeigten zwei kleine Kabinete, das eine 
ein ſauberes Schlafgemach mit Betten, überzogen vom feinſten, 
blendend weißen Linnen; das andere ein Arbeitszimmer mit elegan— 
tem Schreibgeräth und einer aufgeſtellten Bücherſammlung, reich 
an neuern engliſchen, deutſchen und franzöſiſchen Werken. Nichts 
erinnerte hier an das Gefängniß, als die vergitterten Fenſter und 
der ſchwerfällige, doppelt verſchloſſene und verriegelte Eingang. 
Doch nach Anweiſung des Oberaufſehers bedurfte es »ur Berüh⸗ 
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rung des Glockenzuges, und ein Gefangenwärter erſchien, die all— 
fälligen Befehle des Wohlverwahrten entgegen zu nehmen. 

Lyonel ließ ſich den Wechſel gefallen, obgleich verwundert, ſich 
hieher, als Perſon von Rang, und auf herzoglichen Befehl, ver— 
ſetzt zu ſehen. Aber noch beſſer glaubte er das Räthſel gelöst, 
wie er vor das prächtige Fortepiano trat, einige Akkorde und 
Läufe darauf verſuchte, und in dem ſchon aufgeſchlagenen Noten— 
heft mit Ueberraſchung jene italieniſche Arie fand, welche er oft 
in der Lichtenheimer Villa, mit der Prinzeſſin Gabriele, geſungen 
hatte: „Dolce speranza mia!“ So war es die liebenswürdige 
Fürſtin, die Braut des Erbprinzen, die ſeiner noch gedachte, und 
durch ihren Einfluß auf den erlauchten Vater ſein Loos mildern, 
ja, mit der Dolce speranza ihn tröſten, ihm nahe Erlöſung an— 
deuten wollte. Er drückte mit dankbarer Rührung das Heft an 
ſeine Lippen und überließ ſich den fröhlichſten Erwartungen. Doch 
auf nicht lange. 

Denn ſowohl Aeußerungen ſeines rechtsgelehrten Beiſtandes, 
als des Barons von Urming, der beiden einzigen Männer, denen 
bisweilen, mit Erlaubnißkarten, Zutritt geſtattet war, verdüſterten 
wenige Tage nachher die Ausſicht von neuem. 

„Ihr Prozeß zwar iſt ſpruchreif,“ ſagte ſein Anwalt: „aber 
Sie werden Appellation ergreifen müſſen. So viel mir bekannt 
iſt, oder ich präſumiren darf, werden Sie vom jetzigen Gericht, 
alſo in erſter Inſtanz, zu ſechsjähriger Feſtungsſtrafe, laut Para— 
graph 878 des Kriminalgeſetzbuches, verurtheilt werden. Der 
Staatsanwalt trug ſogar auf zwölfjährige an. Folgern Sie auch 
aus der Veränderung Ihres hieſigen Aufenthaltes nicht zuviel. 
Der Hof enthält ſich durchaus aller Einmiſchung in die Juſtiz— 
pflege. Der Herzog, es gereicht ihm zum Ruhm, wacht ſtreng 
über deren ungeſtörten Gang. Doch, als er, wie Jedermann in 
der Stadt, von Ihnen und der gegen Sie erhobenen Anklage 
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hörte, dann auch, Sie wären übrigens ein Mann von guter Er— 
ziehung, nordamerikaniſcher Bürger, aber doch nicht ſtaatsverbreche— 
riſcher Umtriebe vollkommen überwieſen, und dem ungeachtet in 
einem der gemeinſten Verhaftsörter eingeſperrt: erhielt das Tri— 
bunal und Oberpolizeiamt herben Verweis. Beide Behörden haben 
ſich indeſſen mit dem elenden Zuſtand hieſiger Gefangenſchaften 
entſchuldigt; und, wie man hört, ſoll jetzt von allgemeiner Ver— 
beſſerung derſelben Rede fein, was ſchon vor hundert Jahren Noth 
gethan haben würde.“ 

Ohngefähr ähnliche Nachrichten gab auch der Baron von Ur- 
ming. Nur, weil er dem Hofe näher ſtand, wußte er doch etwas 
mehr zu ſagen, und er ſagte es ohne Rückhalt, aber mit ſichtbar 
übler Laune: „Unſer Herzog iſt ein trefflicher Fürſt; geiſtvoll, 
erfahren, leutſelig, gerecht und beharrlich; allein ſeit der Napo— 
leoniſchen Zeit iſt er offenbar von der allgemeinen Fürſtenkrankheit 
ergriffen; ſieht in jedem freimüthigen Urtheil böswillige Oppo— 
ſition, und in allen Winkeln das Geſpenſt politiſcher Wühlerei. 
Er ſelbſt iſt zwar über Vorurtheile jeder Art erhaben, von nicht 
gemeinem Freiſinn; aber den Freiſinn der Unterthanen ſcheut er. 
Während er für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung Großes 
leiſtet, hält er unbegreiflicher Weiſe, im Widerſpruch mit ſich, 
die mangelhaften Einrichtungen der Staatsverwaltung im alten 
Schlendrian ängſtlich feſt. Und was Sie betrifft, armer Harling— 
ton, gehören Sie ſchon ſeit einigen Tagen für ihn zu den gefähr— 
lichſten Menſchen im Lande. Er hat ſich vor wenigen Tagen die 
geſammten Verhör-Protokolle vorlegen laſſen. Es ſcheint ſogar, 
er will, was er bisher nie gethan, Ihretwillen unſere Gerichte 
kontrolliren. Er ſelbſt hat Ihren Bedienten aufs Schloß holen 
laſſen, um von ihm Näheres über Ihre Perſon, Ihre Reiſen, 
Ihre Zwecke und Abſichten auszuforſchen.“ 

Hier konnte ſich Lyonel des hellen Lachens nicht erwehren 
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und rief: „Der ehrliche arme Jackſon! Ich hoffe, wenn irgend 
Einer, hat dieſer Arzt Ihren Durchlauchten Landesherrn von der 
politiſchen Geſpenſterfurcht gründlich geheilt. Sie haben alſo den 
guten Jackſon ſeit dem letzten Male wieder geſprochen? Was 
berichtete er von der merkwürdigen Audienz?“ 

„Soviel als nichts,“ erwiederte der Geheimerath: „Es ſei 
ihm, ſagte er, ſtrenge Verſchwiegenheit befohlen. Wie es aber 
auch komme, ergreifen Sie, ich wiederhol' es, nach gefälltem 
Spruch, Appellation!“ 

Nach Allem, was Lyonel bisher über den unheimlichen Geiſt 
hier noch gültiger geheimer Rechtspflege vernommen hatte, ge— 
währte ihm auch die Ausſicht auf das Urtheil einer höhern richter— 
lichen Behörde, und ſelbſt der liebevolle Beiſtand des Geheim— 
rathes geringe Tröſtung. Doch, obſchon verdrießlich über das 
widerwärtigſte ſeiner letzten europäiſchen Abenteuer, ließ er ſich 
darum nicht ganz entmuthigen. Er war zu ſtolz, um nicht Mann 
zu ſein. e | 

„Wohlan, jo ſtehle man mir um Nichts und wieder Nichts ein 
ganzes Stück meines Lebens, den ſchönern Theil meiner Jahre,“ 
ſprach er zu ſeinem Freund: „Ausnahme vom Looſe anderer Adams— 
kinder darf ich für mich nicht verlangen. Mag mir der blinde 
Argwohn Ihres Fürſten, oder die blinde Gerechtigkeit Ihrer Tri— 
bunale, ſechs Jahre lang Ehre, Freiheit und Genuß eines behag— 
lichen Zuſtandes rauben: es waltet über uns ein höherer Fürſt im 
Weltall, als Ihr Fürſt; ein höheres Geſetz als Ihr Landes— 
geſetz; ein höheres Gericht, als Ihr blödſichtiges Gericht. Ich 
will entſchloſſen ausharren, ſei's im zierlichen Kerker hier, oder 
in einer Feſtung. Nur der kann ſich rühmen, das Leben ganz 
genoſſen zu haben, der es in all und jeder Süßigkeit und Bitter— 
keit durchgekoſtet hat. Es freut mich, auch einmal, ſtatt republi— 
aniſcher Freiherr, monarchiſcher Knecht werden zu müſſen. Aber 
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doch eine Bitte, lieber Baron. Sie müſſen mir noch dieſen Brief 
hier ſicher auf die Poſt befördern. Er iſt, wie Sie ſehen, an 
meinen Verwalter in Maryhall; enthält Auweiſungen und Ver— 
fügungen, die während meiner allfällig verlängerten Abweſenheit 
nothwendig ſind.“ 

Der Geheimerath trat mit ablehnender Miene zurück und 
ſagte: „Seit ich Ihnen die Sendung Ihres Dieners gab, ſind 
die Maßregeln in Betreff Ihrer Perſon verſchärft. Wer Sie be— 
ſuchen darf, muß das Ehrenwort geben, Ihnen weder Papiere zu— 
zuſtellen, noch abzunehmen. Entſchuldigen Sie mich. Was Sie 
ſchreiben und verſchicken, geht zuvor durch die Hand des Gerichts, 
und wird gewiß nachher redlich beſorgt, wenn darin nichts ent— 
halten iſt, was neuen Verdacht erregen kann. Meſſen Sie daher, 
ich bitte Sie, jedes Wort zuvor ab, ehe Sie es dem Papier ver— 
trauen und dem Inſpektor übergeben.“ 

„Verzeihung, Baron,“ verſetzte der Gefangene, indem er 
den Brief zum Schreibtiſch zurückſchleuderte: „ich hatte ſchon wie— 
der ganz vergeſſen, daß ich des Verdachts, folglich des unaus— 
weichlichſten aller möglichen Verbrechen ſchuldig geworden bin.“ 


41. 
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Er übergab alſo ſeinen Brief dem Gefangenſchafts-Inſpektor, 
mit dringendſter Bitte ſeiner Beförderung zur Poſt. Es war ihm 
ſehr gleichgültig, ob die argwöhniſche Gerechtigkeit zuvor hinter 
dem Siegel nach dem Inhalt ſchiele, oder die Naſe der aller— 
unterthänigſten Polizei neue Spuren hochverrätheriſcher Tendenzen 
wittern würde. 

Weil er nicht das geringſte Bedenken trug, Juſtiz und Polizei 
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zu Mitwiſſern ſeiner Geheimniſſe zu machen, darf es uns gewiß 
auch erlaubt ſein, Einiges davon mitzutheilen. Was er dem 
Maſter Waymes über feine uns ſchon bekannten letzten Erlebniſſe 
ſchrieb, ſoll hier aber eben ſo gut übergangen werden, als, was 
er in Verwaltungs- und Rechnungsſachen ſeiner Kolonie an den 
Ufern des Tombigbee, verordnete. 

„Nun auch keine Silbe mehr von dem tollſinnigen Inquiſitions— 
prozeß!“ lautete die andere Hälfte des Schreibens: „Dergleichen 
Juſtizſkandale ſind, wie ich höre, in vielen Gegenden dieſes hoch— 
geſitteten Deutſchlands keine Seltenheiten. Falls ich alſo von den 
hieſigen Gerichten ein paar Jahre zur Feſtung verurtheilt werde, 
ergib dich darein, wie ich's auch mit allem Gleichmuth, ja mit 
Stolz thun werde. Mich ärgert's nur, daß ich nicht für eine 
heiligere Sache leiden kann. Keines Königs Purpurmantel gleicht 
an Pracht und Majeſtät dem vom unſchuldigen Blut purpurn ges 
färbten Gewande eines Mannes, der für Wahrheit, Recht und 
Tugend, oder auch nur unſchuldig leidet.“ 

„Seltſam genug, daß ich gerade am Ende meiner Irrfahrten 
erſt von den ſonderbarſten Abenteuern umſtrickt und wider Willen 
feſtgehalten werde. Es war nur eine Art Pflichterfüllung kind— 
licher Liebe, die mich jo lange in Deutſchland verſäumte. Meine 
Mutter liebkoſete mich immer am zärtlichſten in deutſcher Mutterz 
ſprache; empfahl mir Deutſchland, wenn ich jemals Europa ſehen 
würde, als das ſchönſte aller Länder auf Gottes Erdboden. Sie 
war ja an den Ufern des Rheins geboren; verlebte hier die Edens— 
Tage der Kindheit, ich glaube bis in ihr zehntes Jahr, und bis 
ſich Oberſt Moriſon mit ihrer verwittweten Mutter vermählte, 
dann Frau und Kind nach Baltimore mit ſich führte. Du weißt 
ja noch, mit wie inniger Vorliebe ſie Alles im Hauſe bei uns, 
nach deutſcher Art und Weiſe, wollte gehalten wiſſen; mit wie 
jehnfüchtigem Heimweh fie immer von ihrer erſten Heimath zu 
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ſprechen pflegte. Leider, von unſern deutſchen Verwandten hab' ich 
keine Spur mehr auffinden können.“ 

„Sollt' ich allergnädigſt freigeſprochen werden, ſo flieg' ich, 
verlaß dich darauf, mit Flügeln der Morgenröthe zu dir übers 
Meer. Ich habe vorher bloß noch ein paar kleine Geſchäfte ab— 
zuthun. Erſtens die Waiſe des Katharinenthals, von der ich dir 
ſagte, anſtändig zu verſorgen; zweitens, meine altfränkiſche Taſchen— 
uhr aus den Fingern der Gerechtigkeit wieder in meine Hand zu 
bringen. Ich weiß nicht, warum die Herren Inquifitoren fie zus 
rückbehalten, obwohl ich oft genug die Herausgabe gefordert habe. 
Hoffentlich iſt ſie keines Staatsverbrechens anrüchig; auch hält 
man mich wohl für keinen Taſchendieb. Und doch könnt' es ſein. 
Was iſt einer geheimen Juſtizpflege unmöglich? Sie hat 
ſich vor Niemandem, als vor dem eigenen Gewiſſen zu ſchämen. 
In zwei Verhören quälte man mich unlängſt mit Kreuz- und 
Querfragen, wie ich zum Beſitz der alten Uhr gelangt ſei? Sie 
iſt und bleibt das köſtlichſte Andenken, welches mir meine theure 
Mutter hinterließ, auf welches ſie im Sterbebette die letzten 
Thränen weinte, mit denen ſie das Metall zum Heiligthum 
weihete.“ 

„Dann auch muß ich, es koſte was es wolle, eine Kopie des 
erwähnten Miniaturbildes nach Amerika nehmen, und müßt' ich 
darum fußfällig bitten. Es gilt mir gleich, welche europäiſche 
Königin, oder Prinzeſſin, dem Maler dazu geſeſſen habe. Ich 
beſitze ja kein treues Bild von meiner Mutter, überall keins, als 
was etwas nebelhaft und zerfloſſen mir im unſichern Gedächtniß 
ſchwebt. Ich will, ich muß es haben. Zwar behauptet Arnold, 
es gleiche meiner Mutter eigentlich nur aus der Zeit, da ſie noch 
Braut des reichſten Mannes von Mobile war, wie er meinen 
Vater zu nennen pflegt; da ſie noch, als die ſchöne Miß Mary 
Morriſon, in Baltimore wohnte. Ich gebe zu, es iſt ein zu zar— 
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tes, jungfräuliches Geſichtchen; eine Geſtalt, weit jugendlicher, 
als die meiner Mutter; aber ihr dennoch Zug um Zug wunderhaft 
ähnlich.“ 

„Hab' ich's einmal, dann auf und davon! Ich bin der euro— 
päiſchen Glückſeligkeiten von Herzen ſatt. Es iſt wahr, jedes Land 
und Volk hat ſeine Licht- und Schattenſeite. Bei uns zu Lande 
iſt auch nicht Alles himmelrein. Mir aber gefällt unſer in Ju— 
gendfriſche aufblühendes Amerika mehr, denn je zuvor. Möge 
lange noch durch ſeine geſunde Natur der faule Schlamm unſchäd— 
lich werden, welchen das Meer alljährlich von den Geſtaden Eu— 
ropens unſern Großſtädten zuſpült. Hier verlacht man uns Ame— 
rikaner, oder ſtaunt uns an, daß wir's, in edler Zwangloſigkeit, 
wo kein hoher und niederer Adel das große Wort führt, nur er— 
träglich finden mögen; und wandert zu Tauſenden zu uns hinüber, 
ein beſſeres Vaterland zu finden. Wir hingegen kommen hieher, 
etwa Handelsintereſſen, oder Neugier zu befriedigen, und mit 
eigenen Augen die materiellen moraliſchen, politiſchen und theologi— 
ſchen Qualen und Ueberbleibſel der alten Welt zu ſchauen, die wir 
bloß von Hörenſagen und Schulbüchern kennen.“ 

„Ich ſelbſt, lieber Joſtah, ich ſelbſt, wie ſehnt' ich mich einſt, 
das vielgefeierte Italien zu erblicken! Aber, zwiſchen Trümmern 
untergegangener Herrlichkeit, plärren Mönche ihre Hora's; zwiſchen 
hungerigen Hütten prunken ſchwelgeriſche Paläſte, Villen und 
Abteien; und der Statthalter Gottes, mit erloſchenem Bannblitz, 
auf St. Peters Stuhl, hat bittern Verdruß über Raubgeſindel, 
welches ſeine Landſtraßen unſicher macht. — Frankreich zerſchmet— 
terte vor Jahrzehnden, im Zorn der Verzweiflung, ſeine ariſto— 
kratiſchen und hierarchiſchen Treiber und Quäler; ſtrebte, man 
glaubte es wenigſtens, einem edlern Daſein an, und ſiehe! das 
Alte iſt wieder mit neuem Anſtrich da. Ein Volk, das einmal, 
unter Herrſchaft und Knechtſchaft, Einfalt der Sitten, jungfräu— 
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liche Würde und Ehre ſeiner ſittlichen Zuſtände verloren hat, iſt 
nicht mehr der Freiheit, nur der Frechheit fähig; und, fühlt es 
ſich ſtark genug, allenfalls in der Fauſt eines Eroberers brauchbar.“ 

„Preiſe mir nicht mehr dein Altengland, o Joſiah! Es iſt 
zwar Fabrikſtätte und Stapelplatz des Welthandels; und ſchwingt 
den Geldſcepter über die Völker der Erde. Aber es wankt bei— 
nahe ſchon unter der Laſterlaſt empörender Uepßigkeit und empö— 
reriſcher Bettelei. Die Herzloſigkeit, mit der es Irland in den 
Staub tritt, Aſien für ſeine Geldkiſten verwüſtet nnd ausbeutet, 
iſt mehr, denn Napoleoniſche Politik. Seit es tückiſch Kopen— 
hagen mit Bombardement überfiel, ſeit es 1814 unſer Waſhington, 
unſere Städte und Dörfer, wo es keinen Widerſtand ſah, aus— 
plündern und verbrennen ließ, darf kein Engländer mehr Ludwigs 
XIV. Mordbrennereien in der Pfalz, oder Suwarow's Grauſam— 
keiten verfluchen. Doch das iſt europäiſche Civiliſation.“ 

„Ich mag die Staatsmuſterung nicht fortſetzen. Bilde dir 
aber, guter Waymes, nicht etwa ein, ich kränkele am Spleen. 
Obwohl ich jetzt Gefangener in Deutſchland bin, lieb' ich dennoch 
dieſe Deutſchen vor allen übrigen Völkern. Meine theure Mutter 
hatte Recht. Ich habe hier mehr, denn anderswo, verſtändige 
Bildung, Treu' und Ehrlichkeit und offenes, herzliches Weſen zu 
Hauſe erblickt. Verſteht ſich, nur im Kern der Nation, im eigent— 
lichen Mittelſtand, nicht in dem obenauf ſchwimmenden vornehm— 
gleißenden Schaum und Giſcht, nicht in den ſchmutzigen Pöbel— 
Hefen drunten.“ 

„Man hat mir zur Unterhaltung in der Gefangenſchaft einige 
deutſche, das heißt, nach deutſcher Staatsklugheit polizeilich kaſtrirte 
und zenſirte Zeitungen erlaubt. Ich erfahre daraus Alles, was 
ſich in Frankreich, England, Amerika, Aſien und Afrika begibt; 
von Deutſchland ſelbſt leider das Wenigſte; ausgenommen etwa 
von Hoffeſten, Eiſenbahnen, Verhaftungen, fürſtlichen Viſiten, 
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kraft⸗ und ſaftloſen Verhandlungen aller gehorſamſter Landſtände, 
Monumenten-Errichtungen, Schauſpielern, Sängern, theologi— 
ſchen und andern ſchriftſtelleriſchen Katzbalgereien. Die deutſche 
Nation iſt die unerſättlich ſtudirende, ewig gruͤbelnde Schul— 
meiſterin; Amerikaner, Briten und Franzoſen ſchaffen und handeln 
ſtatt deſſen tüchtig voran. Hintennach äffen die Deutſchen mit 
ſtolzer Selbſtſchmeichelei in Allem nach, doch nur wo ſie — dürfen. 
Uebrigens wimmelt es wirklich hier zu Lande in Städten und 

Dörfern von weltberühmten Männern, die man außer Deutſchland 
ſelten kennt und hier ſelbſt, nach wenigen Jahren, nicht mehr 
nennt, ſondern über eine Menge neuer Berühmtheiten vergißt. 
Mir kömmt dies Land manchmal wie eine moraliſch-politiſche 
Moſaik vor, aus vorzeitlichen Fragmenten und neuzeitlichen Kunſt— 
ſchnitzeleien, zuſammengeleimt.“ 

„Es iſt vorbei! Mein Sehnen und Verlangen zieht nach dem 
freundlichen Stillleben Alabama's hinüber, und ich bin Gefange— 
ner. Die aſiatiſch-europäiſche Antiquitäten = Sammlung ſpricht 
mich nicht an. Hat Amerika nicht auch ſeine geheimnißreiche 
Vorwelt, ſeine verheerenden Völkerwanderungen von Tolteken, 
Cechemeken, Azteken u. dgl. m. gehabt, die wohl ſoviel werth 
geweſen ſein mögen, als Hunnen, Vandalen und Gothen? Haben 
wir nicht auch vorweltliche Alterthümer, verwitterten Nachlaß 
ausgeſtorbener Nationen? Fürwahr, Joſiah, jene rieſenhaften 
Bauwerke, Altäre, und Basreliefs in den Teocalli's von Peru 
und Mexiko; jene in Wäldern vergrabenen Ruinen, Pyramiden 
und räthſelhaften Hieroglyphen von Uxmal im Innern Yufatans; 
jene Prachtſtadt Palenque, mit dem 600 Schuh langen Tempel 
von polirtem Marmor; die Ueberbleibſel der Stadt Copau in 
Honduras; all die zerfallenen Gemäuer von Guatimala, Tocpan, 
Ulalattan, Quirigna — ſind ſie nicht eben ſo intereſſant, als die 
hieſigen Trümmer alter Raubburgen und Klöſter, oder zerfallener 
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Bauwerke Aegyptens, Griechenlands und Italiens? Eben das 
myſtiſche Dunkel, welches unſere Denkſteine eines frühern, ver— 
geſſenen Menſchengeſchlechts umſchwebt, macht ſie noch anziehender. 
Dahin ſollten die europäiſchen Alterthümler wallfahrten!“ 

„Warum aber laß ich dich, du armer Waymes, ſo lange 
leiden unter dieſem leeren Geſchwätz, womit ich, offen geſagt, 
nicht eigentlich dich, ſondern nur mich ſelber ergötzen, oder zer— 
ſtreuen möchte. Sieh', ich könnte, wär' es für eine heilige 
Menſchheitsſache, freiwillig und mit Freuden das längſte Leben 
zwiſchen kahlen vier Wänden eines Kerkers ertragen. Aber er— 
zwungene Ausſtoßung von der Welt, vielleicht wegen argloſer, 
aber aus Dummheit oder Tücke falſch gedeuteter Reden; oder 
wegen alter Barbarengeſetze, oder wegen gefärbter Richter-Brillen, 
das iſt hart! Jeder Tag iſt ein ausgeriſſenes Blatt aus dem 
Buche meines Lebens; ach, Joſiah, glaub' es, und gerade die 
ſchönſten, wichtigſten Stellen des Buches!“ 

„Ja, ich will's dir bekennen; nie, ſeit Beginn meiner Reiſen, 
ja nie, als ich noch ſelbſt im ſtillſeligen Maryhall, bei Euch, 
Ihr Lieben, wohnte, lebt' ich ſo ausſchließlich in Maryhall, wie 
gegenwärtig. Immer und immer ſteh' ich, im Wachen, im Träu⸗ 
men, auf dem Altan meiner Villa, die der Vater, als er ſie 
baute, mit dem ſchönſten der Namen, mit dem Namen meiner 
Mutter ſchmückte, und, rings am Hügel mit Gärten, wie mit 
Blumenkränzen, umwand. Da fliegt von der Höhe mein Blick 
über die bunte Fülle der Umgegenden; ſchweift hinüber zu den 
weichen, verdämmernden Umriſſen des Alleghany-Gebirgs, zu dem 
mächtigen Waldkreis der Eichen, Pinien, Cedern, Cypreſſen, 
Hikery's, welche die duftige, weite Thalebene, wie ein grünes 
Meer umufern, in welchem Kolonien, wie Inſeln, ſchwimmen 
mit ihren Zucker- und Baumwollenpflanzungen. Oder ich ergehe 
mich in den labyrinthiſchen Schattengängen der Bignonien und 
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palmenähnlichen Latanen, von welchen herab des Langmooſes ſil— 
bergrauer Bart fließt, und mich und die Blumen des Beetes 
ſchmeichelnd umweht. Oder ich trete in die freundlichen Hütten 
unſerer Pflanzer, wo jeder auf ſeiner Scholle ein Freiherr iſt; 
Einer des Andern Gehülfe; der Fremden Gaſtfreund, mit ihnen 
am abendlichen Feuer des Herdes plaudert, und keine Bezahlung 
bedarf.“ 

„Nein, nun genug! — Ich bin ja doch nur in Europa! — 
Leb' wohl, guter Waymes!“ 


ee 


Daß der arme Gefangene in ſeiner Gebundenheit und Abſchei— 
dung vom Leben der übrigen Welt nicht immer mannhaften Gleich- 
muth bewahren konnte, beweiſen ſchon obige Zeilen. 

Seit Abgabe des Briefes für Maſter Joſiah Waymes waren 
abermals vierzehn Tage verſtrichen, als eines Nachmittags ſpät, 
Diener des Gerichts erſchienen, und den Gefangenen aufforderten, 
ihnen zu folgen. Sie führten ihn durch die ſchmalen, labyrinthi— 
ſchen Gänge des Gebäudes; diesmal nicht zum gewöhnlichen 
Sitzungszimmer der Behörde, ſondern ſie öffnetem ihm die Thür 
eines düſtern Saals, deſſen vertäfelte Wände vom Alter dunkel- 
gebräunt waren. 

Am langen, ſchwarz behangenen Tiſche ſaßen Schreiber in 
voller Arbeit; doch waren Präſident und Beiſitzer des Tribunals 
noch nicht erſchienen. Hingegen diesſeits der Schranken befand 
ſich eine Verſammlung von Advokaten, Klägern, Zeugen, die Lyonel 
bisher nur einzeln, zum Theil noch nie geſehen hatte. Auch die 
unheimlichen Geſtalten des höflichen Paradieswirthes Jeremias 
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Vogel, von Baarmingen und des ihm verwandten Herrn Polizei— 
direktors fehlten nicht. Herr Barnabas Trolle, der geſtrenge 
Pächter oder Verwalter aus dem Katharinenthal, ſaß da; aber 
bei Lyonels Eintritt wurden deſſen kirſchrothe Wangen und Naſe 
plötzlich aſchfarben. Ohnweit von ihm ſtand im Geſpräch, ſoviel 
man vernehmen konnte, über Weinpreiſe, der Poſthalter zum 
goldenen Bock, und der Poſthalter von Binſenberg; weiter— 
hin deſſen geſammte, unheilvolle Abendgeſellſchaft vom Kirchweih— 
feſt. Doch der adeliche Wehrſtand befand ſich, gleichwie an jenem 
Unheils-Abend, auch hier wiederum vom Lehr- und Nährſtand 
ſcharf geſondert. Der von ſeiner Verwundung geneſene Herr von 
Kaltbach, in der Mitte der Offiziere, lachte, vermuthlich über 
einen unzarten Witz, indem er ſeinen Blick auf die Bank warf, 
wo der philoſophiſche Doktor Herkules Stark und der kleine, 
ſchmale Subkonrektor, nebſt andern Genoſſen und Helden der 
Binſenberger Tafelrunde, gebeugten Antlitzes und ſchweigend, die 
Dielen des Fußbodens betrachteten. 

Kaum hatte Lyonel Zeit gehabt, die zahlreichen Anweſenden 
flüchtig zu überſchauen, als ſich, zu ſeiner nicht geringen Ueber— 
raſchung, ihm einige freundlichere Geſtalten durch die Menge ent— 
gegen drängten. Da trat der Geheimerath von Urming, da 
von der linken Seite her der Baron von Goldaſt zu ihm und 
von der rechten haſtig der getreue Arnold Jackſon, welcher 
ſich umſonſt der Thränen erwehren wollte, die ihm jählings in 
die Augen fuhren. Alle drei ergriffen zugleich ſeine Hände; alle 
drei redeten ihn zugleich an; ſo daß er, auf Alle hörend, Keinen 
verſtand. 

Dann folgte plötzliches Schweigen. Eine Seitenthür ward 
aufgethan und herein trat, mit feierlichem Schritt, der Präſident 
des Tribunals ſammt dem Gefolge der Richter. 

Sobald dieſe ihre Plätze geräuſchvoll eingenommen hatten, 
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ergriff der Vorſitzer die vor ihm ſtehende, kleine Glocke; klingelte, 
Aufmerkſamkeit und Ruhe in der Verſammlung zu gebieten, un— 
geachtet ringsum ſchon erwartungsvolle Stille herrſchte. Darauf 
befahl er mit ernſter Miene, einem der Gerichtsſchreiber Ableſung 
ſämmtlicher Urtheilsſprüche, welche in den verſchiedenen, doch mit 
einander verwandten Prozeſſen vom Tribunal gefällt waren.— 
Die Vorleſung im „Alldieweilen- und Sintemalen-Styl“, mit 
Citaten der GeſetzF- Bücher, lateiniſchen Floskeln, und juriſtiſchem 
Formelwerk ſattſam verbrämt, dauerte ziemlich lange und lang— 
weilig. Dennoch lauſchte bang und begierig jedes Ohr. Nur 
unter den Offizieren riß allmälig ein Gähnen ein, welches end— 
lich, ſogar unter den Richtern gewaltſamer Weiſe, überhand nahm. 
Um uns nicht ſelber dieſer Gefahr auszuſetzen, ſoll kurz und bündig 
der weſentliche Inhalt der Urtheilsſprüche angeführt werden. 
Zuerſt ward, zur Sühne des am Herrn von Kaltbach, Ober: 
lieutenant beim erſten Bataillon im zweiten herzoglichen Linien— 
Infanterieregiment verübten Frevels, dem Thäter, einem jungen 
Kaufmann aus einer Provinzialſtadt, die wohlverdiente Strafe 
zuerkannt. Mehrere Zeugen hatten eidlich betheuert, ihn aus dem 
Speiſeſaal und dem Poſthauſe flüchtend, noch mit dem Mordwerk— 
zeuge in der Fauſt, geſehen zu haben, welches Werkzeug der Poſt— 
halter von Binſenberg als eines ſeiner Tiſchmeſſer erkannt hatte. 
Weil inzwiſchen nicht zu ermitteln geweſen, ob der Meſſerſtich aus 
Unvorſichtigkeit im Gedränge in der Finſterniß, oder aus blinder 
Nothwehr, gegen den Offizier gethan ſei, der mit gezucktem Degen 
gehandelt: ward der Thäter nur zu einjähriger gefänglicher Haft, 
ſo wie zur Erlegung von Koſten und Schmerzensgeldern verurtheilt. 
Ein weit herberer Spruch erklang gegen den ſtarken Herkules, 
den ſchwächlichen Subkonrektor und deren Konforten. Denn 
aus vielerlei Indicien ſowohl, als aus ihren in Beſchlag genoms 
menen Papieren, und mancherlei mündlich geäußerten Reden, hatte 
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ſich, trotz ihrem beharrlichen Läugnen, ergeben, daß ſie nicht nur 
meuteriſcher, aufwiegleriſcher Geſinnungen ſchwer verdächtig, ſon— 
dern auch, in Folge deſſen, des Hochverraths ſchuldig gefunden 
wären. Demnach wurden diejenigen, welche unter ihnen öffent— 
liche Stellen bekleideten, derſelben entſetzt; alleſammt aber zu 
fünfjährigem Feſtungsarreſt und Ertragung der Koſten verdammt, 
von Rechtswegen. 

Es kam die Reihe an Herrn Barnabas Trolle, der tief— 
gebückt daſaß, die Hände krampfhaft zwiſchen beiden Knieen ge— 
faltet. Er war nicht nur falſcher Anklage, und ſogar falſchen Eides, 
gegen Herrn Lyonel Harlington von Tuscalooſa im Staat Alabama 
förmlich überwieſen, ſondern auch ans Licht gekommener Betrüge— 
reien, in Verwaltungsangelegenheiten von Gütern Sr. Excellenz 
des Herrn Miniſters Baron Caſimir von Urming. So ward ihm, 
außer Erſatz von Koſten und Schaden, die Strafe dreijährigen Auf— 
enthalts im Zuchthauſe zuerkannt. 

Endlich vernahm auch Lyonel ſein Loos. Er ward von aller 
Anklage losgeſprochen und der Freiheit zurückgegeben. Jedoch, 
dieweil er, während ſeines Aufenthalts in den herzoglichen Landen, 
oftermalen unbeſonnene, anſtößige, ſogar revolutionäre Anſichten 
und Meinungen kund gethan habe, ward ihm die erlittene, milde 
Haft, ſammt entſtandenen Koſten, zur Strafe angerechnet, und 
dabei angedeutet, daß ihm, gemäß höherm Befehl, einsweilen 
ſeine und ſeines Dieners Reiſepäſſe vorenthalten werden ſollen. 
Auch ward ihm ernſtlich unterſagt, bis nach ausdrücklich bewilligter 
Erlaubniß, die Reſidenz zu verlaſſen. 

Hier preßte der treue Arnold ſeinem neben ihm ſtehenden Herrn 
vor Freude ſo kräftig die Hand, daß dieſer vor Schmerzen hätte 
laut aufſchreien mögen. Noch folgten andere ſcharfe, richterliche 
Verweiſe gegen verſchiedene Zeugen, wegen unbedachtſamer Aus— 
ſagen; eben ſo Erklärungen der Verurtheilten, daß ſie die höhern 
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Gerichte anzurufen gefonnen feiern. Dann war die Sitzung ge 
ſchloſſen. 

Der Saal leerte ſich von ſeiner Bevölkerung; und leichtern 
Herzens entfernte ſich einer der Erſten von Allen der freigeſprochene 
Lyonel. Arm in Arm, begleiteten ihn der moſaiſche und der chriſt— 
liche Baron in das Hötel du monde. Beide ſchritten mit freudigem 
Stolz neben ihm her, als führten ſie den geretteten Freund im 
Triumph. Arnold hinwieder war geſchäftig zurückgeblieben, die 
Habſeligkeiten des Freigeſprochenen aus deſſen bisherigem ver— 
haßtem Aufenthalt an ſich zu nehmen und in Sicherheit bringen 
zu laſſen. - 

Herr von Goldaſt indeſſen beurlaubte ſich bald. So herzlich 
er ſeinem amerikaniſchen Liebling zugethan war: ſo eiskalt und 
trocken ſtand er dem Geheimenrath gegenüber. „Ich überlaſſe Sie 
heut dem Herrn von Urming,“ ſagte er: „dringendes Geſchäft 
ruft mich. Es iſt ohnedem jedes Geſpräch zwiſchen Dreien ein 
zerhacktes und zerſtückeltes, wo Jeder fragen, oder antworten will, 
immer ein Anderer dazwiſchen fällt und Keiner an dem genug hat, 
was er gibt oder empfängt. Morgen aber gönnen Sie mir ein 
Stündchen unter vier Augen. Sie entrinnen mir nicht. Der Polizeiz 
miniſter hat ſchon weislich geſorgt dafür.“ 

So empfahl er ſich und ließ Beide allein. 


43. 


Wie r m u t dungen. 


„Gottlob!“ rief Lyonel, und athmete tief auf, als er im 
Hotel du monde wieder fein Zimmer betrat. Kleidungsſtücke, 
Bücher, Landkarten, Zeichnungen, die da zerſtreut umher lagen, 
ſchienen ihm wie verlaſſene, liebe Verwandte noch, wegen ſeiner 
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langen Entfernung, zu trauern. Er hätte eines ums andere zur 
Hand nehmen mögen, um zu tröſten und zu ſagen: „Gottlob, wir 
find ja wieder beiſammen!“ 

„Auch ich ſage: Gottlob!“ ſtimmte der Geheimerath an, 
und ſchloß gerührt den jungen Mann in die Arme: „Sie haben 
viel Unwürdiges dulden müſſen. Seit Ihrer Verhaftung gab mir 
keine Nacht ruhigen Schlaf; kein Tag eine Freude. Ja, glauben 
Sie mir, ich quälte mich ſelbſt zuweilen mit Vorwürfen, daß ſo— 
gar meine Freundſchaft für Sie eine mittelbare Veranlaſſung von 
ſo vielen Unannehmlichkeiten hat werden müſſen.“ 

— Ihre Freundſchaft? — fragte Lyonel etwas ungläubig: 
Nicht doch, wie käme die dabei in mein Unglücksſpiel? 

„War ich's nicht, der Sie mit ſeinen Bitten an Fortſetzung 
Ihrer Reiſe hinderte? Der Sie nach Lichtenheim zog? Noch jetzt 
herrſcht deswegen eine gewiſſe Spannung zwiſchen mir und meinem 
Vater, die mir weh thut. Er fühlt jetzt ſein Unrecht und will 
doch nicht geirrt haben. Sie waren ihm nun einmal ein verdäch— 
tiger Mann geworden. Ohne Zweifel ſchrieb er im unverlangten 
Pflichteifer, bald nach Ihrer Abreiſe in die Reſidenz, an das 
Polizeiminiſterium, man ſolle Sie ſorgfältig beobachten. Kaum 
hatten wir erfahren, daß Sie in die Binſenberger Händel ver— 
flochten und ebenfalls verhaftet wären, ward auch mein Vater an 
den Hof berufen. Vermuthlich hatte Ihnen dort auch der Erb— 
prinz böſe Karten gemiſcht. Sie begreifen wohl, Ihr Gönner war 
er gleich anfangs nicht, und er ward es immer weniger, je 
beharrlicher, trotz Leoniens klugen Warnungen, Prinzeſſin Ga— 
briele Ihre Vertheidigung zu führen wagte. Aber, vergeſſen wir 
das! Ich befürchtete ſchlimmern Ausgang. Vor wenigen Tagen 
noch ließen mir die vertraulichen Mittheilungen des Gerichtsprä— 
ſidenten das Böſeſte vermuthen. Ich erfuhr, der Herzog ſelbſt 
habe die Prozeßakten, inſofern ſie Ihre Perſon betreffen, ins 
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Schloß bringen laſſen, um davon mit eigenen Augen Einficht zu 
nehmen.“ 

— Wahrhaftig? Meiner geringen Perſon willen? bemerkte 
Lyonel lächelnd. 

„Ganz zuverſichtlich,“ verſetzte der Herr von Urming: „eben 
auf Sie war es beſonders abgeſehen. Ich hatte beim Herzog 
Audienz verlangt und erhalten, um ihm über Ihre Verhältniſſe 
beſtimmtere Aufklärung zu geben und für Sie, im Fall ungün⸗ 
ſtigen Richterſpruchs, zu bitten. Davon hab' ich früher nichts 
ſagen mögen, um Ihnen durch den dürftigen Erfolg meines Ver— 
ſuchs nicht den letzten Muth zu rauben. Der Herzog hörte mich 
mit froſtiger Miene; that Nebenfragen, aus denen ich ſchloß, er 
halte Sie für den Emiſſär eines kommuniſtiſchen Klubbs oder für 
einen aus Deutſchland nach Amerika übergegangenen und unter 
falſchem Namen zurückgekehrten politiſchen Flüchtling. Er entließ 
mich endlich ziemlich trocken mit den Worten: „Ich werde den 
Gang der Juſtiz nicht hemmen. Ihr erfahrungsreicher Vater hegt 
etwas andere Anſichten, als Sie. Es thut mir leid, Vater und 
Sohn im Widerſpruch zu finden.“ 

Lyonel ſchwieg, mit verächtlichem oder bedauerndem Achſel— 
zucken, ſtill. 

„Noch mehr!“ fuhr der Geheimerath fort: „Sie werden, 
ja müſſen doch nun Alles erfahren. Es ward Ihr alter Diener 
noch ſpät in dunkler Abendſtunde zum Schloß abgeholt und dem 
Herzog ſelbſt vorgeführt. Wie ich berichtet bin, beſtand der arme 
Schelm ein zwei Stunden langes Verhör. Ich habe Ihnen ſchon 
davon, glaub' ich, geſagt. Vielleicht vernehmen Sie nun leichter 
von ihm ſelber, als ich, was vorging.“ 

Lyonel lachte laut auf: „Die Geſchichte wird romantiſch. 
Der ehrliche Arnold Jackſon und ein europäiſcher Fürſt beiſam— 
men! Ich kann mir den guten Mann lebhaft vorſtellen, wie er 
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gegenüber der Majeſtät oder Durchlaucht geſtanden ſein mag. Das 
gibt uns noch in Maryhall vollauf zu lachen. Doch allen Scherz 
zur Seite! Ich bin ſchuldlos, ich bin ſtraflos. — Was will man 
noch von mir? Warum noch Stadtarreſt? So bleib' ich noch 
immer verdächtig, Hohen und Niedern, von der Wirthsſtube auf— 
wärts bis zum Thronſaal. Wer bin ich denn? Oder iſt meine 
Phyſtognomie ſo unglückweiſſagend, daß man mich ſchlechterdings 
für einen politiſchen Kobold, für einen Weltumwälzer, einen rumo— 
renden Mephiſtopheles oder Doktor Fauſt, und meinen armen Arnold 
ſogar für den ſeligen Famulus Wagner halten muß? Ihr hoch— 
weiſes Tribunal war offenbar erpichter darauf, an mir eine Schuld 
zu entdecken, als an meine Unſchuld zu glauben.“ 

— Sie müſſen den Richtern verzeihen, lieber Harlington; 
denn Sie wiſſen ſelber, welche Zeugniſſe und Umſtände anfangs 
übeln Schein auf Sie warfen. 

Lyonel erwiederte ruhiger: „Ich weiß es. Die menſchliche 
Gerechtigkeit iſt vom Haus aus eine kurzſichtige, ſchwache Dame, 
zumal wenn ſie an Krücken ungehobelter Geſetze hinkt. Ich weiß 
es, ſie muß ſich viel gefallen laſſen. Man ſtellt ſie öffentlich mit 
verbundenen Augen zur Schau; doch, damit ſie ſehe, nicht um 
was, ſondern um wen es ſich handelt, nimmt man ihr in ge— 
heimen Sitzungen die Binde ab. Uebrigens ehr' ich Ihr Gericht, 
nicht weil es mich freiſprach, ſondern Muth genug beſaß, mich 
im Angeſicht des Hofes, gegen den Sinn des Landesherrn, ſchuld— 
los zu erklären. Denn Ihr Herzog, was will er von mir? Ihnen 
hatte er das rechte, Achte Fürſtenwort geſprochen: er wolle den 
Rechtsgang nicht hemmen. Das Gericht ſagt mich von aller An— 
klage los, ſtellt mir die Freiheit zurück; und er ſperrt mich, trotz 
dem, abermals in ſeine Stadt ein. Warum darf ich die Reſidenz 
nicht verlaſſen? Warum horcht er höchſtſelbſt ſogar meinen eigenen 
Diener aus?“ 
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Der Geheimerath rieb ſich verdrießlich die Stirn und entgegnete: 
„Reden Sie nicht ſo laut. Man kann nicht wiſſen, wer von den 
Leuten draußen horcht. Wir könnten in friſche Ungelegenheiten 
gerathen. Treten Sie überall, ſo lange Sie in unſern Ring— 
mauern bleiben müſſen, ſehr leiſe und behutſam auf. Das Ver— 
fahren des Herzogs gegen Sie, ich geſteh' es, iſt mir ſelber räth— 
ſelhaft. Dergleichen liegt ganz außer ſeinem Charakter. Ich weiß 
nicht, ob er vielleicht irgend vom Ausland Sie betreffende Anzeigen 
oder Anfragen erhalten haben mag.“ 

— Mein Gewiſſen weiß wenigſtens nichts, was der Mühe werth 
wäre, auf diplomatiſchem Wege, in Ihr Departement der aus— 
wärtigen Angelegenheiten getragen zu werden. Ich vermuthe viel— 
mehr, Sie hatten vorhin das Richtige errathen. 

„Und was?“ 

— Daß er an der politiſchen Geſpenſterfurcht krank liege. Iſt 
dies nicht der Fall, ſo leidet er am alltäglichſten Regentenübel. Er 
regiert zu wenig, oder zu viel. Beides iſt öffentliches Unglück. 
Beim „Zuwenig“ iſt er nur zur Schau geſtelltes Spielzeug 
ſeiner gewaltigen Allesmacher, ſeiner Miniſter, Staatsräthe, Günſt— 
linge, nur die Drahtpuppe in Krone und Hermelinmantel geklei— 
dete Marionette. Beim „Zuviel“ weiß er nicht Großes vom 
Kleinen zu unterſcheiden. Alles iſt ihm von gleicher Wichtigkeit. 
Er mengt ſich in Alles; verbeſſert Schreibfehler feiner Kanzliſten, 
und behält keine Zeit, um Sinn und Wirkungen ſeiner Dekrete 
zu würdigen. Er bemerkt Spinnweben im Winkel ſeines Palaſtes, 
und vergißt Mauerriſſe, die Einſturz drohen. 

„Sie irren gewaltig, mein argwöhniſcher Republikaner!“ wider— 
ſprach der Geheimerath: „Er iſt Fürſt im herrlichſten Sinn 
des Worts; wachſam, nachhelfend überall; unerbittlich gerecht, 
wie gegen Andere, gegen ſich ſelbſt; dabei iſt er ziemlich Kenner 
vom wechſelnden Zuſtand und Bedürfniß des Volks, wie von 
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Fähigkeit, Charakter, Schwäche und Kraft derer, die er an die 
Spitze der Verwaltungen ſtellt. Sie ſollten ſeine Geſchichte ken— 
nen. Seine Erzieher waren nicht, wie gewöhnlich, ſolche, die es 
durch Hofcharge, oder Protektion geworden; waren nicht Kammer: 
damen, oder Schulfüchſe geweſen, die ihm das Herz mit Schmeiche— 
leien, oder den Kopf mit ehrgeizigen Träumen verwirren konnten; 
nein, ſeine Erzieher waren ernſte, ja ſchwere Schickſale, die ihn 
ſchon in der Jugend zum welterfahrnen Manne kräftigten. Er ge: 
hört nicht zu Thron-Herren, die ſich im Leben gern und leicht— 
gläubig vergöttern laſſen, wenn man ſie auch bald nach dem Tode 
vergißt, oder beſpöttelt, oder verwünſcht; nicht zu denen, die aus 
Ruhmdurſt oder Glanzſucht Künſtler und Putzmacher gebrauchen, 
wie etwa Charlatane ihre Trompeter und Puleinello's.“ 

— Ereifern Sie ſich nicht, beſter Baron. Ich glaube Ihnen. 
Aber, ich komme auf meine Frage zurück: was hat er wider 
mich? Warum bleib' ich Gefangener, trotz dem Urtheil des Tri— 
bunals? 

„Wie gejagt, lieber Harlington, ich weiß keine Antwort. Es 
muß noch von irgend woher Verdacht gegen Sie beſtehen; oder 
auch, Sie haben ſich einen unbekannten, mächtigen Feind geſchaf— 
fen. Sollte der Erbprinz? . . . ſollte vielleicht der unglückſelige 
Kuß in Lichtenheim ... Es iſt nicht möglich, und doch! ... 
Freund, wenden Sie ſich unmittelbar in Bittſchrift an den Herzog ... 
Verlangen Sie Audienz; klären Sie ihm jedes Mißverſtändniß auf. 
Er iſt gerecht!“ 

Das Geſpräch währte in dieſer Art noch lange. Sie riethen 
her und hin und tappten immerdar im Dunkeln. Aber bei Nennung 
des Erbprinzen ging es in Lyonel wie Licht auf. Und obwohl er 
ſich anfangs, bei dem Einfall des Geheimenraths, nicht eines 
leichten Lächelns hatte erwehren können, ward ihm dennoch bei 
der Treppengeſchichte, und bei dem Gedanken an die Eiferſucht 
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des künftigen herzoglichen Eidams, und an den Leichtfinn Ga— 
brielens, beinahe unheimlich zu Muthe. 

Herr von Urming hatte ſich endlich kaum verabſchiedet, trat 
Arnold Jackſon mit freudeleuchtendem Antlitz ins Zimmer. Er 
ſchloß inbrünſtig ſeinen Herrn in die Arme, ſtammelte mit ge— 
brochener Stimme: „Endlich, endlich!“ ging dann plötzlich, mit 
abgewandtem Geſicht, nach der Seite, zog das Taſchentuch und 
drückte ſich damit die Augen. Lyonel, gerührt, ging ihm nach; 
ergriff deſſen Hand und preßte ſie dankbar an ſein Herz. 

„Cospetto di diavolo! woher kömmt mir alten Narren ſo viel 
Waſſer in die Augen?“ rief Arnold halb ärgerlich: „Aber, ich 
habe Sie ja auf dieſen meinen Armen getragen, wie ſollte mir's 
nicht wehe thun, um das, was Ihnen, armer, lieber Herr, Leides 
widerfahren iſt? Das Geſindel lebt nur vom guten Geld und 
guten Namen ehrlicher Menſchen. Die Schelmen die! die Jean 
Foutre's, die Scoundrels, die Cagliones, die Carduzuado's, die! 
Che vi venga la rabbia!“ 


44. 
Arnolds Bericht. 


Nachdem der Alte, und dazu war nicht geringe Zeit vonnöthen, 
ſeinem Zorn und ſeiner Freude Luft gemacht hatte und das Ge— 
ſpräch allmälig auf Angelegenheiten der Gegenwart und nächſten 
Zukunft eingelenkt war, brach Lyonel von allem Andern plötzlich 
ab, und that die Frage: „Cäcilie Engel, du kennſt ſie ja, die 
Nichte des Huſaren, — rede! — Befindet ſie ſich noch hier?“ 

— Ganz wohl, und zwar bei der muntern Wittwe Kunigunde 
Ruß, wie gemeldet. 

„Wohnt alſo innerhalb der Stadt, nicht ſo?“ 
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— In der Kälbergaſſe Nr. 73, wie gemeldet. 

„Noch dieſen Abend, Arnold, müſſen wir ſie aufſuchen.“ 

— Bin dabei! Wittwe Ruß iſt nach meinem Geſchmack. 

„Noch Eins, lieber Arnold! Setz dich her. Der Herzog hat 
dich zu ſich holen laſſen, ſagt man. Du ſprachſt ihn. Was ber 
gehrte er, zu wiſſen? Wie benahm er ſich? Was hältſt du von 
ihm? Erzähle; aber umſtändlich; jedes Wort, das er ſprach und 
wie er es betonte, Alles iſt mir von Wichtigkeit. Komm! Setz 
dich zu mir. Ich will dich nie mit Fragen unterbrechen. Er hat 
dir befohlen, hör' ich, nichts auszuplaudern. Ich kann aber das 
ganze Staatsgeheimniß ſchon halb und halb errathen.“ 

— Staatsgeheimniß? — ſagte Arnold mit ſpöttiſch verzoge— 
nem Geſicht und ſetzte ſich gemächlich zu ſeinem Herrn aufs Sofa: 
Nein, wahrhaftig! Ich war auf ſcharfes Verhör gefaßt; ſtatt 
deſſen, was gab's? Larifari, die gleichgültigſten Dinge von der 
Welt. Den alten Herrn mußte Langeweile martern. Er fing ſo— 
gar Familiengeſchichten an. 

„Dacht' ich's doch!“ fiel Lyonel ein: „Es wird in ſeiner 
Familie kleine Zwiſte gegeben haben. Er forſchte ohne Zweifel 
nach gewiſſen Vorfällen, von denen du zum Glück nichts wußteſt.“ 
— Ich nichts wußte? Warum nichts wiſſen? Wohl mehr, 
mein lieber Herr, als Sie ſelber von der Familie wiſſen. 

„Du?“ rief Lyonel und ſah ihn mit großen Augen an: „So 
rede endlich. Wir haben wenig Zeit zu verlieren. Schon wird's 
dunkel draußen. Ich will Alles wiſſen, eh' wir uns auf den Weg 
zur Wittwe machen.“ 

Arnold räuſperte ſich und ſprach: „So ſei's denn. Sie wer— 
den ſehen: Lumpereien, und abermals Lumpereien, wie Frau 
Baſen und Gevatterinnen zu beſprechen pflegen. Alſo von vorn 
an: — — Ich ſaß vorgeſtern Abends drunten zum Nachteſſen; ſaß 
allein da. Salm, weſtphäliſcher Schinken, weißer Burgunder, 
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nichts ſchmeckte. Es war ſchon um zehn Uhr. Kömmt da noch 
der Allerweltswirth angeſtiegen und führt mir einen langen, ſtock— 
ſteifen Herrn in ſeidenen Strümpfen zu, mit Treſſenhut, Treſſen—⸗ 
rock, Goldtreſſen auf allen Nähten, ſogar um die Hoſen am Knie. 
Der ſagt: ſolle mit ihm auf der Stelle hinüber ins Schloß wan— 
dern. Ich, kurz angebunden, antwortete: Habe mir niemand zu 
befehlen. Es ſei ſpät: wolle ins Bett. Er erwiederte: Es iſt 
Sr. Durchlaucht, des Herzogs Befehl! — Hollah, das klingt an— 
ders! dacht! ich und war in Gedanken ſchon im Gefängniß bei 
Ihnen. Mit Durchlauchtigkeiten iſt hierorts nicht gut ſpröde thun. 
Alſo kleid' ich mich gebührlich um; verſchließe die Zimmer; folge 
dem Goldfinken in das unheimliche Mauſoleum mit den hohen 
Gängen und Mauern.“ 

— Da haſt du klüglich gehandelt, Arnold! 

„Mein Wegweiſer meldet mich einem Weißſtrumpf an, wie 
er ſelber iſt; der ruft einen Jäger mit Achſelbändern; der wieder 
einen Herrn in Schwarz gekleidet. Werde endlich in ein weites 
Zimmer geführt, tagshell von ſpiegelnden Wand- und Kronleuch— 
tern. Bin lange, wie geblendet; reibe mir die Augen. Vor 
mir, neben einem Tiſchchen mit vier brennenden Wachskerzen, 
ſitzt auf ſeinem Lehnſtuhl ein alter, dicker Herr, in blauer Sol— 
daten-Uniform mit dem Stern auf der Bruſt. Fürſten wollen 
lieber Soldaten ſein, denn Bürger. Alſo dacht' ich: der Her— 
zog ſelbſt! und verbeugte mich ehrerbietig. Er winkt mit dem 
Finger, näher zu treten. Ich trete gehorſam näher. Ohne ein 
Wort zu ſagen, ſchaut er mir lange Zeit unverwandten Auges ins 
Geſicht. Meinerſeits ſchau' ich ihn ebenfalls an.“ 

— Zur Sache! zur Sache! — rief Lyonel ungeduldig. 

„Du heißeſt Arnold Jackſon, ſagt' er endlich; und ſtehſt im 
Dienſt des gefangenen Lyonel Harlington? Das konnt' ich nicht 
läugnen. — Zweite Frage: Wie alt biſt du? — Antwort: Sechs⸗ 
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undfünfzig Jahr. — Dritte Frage: Weß Landes eigentlich biſt du 
in Amerika? Dritte Antwort: Gebürtig von Lexinton, County 
Fayette, Staat Kentucky in den Vereinſtaaten; dann zu Balti- 
more im Dienſt, wie man's nennt, bei der achtbaren Familie 
Morriſon, nachher Harlington; dann mit ihr nach Maryhall, 
County Tuscalooſa, Staat Alabama gezogen, wo ich noch heut, 
ſeit faſt dreißig Jahren, anſäßig bin und wo ich gern wieder ſein 
möchte.“ 

„Nun Er: Meines Wiſſens gab's vor dreißig Jahren in der 
Welt keinen Alabama-Staat. Lüge nicht!“ 

„Dann Ich: Nein, Durchlaucht, aber ſeit 1820, mit eigenem 
Gouverneur, Ober- und Unterhaus, verfaſſungsmäßig ſeit 1819, 
wie jeder andere Staat in und außer Amerika.“ 

„Er: Wie kommſt du, Kentucker, zu deiner Geläufigkeit in 
deutſcher Sprache?“ 

„Ich: Ganz einfach! Jede Art Welt, in der man leben muß 
und von welcherlei Farbe ſie ſei, färbt ſich an uns immer unver: 
merkt etwas ab. So verdeutſcht' ich mich in Baltimore, weiß 
nicht, wie? weil ich faſt nur unter Deutſchen lebte; nämlich weil 
Miſtreß Morriſon, geborne Reichard, und ihre Tochter Miß Mor— 
riſon, eigentlich Miß Reichard, Deutſche waren und deutſche Die— 
nerſchaft hatten. Dabei blieb's auch, als Miß Reichard, oder 
Morriſon, oder Mary, wie wir ſie am liebſten nannten, ſich mit 
dem reichen Sir Francis Harlington von Mobile vermählt hatte 
und uns alleſammt mit ſich nach Maryhall nahm.“ 

„Der alte Herr ſchmunzelte, als ich dies ſagte, gerade wie 
Ihr ſelbſt jetzt. Aber ich meinte, mit einem Herzog ſolle man 
im Antworten pünktlich verfahren. Sonſt heißt's: Guarda la testa! 
Und, ich that wohl. Denn ſeine erſte Frage war nun: Alſo dies 
ſind die Aeltern des hieſigen Verhafteten? Wann vermählten ſie 
ſich? Warum verließen ſie Baltimore?“ 

XII. 12 
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„Darauf Ich: Die Hochzeit 1807. Miß Mary hatte ſich lange 
geſträubt. War noch jung; kaum achtzehn Jährchen; entſchloß ſich 
dann aber plötzlich, zu Jedermanns Verwunderung, wie mir er— 
zählt iſt. Denn ich war damals abweſend von Baltimore; befand 
mich nämlich, mit halbjährigem Urlaub, bei meinen Verwandten 
zu Lerinton. Die Reiſe nach Alabama ſollte dann folgenden Früh— 
lings vor ſich gehen. Ward aber daraus nichts. Die Aerzte ver— 
boten es der jungen Miſtreß Harlington. Sie genaß zu früh 
eines Kindes; kränkelte lange nachher. Erſt zwei Jahre ſpäter 
verließen wir Baltimore. Sir Francis war Inhaber der ſchönſten 
Pflanzungen und Ländereien an den Ufern des Tombigbee; hatte 
auch inmitten ſeiner Beſitzungen die anmuthige Villa im Bau voll— 
endet, die er, der jungen Gemahlin zu Ehren, Mary-Hall ge— 
nannt hat.“ 

„Führte deine Herrſchaft dort glückliche Ehe? — fragte die 
Durchlaucht weiter, die Alles wiſſen wollte. — Ich, natürlich, 
erzählte mit Freuden, was ich wußte; vom freundlichen Beiſam— 
menleben Eurer Aeltern; von ihrer einfachen Tagesordnung; von 
ihren Beſchäftigungen, und wie ſie in den Kolonien mit Rath und 
That hülfreiche Schutzgeiſter eines Jeden waren. Nicht der Reich— 
thum ihres Vermögens, ſagt' ich: nein, der Reichthum der Her— 
zen machte fie glücklich. Sir Francis war einer von den Bieder— 
männern, wie, meines Wiſſens, die Sonne wenige auf Erden be— 
ſcheint. Er hatte nur einen leidigen Fehler an ſich, der ihn nach 
fünf Jahren hinwegraffte, — will ſagen, die Schwindſucht. Wohl 
gibt's fromme, ſchöne Frauen, geiſtvolle, ſeelengute, häusliche 
Frauen, Miſtreß Mary aber vereinte alle Tugenden, die unter 
Millionen ihres Geſchlechts nur parthienweiſe vorhanden ſind, und 
doch einzeln schon jede liebenswürdig machen. Nur ſchien mir 
Miſtreß Mary — — Hier brach ich weislich ab; das gehörte nicht 
dahin.“ 
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„Fahre fort! — rief aber der Fürſt: Was ſchien fie dir? 
Sprich aus. Ich glaube, du biſt ein ganz ehrlicher Glatzkopf! 
Es folgte meine Antwort auf das Kompliment: Bin's wohl, denk' 
ich; und bin auch das Eine gern; das Andere aber ungern. Haſſe 
die Perrücken. Mag nichts Falſches auf dem Kopf. Alſo, Miſtreß 
Mary ſchien mir, bei all ihrem Glück, bei all ihrer Tugend, 
von irgend geheimem Gram zu leiden. Als Mädchen ſah man 
ſie in immerwährender Fröhlichkeit; nachher aber glich ſie nur 
einem lieben Engel, der über die Sünden der Welt weinen möchte. 
Kalkulire, ſie hatte, — nun, kann auch irren!“ 

„Der Herzog, mit dem nicht zufrieden, wollte ſchlechterdings 
Grund von dem Gram wiſſen. Mag allerlei zuſammen geſchlagen 
haben, ſagt' ich: Erſt ihre eigene Krankheit im mütterlichen Hauſe 
zu Baltimore; darauf Sir Francis Kränklichkeit; endlich gar ſein 
Abſterben. Kurz, nur kaum dreißig und einige Jahre alt, und 
der Engel kehrte von uns zum Himmel heim. Nun mußt' ich dem 
fürſtlichen Verhörrichter ſogar noch von ihren letzten Tagen und 
Stunden Bericht erſtatten; und wie ſie ihr Söhnchen Lyonel mit 
großer Mutterzärtlichkeit geliebt; wie Sie an ihrem Sterbebette 
mit uns gekniet und gebetet; wie ſie in Ihren Armen, Sie an— 
lächelnd, verſchied, und ihre Leiche das Lächeln noch behielt. — 
Regierende Herren müſſen ſich doch um viele Dinge bekümmern, 
die ſonſt andere Leute nichts angehen. Meinethalben! Der Herzog 
war, als ich ſprach, ordentlich gerührt. Aber auch mir zog ſich 
dabei das Herz wieder zuſammen.“ 

„Allein der Burſch! ſagte er, der Burſch, und meinte nun 
Sie: war damals ſehr jung; ging noch in die Schule. Sieht er 
der Mutter ähnlich? dem Vater? — Ihm erwiederte ich: Es will 
mich bedünken, mehr noch der Mutter. Damals zählte mein jetzi— 
ger Herr ſchon ſechszehn Jahr; ging jedoch in keine Schule. 
Miſtreß Mary hielt ihm einen Hauslehrer; einen grundgelehrten 
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Deutſchen; eine lebendige Bibliothek wie jemals eine in Deutſch— 
land, auf zwei Füßen einhergelaufen fein mag. Der und ich bez 
gleiteten auch, einige Jahre nach Miſtreß Mary Tode, unſern 
jungen Herrn nach Tuscalooſa, wo er an der Hochſchule ſtudirte.“ 

„Tuscalooſa? Hochſchule? Wirklich? — fiel der Herzog ein. 
Ich bejahte, und zwar, ſagt' ich: ein Weisheitsmarkt, ſo reich— 
lich mit Fakultätswaaren verſehen, als irgend einer in der alten, 
oder neuen Welt. Er war erſt vier Jahre vorher friſch angelegt 
worden, und gehörig vom Kongreß mit 640 Acres ausgeſtattet.“ 

„Nun ſprang mein Herzog plötzlich davon ab; wollte hingegen 
wiſſen, welchen Zweck Sie bei Ihren Reiſen hätten? In welchen 
Ländern wir geweſen wären? Was wir da und dort getrieben 
hätten? Ob Sie wohl gar gute Luſt zeigten, in Europa zu blei— 
ben? — Die letzte Frage war mir die gelegenſte, meine Sache 
an Mann zu bringen. Betheuerte alſo, dieſe Luſt habe Sie noch 
nie ſtark gekitzelt. Wenn Sie aber je von ihr krank geworden 
wären, würden Sie, in der Reſidenz ſeiner Durchlaucht, nun 
ganz ſicherlich von Grund aus geheilt ſein. Wir wären, ſagt' 
ich, wirklich auf der Rückreiſe begriffen geweſen. — Und nun fal— 
tete ich die Hände, und flehte ihn inbrünſtig an, Sie Unſchuldi— 
gen aus dem Gefängniß gnädigſt erlöſen zu wollen und uns die 
Reiſe zur Heimath ruhig fortſetzen zu laͤſſen. Er ließ mich nicht 
ausreden; ſondern verdeutete mit dürren Worten, das ſtehe nicht 
in ſeiner Macht; ſei Richters Sache. Damit verabſchiedete er 
mich, und kehrte mir allergnädigſt den Rücken zu.“ 

„Und das war es Alles! Par dieu, von einem regierenden 
Herrn hätt' ich, unter uns gejagt, wohl andersgeſtellte Fragen 
erwartet. Mich wegen derlei Gewäſch zur Nachtzeit ins Schloß 
rufen zu laſſen! Frau Kunigunde in der Kälbergaſſe hatte mich 
vorher ſchon in ein haargleiches Verhör genommen; doch hübſchen 
wißbegierigen Weibern, wie ihr, nimmt man freilich ſo etwas nicht 
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übel. Aber ein großer Herr, ein Fürſt, ein Herzog! Nun das 
Beſte vom Ganzen iſt, wir ſind einsweilen wieder frei, oder doch 
halbfrei, und auch ich, gracias a Dios, bin von meinem langen 
Polizeiklotz wieder losgebunden.“ 

Lyonel, der mit geſpannter Aufmerkſamkeit zugehört, und immer 
Wichtigerm entgegengehorcht hatte, ſchüttelte, verwundert über 
den Bericht dieſer Audienz, den Kopf. Sie gab ihm von der her— 
zoglichen Weisheit keine hohe Idee. Dann fuhr er vom Sitz auf, 
ergriff Arnolds Hand, und rief: „Jetzt keine Minute verloren! 
Führe mich in Cäciliens Wohnung.“ 

— Ei, die kann vielleicht mehr ſagen. Auch ſie iſt im Schloß 
geweſen, wie ſie mir ſelbſt erzählte. Oder hab' ich's vergeſſen, 
zu erwähnen? Auch ſie wollte Gnade erbitten; Fußfall thun. Aber 
ſie hat den Herzog nicht einmal mit Augen geſehen. Alſo taubes 
Stroh. 

„Fort fort, Arnold, zu ihr!“ unterbrach ihn Lyonel, und 
zog ihn zur Thür. 


45. 
Der Abend be ſu ch. 


Ehe ſie dieſe erreichten, ward von außen leiſe angepocht. Ein 
Kellner des Hauſes ſchritt herein mit zwei ſilbernen, doppelarmir— 
gen Leuchtern; denn ſchon war der Abend vorgerückt. Er meldete 
die Ankunft fremder Damen, welche hinter ihm ſogleich unmittel— 
bar folgten. Voran eine kleine, gewandte Frau, kaum mittlern 
Alters, voll lebhafter Höflichkeit. Nach einigen leichten Ver— 
beugungen und raſchen Entſchuldigungen, in welchen ſie den Namen 
des Baron von Goldaſt hören ließ, zeigte ſie auf ihre Gefährtin 
hinter ſich, eine jugendlich-ſchlanke Geſtalt, die mit geſenktem 
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Haupte verſchämt und ſtumm blieb. Eben fo ſtumm, unentſchloſ— 
ſen und verlegen blieb Lyonel in der Mitte ſeines Zimmers feſt— 
gebannt. Er glaubte Cäcilien zu ſehen. Aber ſeine Augen haf— 
teten zweifelhaft an dem Fremdartigen in dieſer Erſcheinung. War 
es die Prinzeſſin Gabriele? Unmöglich! Er ſah Cäcilien; und 
doch war fie es nicht; nicht die Cäcilie des St. Katharinenthals, 
die ihm im Wachen und Träumen, barfuß mit rothem Mieder, 
blauem, geflicktem Röckchen, groben, ungebleichten Linnenärmeln 
vorzuſchweben pflegte. Eine junge Dame ſtand vor ihm da, ge— 
ſchmackvoll, wenn auch einfach, in einem faltenreichen Gewande, 
das bis zu den kleinen Füßen niederwallte, vom ſchwarzſeidenen 
Gürtel über den Hüften eng umſchloſſen; die ſchmalen Schultern, 
der ſchneehelle Nacken vom koſtbaren ſchwarzen Shawl umflattert, 
und, wie hinter einem Nachtgewölk verklärender Mondglanz, das 
Geſicht und das goldene Haar des Hauptes mit den üppigen Flech— 
ten, unter ſchwarzem Gazeſchleier, zart verſchattet. 

Lyonel wandte ſchweigend das Geſicht gegen Arnold mit einem 
fragenden Blick, den dieſer ohne Wort verſtand. Der treue Acha— 
tes nahm aber ganz vertraulich die Hand des ältern Frauenzim— 
mers, führte das muntere Dämchen, welches, wie mit ihm ein— 
verſtanden, nickend lächelte, zur Thür, und beide verließen das 
Zimmer. 

Sie hatten ſich nur kaum entfernt, ſank, den Schleier zurück— 
ſchlagend, Cäcilie zu den Füßen ihres Wohlthäters; umarmte 
ſeine Knie und weinte leiſe. Umſonſt beugte er ſich nieder, ſie 
aufzuheben. Er küßte ihren Scheitel. Sie aber mußte ſich aus— 
weinen. Dann erſt verließ ſie die demuthsvolle Stellung frei— 
willig; richtete ſich empor und lächelte ihn mit ihren frommen 
Augen, zwiſchen Thränen, an. Er führte ſie zu einer Ottomanne; 
ließ ſich neben ihr nieder; doch ihre zitternde, kleine Hand behielt 
er in der ſeinigen geſchloſſen. Sie ließ es geſchehen. 
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„Herr Harlington, — theurer Herr!“ ſeufzten ihm ihre Lip— 
pen entgegen, während ſie mit dem Entzücken eines Kindes zu 
ihm aufſah: „Ich kann nicht reden. — Sie ſind gerettet, end— 
lich — endlich! — Gott hat mich erhört!“ 

— Wie biſt du ſo anders, ſo neu, ſo ſchön geworden, liebe 
Cäcilie! — ſagte er: Faſt hätt' ich dich nicht erkannt. Woher 
dieſer Schmuck; dieſer köſtliche Shawl, dieſe goldene Halskette .. .? 

„Man hat mich ſo eingekleidet, wie ungern ich's auch duldete,“ 
erwiederte ſie: „Allein der übergütige Herr Baron von Goldaſt 
und Herr Jackſon erklärten ſowohl der Frau Wittwe Ruß, als 
mir, es geſchehe auf Ihren Befehl. In meinem gewöhnlichen 
Anzuge dürfe ich nirgends, und am wenigſten vor dem Landes— 
herrn erſcheinen. Alſo hab' ich gehorcht. Ob Zwillich, ob Mouſſe— 
lin, iſt's nicht eins? Ich bin dennoch dieſelbe geblieben, bin den— 
noch Ihre dankbare Magd. Was Gott und Sie gebieten, dem 
ſoll ich folgen.“ 

— Nicht ſo ſprich, du liebe Heilige! Ich dir gebieten, der ich 
keinen Willen habe, als den deinigen; der ich nicht leben mag, 
wenn dein Leben nicht an das meinige geknüpft iſt, feſt und auf 
ewig geknüpft; Cäcilie, auf ewig! Denk' an die letzte Stunde 
unter den Ruinen des Katharinenthals! Da verlor ſich meine Seele 
in der deinigen. Nicht du darfſt, — ich muß vor dir knien und 
dich anflehen: Cäcilie, verlaß mich nicht wieder. 

„Ich verdiene dieſe Huld nicht; ich bin noch die arme, unglück— 
liche, doch nicht ganz verlaſſene Waiſe, wie ſonſt; will Ihre und 
Ihrer künftigen Gemahlin demüthige Magd ſein mein Leben 
lang, wenn Sie es wollen. Mehr bin ich, mehr ſoll und kann 
ich ja nicht ſein.“ 

— Nun, ſo ſieh du in mir einen treuen Knecht der treuen 
Magd, — erwiederte er ſcherzend und drückte ihre Hand an ſeine 
Lippen. 
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Sie entzog ihm die Hand und ſprach langſam und emit: 
„Vergeſſen Sie ja nicht, was Sie ſich ſelber ſchuldig ſind. Ver— 
geſſen Sie nicht, daß ich ein Kind von unehelicher Geburt, daß 
ich die Tochter einer Scharfrichtersfrau, Stieftochter eines auf 
dem Schaffot hingerichteten Raubmörders bin. Beflecken Sie nicht 
Ihren 

— Still davon, ſtill, Cäeilie! Es find Vorurtheile des Pö— 
bels. Und wenn ſich mit ſolchen Vorurtheilen der Verſtand An— 
derer beſchmutzt, dürfen ſie den meinigen nicht beflecken. Die 
Sünden, die von Andern begangen wurden, wie ſollten ſie deiner 
reinen Seele angerechnet werden? Du ſtehſt mir gleich; du ſtehſt 
höher. Sprechen wir hier, ohne alle zeitlichen Rückſichten, Seele 
zur Seele. Ich kenne dich ganz. Ich kenne deine bisherigen 
Verhältniſſe und Lebensgeheimniſſe. Du vertrauteſt ſie mir alle, 
bis auf eins. Erinnerſt du dich, auch das Eine noch wollteſt 
du mir vertrauen; allein, als ich nachher zur Hütte des guten 
Tobias gekommen war, fand ich ſie öde, ihn nicht mehr, und 
dich nicht. i 

„Ich weiß!“ ſagte ſie verlegen, neigte erröthend ihr Antlitz, 
und tändelte mit der goldenen Kette, die von ihrem Nacken weit 
über dem Buſen niederhing. 

— Willſt du mir nicht vertrauen? — fragte Lyonel mit 
bittender und trauernder Stimme. 

Cäcilie ſaß ſinnend da. Es folgte eine Stille, die er nicht 
zu ſtören wagte. Dann erhob ſie, noch immer mit Verſchämtheit 
und Unſicherheit ihres Beginnens, das Antlitz und ſprach, ohne 
ihn anzuſehen: „Ja, auch das will ich Ihnen vertrauen. Ich 
fühl es, ich ſoll ohne Falſch vor Ihnen ſtehen, wie vor meinem 
Gott. Mio ... verachten Sie mich nicht, eines ſolchen Ger 
ſtändniſſes willen. Was kann ich dafür? Sie gebieten; ich ge— 
horche. Am Sterbebette meiner Mutter, in ihrer letzten Stunde, 
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mit ihren letzten Worten, ermahnte fie mich, einſt ... keinem 
Manne, deſſen Stand über dem meinigen ſei, und wär' er der 
Beſte unter dem Himmel, Herz und Hand zu geben. Gelobe mir's, 
Cäcilie, ſprach ſie dann: Siehe die Folgen meiner Unbeſonnen— 
heit! Siehe mein Elend. Und bei dieſem Elende, gelobe mir 
es! — Und ich hab' es gelobt. — — Das war's, das wollt' ich 
Ihnen ſchon an jenem Tag ſagen, als Sie mich in unſerer Hütte 
allein fanden; als ich Ihnen vom jammerreichen Schickſal meiner 


herrlichen Mutter ... Spät Abends kam der gute Oheim zu— 
rück ... fand mich mit verweinten Augen ... Er ſtellte mich 
zur Rede, machte ein finſteres Geſicht, als er vernahm, Sie 
wären lange mit mir allein geweſen, und als ich ihm .. . ich 
durfte ihm ja nichts verſchweigen .. . Er erfuhr Alles, was Sie, 
was ich geſprochen und, .. Her fragte mich, und ich ... was 
ſollt' ich thun? .. . Ich geſtand — geſtand, daß außer ihm auf 


Erden Niemand mir ehrwürdiger, . .. mir von Herzen theurer 
ſein könne, als Harlington.“ 

Ungeachtet dies ſchüchterne Bekenntniß in den letzten Worten 
dem jungen Amerikaner nicht mehr neu ſein konnte, glühte doch 
dabei ſein ganzes Weſen in ſeliger Ueberraſchung. „Und Er, 
Cäcilie,“ fragte er mit halblauter Stimme: „und Er?“ 

„Er zürnte, wie er mir noch nie gezürnt hatte. Er erinnerte 
mich an das Wort der ſterbenden Mutter; an mein Gelübde. O, 
es war zuviel! Er drohte mit der Rache des Himmels, wenn ich 
das einer Todten gegebene Gelübde bräche. Er ſchalt; nannte 
mich ein leichtſinniges, verlornes Mädchen. Wohl ließ er Ihren 
Tugenden Gerechtigkeit widerfahren. Wohl ſagte er, wie lieb 
Sie ihm ſelber wären; aber mir ſollten Sie es nicht ſein. Er 
rief mir das Beiſpiel meiner unglücklichen Mutter in die Seele, 
und wie deren Verkehr mit dem Sohne einer reichen Familie ihr 
lebenslängliches Verderben geworden. Er drohte hartherzig meine 
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Verſtoßung; ja, mir ſtatt des Segens, ſeinen Fluch zu vererben. 
Da bat ich um Erbarmen. Ich gelobte, ihm zu gehorchen. Als 
er ruhiger geworden, befahl er mir, falls Sie noch einmal zu 
uns kommen würden, Ihnen ſelbſt zu ſagen, daß .. . Ach! es 
war zuviel. Er wußte nicht, . . . ich verſprach, was er wollte. 
Dann ſchien er beſänftigt, und ich hörte von ihm, wir würden 
nach Pfingſten das Katharinenthal verlaſſen, und an einen andern 
Ort ziehen, weit von da. — Am folgenden Tage haben Sie mich 
gefunden, als ich unter den Ruinen ... aber ich war betäubt, 
in mir zerſtört, ich wußte nicht, konnte nicht ... nur in Ge 
genwart des Oheims wollt' ich Sie ſehen; Ihnen, der Oheim 
hatte es ja gewährt, den Abſchied auf ewig zu ſagen. Ich bat 
Sie, den Pfingſtſonntag zu kommen. Aber der Oheim änderte 
ſeinen Sinn. Denn wir reiſeten ſchon nach wenigen Tagen ab mit 
all unſerer wenigen Habe. Meine armen, lieben Ziegen wurden 
dem Herrn Verwalter Trolle verkauft. Er wird ſie nicht lieben, nicht 
pflegen, wie ich ...“ Neue Thränen unterbrachen ihre Rede. 

Lyonel ehrte ihren Schmerz. Er ſchwieg, bis ſie ruhiger ge— 
worden. Sie ſchien von ſeinem Schweigen betroffen. Sie wandte 
ſich aufmerkſam gegen ihn, ſeine Miene zu beobachten. Dann 
lächelte ſie ihn mit zärtlicher Unſchuld an und ſprach: „Gottlob, 
Sie ſind ja nun wieder frei! Ach, wie oft, wie viel, wie in— 
brünſtig hab' ich gebetet für Sie, als Sie im Kerker ſchmachten 
mußten! Ich könnte jetzt recht heiter ſterben. Sie ſind ja nun 
frei! x 

— Nur halb, liebe Seele! — rief Lyonel: Allein ich 
hoffe. 

„Ja, ja, hoffen Sie!“ fiel ſie ihm haſtig ins Wort: „Ich 
weiß um Alles. Dürft' ich Ihnen nur Alles ſagen, dürft' ich 
nur! Ach, die Kette hier!“ 

— Die Kette? — fragte Lyonel, indem er das ſchwere Gold— 
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geſchmeide ſpielend zwiſchen die Finger nahm, und daran ein 
kleines Kreuz mit Diamanten erblickte. Ihm ſchien dieſe Gold— 
kette bekannt; er zweifelte kaum, eben dieſelbe zu ſehen, die er 
einſt im Gebüſch des Lichtenheimer Parks gefunden und der fürſt— 


lichen Eigenthümerin zurückgeſtellt hatte. — Von wem ward dir 
dieſer koſtbare Schmuck zu Theil? — forſchte er. 
„Prinzeſſin Gabriele legte ihn mir um .. .“ 


— Wie? Die Prinzeſſin? Sie ſah dich? Wo fand ſie dich? 
Ich erinnere mich; es iſt wahr; du biſt im Schloſſe geweſen! Wie 
kamſt du eigentlich dahin? 

„Ich wollte den Herrn Herzog um Gnade für Sie bitten. Ich 
ruhte nicht, bis Herr von Goldaſt verſprach, mir Gehör zu ver— 
ſchaffen. Aber in bäuriſchen Kleidern, meinte er, dürf' ich mich 
einer ſo hohen Perſon nicht nähern. Er ließ mir dies viel zu vor— 
nehme Gewand verfertigen; und Anderes dazu. Und wenn ich 
mich, wie billig, ſträubte, ſagte er: Er habe das Geld dazu von 
Ihnen. Es ſei Ihr Wille und Befehl. So gehorcht' ich.“ 

— Du ſprachſt alſo den Herzog ſelber? 

„Nein, ihn nicht. Aber die liebreiche Prinzeſſin verhieß mir, 
ich ſolle ihren Vater gewiß ſehen. O dann — dann will ich dem 
gnädigſten Landesherrn auf meinen Knien danken, daß er ſich Ihrer 
menſchenfreundlich erbarmt hat.“ 

— Nein, ihm gebührt wohl eigentlich der Dank nicht, — 
erinnerte Lyonel: Nicht der Herzog, das Gericht hat mich los— 
geſprochen. Der Herzog, ich weiß nicht, ob aus eigener Luſt, oder 
ob auf Anderer Anſtiften, ſcheint mir noch länger etwas anhaben, 
und mich verfolgen zu wollen. 

„Nein, o nein, verfolgen! Nein, er iſt kein Tyrann. Sie 
haben ihn auch nie beleidigt. Ich glaube den Worten der edel— 
müthigen Prinzeſſin. Ich fürchte für Sie nichts mehr; weiß 
Vieles, glauben Sie, weiß Alles! aber ſagen darf ich nichts. 
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Sie hat es verboten; ich gab ihr mein Wort, und ſie mir eben 
dieſe Kette, mich des Wortes zu erinnern.“ 

— Durch welchen Zufall trafſt du mit dieſer Dame zu— 
ſammen? 

„Zufall? Gottes Fügungen ſind keine Zufälle! Herr von 
Goldaſt führte mich, vorgeſtern war's und ſchon finſtere Nacht, 
in ſeinem prachtvollen Wagen zum Schloſſe. Da hörten wir, des 
Herzogs Durchlaucht ſei in Geſchäften; ich könne nicht vorge— 
laſſen werden. Aber Prinzeſſin Gabriele wollte mich ſehen. Ich, 
tief betrübt und vor Angſt zitternd, wurde in ein erleuchtetes 
Zimmer geführt. Die Prinzeſſin ſaß auf einem Sofa; neben ihr 
ſtand ein vornehmer Herr; man ſagte ſpäter, es ſei ein Prinz 
geweſen; am Fenſter ein alter Bedienter. Ich wankte zu ihr halb 
bewußtlos; fiel ihr zu Füßen; wollte gern reden, und konnt' es 
nicht. Sie ſprach mir freundlich zu; ich verſtand ſie kaum. Der 
vornehme Herr hob mich auf und ließ mich auf einen Seſſel, ihr 
gegenüber, nieder. Der Bediente reichte ein Glas Waſſers. Ich 
erholte mich. Nun erſt erkannt' ich, wie große Huld und Güte 
man für mich armes Geſchöpf habe. Ich faßte alſo Muth; hob 
an, von Ihnen, Herr Harlington, zu reden; Ihre Schuldloſigkeit 
zu betheuern; und für Ihre Rettung zu bitten. Darauf gab es 
tauſend Fragen, tauſend Antworten her und hin, um meine Her— 
kunft, meinen Wohnort, meinen Erwerb, und wer und was Sie 
eigentlich wären, — und ich weiß nicht, was Alles!“ 

Lyonel hörte die Erzählerin mit großer Aufmerkſamkeit an, 
aber nicht ohne Rührung, Erſtaunen und Unwillen. 

„Wärſt du es nicht, Cäcilie, die mir dies ſelbſt erzählt,“ 
murmelte er düſter: „ich würde nimmer geglaubt haben, daß ſich 
ein Fürſtenhof zum Inquiſitionsgewerbe erniedrige. Unerhört! ein 
harmloſes Mädchen, wie dich, auszuhorchen, und daß Fürſtinnen 
ſogar ſich zum Polizeidienſt hergeben müſſen! Was wollen die 
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Leute? Was beabſichtigen ſie mit dem Allem? — Und, Cäcilie, 
wie benahm ſich der Prinz, — vermuthlich der Erbprinz?“ 

— Der Herr und die Prinzeſſin mit gleicher Herablaſſung, 
gleicher Gnade, behandelten mich beide, als wär' ich Ihresgleichen. 
O, wären Sie Zeuge geweſen, lieber Herr, mit wie lebhafter 
Theilnahme mich die junge Fürſtin anhörte; wie ſie dabei immer 
zwiſchen Lachen und mitleidigen Thränen zu mir ſprach. Ich 
konnte beinah' glauben, ihr lieb zu ſein. Dann zuweilen redete 
ſie franzöſtſch zum Prinzen, und er antwortete ſo, daß ich be— 
ſchämt und verlegen werden mußte, und nicht läugnen konnte, 
ich verſtehe, was ſie reden. Ach, dieſe erhabenen Perſonen ver— 
achteten mich wegen meiner Geburt nicht; hatten keinen Abſcheu 
vor des hingerichteten Mörders Stiefkind! So verfloſſen andert— 
halb Stunden. Stets aber wiederholt' ich mein Flehen, die junge 
Fürſtin wollte das Herz des Herzogs erweichen und Ihre Loslaſſung 
aus dem Kerker erbitten. Da äußerte ſie endlich die liebreichen 
Worte: Tröſten Sie ſich. Mein Herr Vater iſt nicht ſo hart— 
herzig, wie Sie fürchten. Der junge Amerikaner hat allerdings 
Aufſehen erregt; doch iſt mir unbekannt, aus welchen Urſachen? 
Nur will und kann der Herzog nicht den Gang der gerichtlichen 
Behörden durch ſein Machtwort ſtören. Sobald das Urtheil aber 
ausgefällt ſein wird, und wie immer es dann klingen möge: will 
ich Sie ſelber meinem Herrn Vater vorſtellen. Dann ſprechen 
Sie ihm ſo furchtlos, ſo offen, wie jetzt mir. Er iſt nicht hart— 
herzig. Verlaſſen Sie aber unterdeſſen ja nicht die Reſidenz! Ich 
werde Sie, vielleicht in wenigen Tagen, noch einmal zu mir 
rufen laſſen. Und was wir hier geplaudert haben, darüber ſchwei— 
gen Sie gegen alle Welt. Werden Sie es können?“ — Ich 
verſprach es. Und mehr, lieber Herr Harlington, darf ich Ihnen 
alſo nicht erzählen. Ich war beruhigt; o, ſo überglücklich! Als 
ich's endlich an der Zeit erachtete, mich bei dem fürſtlichen Paar 
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zu beurlauben, waren beide einige Schritte zurückgetreten. Sie 
flüſterten leiſe und ſcherzend mit einander. Der Prinz ſchien ſie 
ein wenig zu necken, ſie lachte. Er nahm ihr dieſe Goldkette 
ab; und ſie legte ihre Hand auf ſeinen Mund, wie wenn ſie ihn 
nicht hören wolle. Dann erhielt ſie die Kette aus des Prinzen 
Hand zurück, wandte ſich damit zu mir; warf ſie mir um den 
Nacken, und ſagte: Nehmen Sie dieſe Kleinigkeit zum Andenken, 
und erinnern Sie ſich beſonders Ihres Verſprechens, verſchwiegen 
zu ſein. — Dann fügte ſie noch andere Reden bei, die ich un— 
möglich wiederholen kann. Aber Sie ſind ja nun frei. O, wie 
bin ich wieder meines Lebens froh; wie inbrünſtig dank' ich Gott! 
Fürchten Sie nichts, wenn der Herzog Ihnen noch nicht die Ab— 
reiſe erlauben will. Sie ſind frei, und nicht wahr, auch froh?“ 

Lyonel drückte Cäciliens Hand an ſein Herz, und erwiederte: 
„Froh meiner Freiheit kann ich allein durch dich ſein. Du aber in 
Europa, ich in Amerika, bleib' ich unfrei. Die Kette, mit der du 
mich gefangen hältſt, zieht ſich über das Weltmeer hinaus.“ 

Hier nahm das Geſpräch einen andern Weg, auf welchem 
Lyonel ihr die Zuſage zu entlocken hoffte, auf immer ihr Loos 
an das ſeinige zu knüpfen. Sie verbarg ihre Zuneigung nicht, 
wie ſehr ſie ſich auch bekämpfte; aber die Zuſage wagte ſie nicht, 
die er forderte. 

Ein leiſes Pochen an der Thür ſtörte auch bald den Wort— 
wechſel. Arnold trat ein und meldete: „Ein Bote des Herzogs 
draußen, der Sie zu ſprechen begehrt.“ 

— Des Herzogs? So ſpät noch? — rief Lyonel mit einiger 
Beſtürzung: So tret' er ein. 

Es war ein Diener des Hofes, welcher den fürſtlichen Befehl 
überbrachte, Harlington habe ſich folgenden Morgens gegen zehn 
Uhr unfehlbar im herzoglichen Luſtſchloß Marienfels einzuſtellen, 
wo ihn Se. Durchlaucht erwarten werde. 
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Dieſe gebieteriſche Anzeige veränderte plötzlich die vorige Stim— 
mung Lyonels und Gäciliens. Beide wollten ihre Beſorgniß um 
die Zukunft vor einander verbergen; und laſen es doch gegenſeitig 
in ihren Mienen. 

„Fürchten Sie nichts,“ ſprach ihm Cäcilie zu, doch mit 
naſſen Augen: „Prinzeſſin Gabriele verſichert ja, ihr Vater ſei 
kein hartherziger Mann. Aber morgen, ſobald Sie von jenem 
Luſtſchloß zurückgekehrt ſind, — darf ich's hoffen? darf ich's bit— 
ten? — laſſen Sie mich rufen; ich werde hieher fliegen. Ich will 
nicht verzweifeln, aber doch, bis ich Alles weiß, find' ich meine 
Ruhe nicht. Ach, wie ſind die Gewaltigen der Erde furchtbar! 
Man ſagt wohl, ſie ſtehen an Gottes Statt; aber Gott iſt doch 
die Liebe!“ 

Lyonel zog die kraftloſe Verzagende an ſein Herz und drückte 
ſeine Lippen auf die helle Stirn der Weinenden. Sie wehrte ihm 
kaum, und lag bewegungslos in den Armen, mit denen er ſie ſanft 
umſtrickt hielt. Aus dem Seelenrauſch halb erwachend, ſeufzte 
ſie liſpelnd: „O könnt' ich doch ſtatt Ihrer leiden; könnt' ich 
ſterben!“ 

„Sterben?“ fragte er leiſe zurück: „Und, Cäcilie, nicht für 
mich leben? Leiden möchteſt du für mich, und das bitterſte Leiden 
in mein Herz legen.“ 

Sie antwortete nicht. Es blieb dieſe Stille. Dann richtete 
das Mädchen ſich plötzlich, wie verwandelt, mit glühendem Antlitz 
auf, ſtarrte ihn trunkenen Blicks an; legte ihre Hände liebkoſend 
und leicht an ſeine Wangen und rief: „Ich? — nein, nein! Ich 
bin nicht mein eigen mehr. Bin es nicht; kann's nie wieder ſein! 
Ihr Leben ſoll mein Leben, Ihre Heimath meine Heimath, Ihr 
Gott mein Gott ſein! — Nun, nun bin ich Du!“ — Sie hauchte 
einen leiſen Kuß auf ſeine Stirn; ſprang zum Glockenzug; läutete, 

und Arnold erſchien mit Frau Kunigunden. 
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Lyonel hatte ſich noch nicht von der Ueberraſchung, oder Be— 
täubung erholt, als Cäcilie und ihre Begleiterin ihn ſchon ver— 
laſſen hatten. 


46. 


Die Audienz in Marienfels. 


Alles glich ihm einem Trauerſpiel, da er folgenden Morgens 
erwachte, und Cäcilie ſein erſter Gedanke ward. Noch klang, als 
hätte ſie es eben erſt geſprochen, das Liebeswort: „Nun bin ich 
Du.“ — Dies „Du“ zog alle Wonnen des Himmels in ſein 
Gemüth. Doch nur für einen Augenblick. 

Vor ihm ausgebreitet lag ſchon, durch Arnolds Sorgfalt, fein 
feſtlicher Anzug, mahnend an den Befehl des Herzogs. Er fühlte 
ſich dabei jählings beengt, wie von böſer Ahnung. Er verlor ſich 
in mancherlei Ueberlegungen und Muthmaßungen, und errieth 
doch nichts; faßte ſich aber bald und dachte: „So muß ſich's heut 
entſcheiden. Und was mir bevorſtehen mag, gleichviel! Sie liebt 
mich. Und dieſer Herzog, was begehrt er? Bin ich ſeiner Knechte 
und Leibeigenen Einer, mit denen er willkürlich ſpielen darf? 
Mag er mich aus ſeinem Lande verweiſen. Ich will ihm dafür 
Dank ſagen. Iſt doch die ſchönſte Perle ſeines kleinen Reichs 
mein Gut geworden. Das kann mich mit aller Schmach verſöh— 
nen, die ich erduldete, oder vielleicht noch erdulden ſoll. Kündige 
er mir ſeine allerhöchſte Ungnade an; ich will antworten, als 
freier Mann!“ 

Kaum hatte Lyonel ſein leichtes Frühſtück eingenommen und 
den Anzug vollendet, ward gemeldet, der Wagen ſei vorgefahren. 

„Du bleibſt alſo zurück, Arnold,“ ſagte er zu dem Getreuen: 

Berichtige unſere Rechnungen, ordne unſer Gepäck zuſammen; 
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begib dich in Cäciliens Wohnung. Das junge Fräulein wird uns 
wahrſcheinlich auf der Rückkehr nach Amerika begleiten. Ich er— 
warte, der Herzog werde mir Landesverweiſung ankündigen, und 
vielleicht keine lange Zögerung geſtatten.“ 

Nach dieſen und andern Weiſungen, die Arnold Jackſon öfters 
mit Gegenfragen, Einwendungen und weiſen Bemerkungen unter— 
brach, eilte Lyonel die Stiegen hinab zum Wagen, warf ſich auf 
einen Sitz und fuhr der ungewiſſen Beſtimmung entgegen. 

Nach anderthalb Stunden glänzte ihm von mäßiger Anhöhe, 
inmitten eines großen Forſtes, ein zierliches Gebäu entgegen. Vom 
Poſtillon ward er belehrt, dies ſei Schloß Marienfels; Lieb— 
lingsſitz des Herzogs, der es vor Jahren neu erbaut habe. Je 
näher er dem Gebäude kam, je auffallender ward ihm die Form 
deſſelben. Er kannte ſie; er hatte das Haus ſchon geſehen. Nach 
einigem Beſinnen bemerkt' er mit Verwunderung, daß dieſer Für— 
ſtenſitz, zwar nur in kleinerm Maßſtabe, dem Präſidenten-Hauſe 
zu Waſhington vollkommen ähnlich ſei; ein Stockwerk hoch; das 
Ebendach mit leichtem Geländerwerk umkränzt; dieſelbe Stirnſeite 
des amerikaniſchen Palaſtes, und aus deren Mitte ein geräumiger 
Vorſprung im Halbkreiſe, von ſchlanken joniſchen Säulen getragen. 

Er genoß des Anblicks nicht lange. Der Wagen hielt. Hof— 
bediente flogen herbei; öffneten den Schlag; begleiteten den An— 
kömmling, ſobald er ſich nannte, die äußern Stufen hinauf ins 
Schloß, und, über den ſpiegelnden Marmorboden der Hausflur, 
in ein Vorzimmer. Er behielt hier nur wenig Zeit, die Reihen 
meiſterhafter Kupfer- und Stahlſtiche zu überſchauen, mit welchen 
rings die Wände prangten. Eine Flügelthür ward aufgeriſſen. 
Man winkte ihm zum Eintritt. Die Thür ſchloß ſich. Vor ihm 
ſtand der Landesherr, in einfacher Uniform, mit Stern und brei— 
tem Ordensband; eine edle Geſtalt, ſtark, kräftig; ſanftgerötheten 
Geſichts, von ſchneeweißem Haar umfloſſen. Lyonel näherte ſich, 
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mit ehrfurchtsvoller Verbeugung, unbefangen um einige Schritte, 
und erwartete des Herzogs Anrede. Auch dieſes Geſicht, auch 
dieſe Geſtalt hatte er ſchon geſehen, ohne ſich erinnern zu können, 
wo er ihr ſchon begegnet ſei? ; 

Der Fürſt betrachtete den Amerikaner, ohne ein Wort zu äußern; 
anfangs mit ernſter Miene und forſchendem Blick. Allmälig ver— 
lor ſich das Geſpannte in den Gefichtszügen. Er nickte kaum be— 
merklich mit dem Haupte, als wolle er ſich ſelbſt eine Ueberzeugung 
bejahen, über die er mit ſich einig geworden; zog einen Lehnſeſſel 
heran, nahm Platz und ſetzte ſchweigend, wie zuvor, ſeine Muſte— 
rung fort, die den jungen Mann beinahe verlegen machte. 

Endlich beendete er die Stille und fragte, mit gedämpfter 
Stimme: „Du alſo Lyonel Harlington?“ 

Eine Verbeugung des jungen Mannes, den das ſtolze „Du“ 
des fürſtlichen Machthabers einen Augenblick unbehaglich berührte, 
vertrat die Stelle der Antwort. 

„Gib mir die Hand, Lyonel,“ fuhr der Herzog fort, freund— 
lich zu ihm aufſchauend. Der Amerikaner, betroffen von ſo ſelt— 
ſamer Behandlung, reichte ſie erröthend hin und beugte ſich über 
die des Fürſten, fle zu küſſen. 

„Sei nicht ſchüchtern,“ hob Jener nach einigen Augenblicken 
an, indem er des Jünglings Hand, nach einem ſanften Druck der— 
ſelben, losließ: „Sind wir doch alte Bekannte, weißt du, vom 
innern Schloßgarten her, wo du mich wie einen geiſtlichen Herrn 
behandelteſt, und wir von kirchlichen Dingen plauderten.“ 

Hätte mir damals geahnet .. — ſtammelte Lyonel, nicht 
ohne Beſtürzung: Ich muß Ihre Durchlaucht um gnädigſte Nach- 
ſicht bitten, wenn ich damals vielleicht ... 

„Nein, an mir wär' es, dich um Verzeihung zu erſuchen, mein 
Kind,“ fiel ihm der Herzog lachend in die Rede: „Du haſt dich 
mit Recht zu beklagen, daß man dich überall äußerſt unhöflich in 
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meinem Lande behandelt. Man hielt dich lange im Verhaft. Deine 
ungeſchickten Richter, die Tölpel, verdienten, daß ich ſie alleſammt 
fortjagte. Ich bin dir Erſatz für ſoviel Mißfälle ſchuldig.“ 

— Gnädigſter Herr, ich ſchätze mich glücklich ... 

„Still, Kind! Du weißt nicht, wie ſogar ich mich ſelber gegen 
dich verſündigt habe. Geſchehenes iſt nicht zu ändern. Mehr, als 
einen Erſatz bin ich dir ſchuldig. Davon nachher! Gefällt dir 
Europa; oder doch Deutſchland? Ich wünſche, dich, denn du ge— 
fällſt mir, in meinem Dienſt zu behalten. Rang, Stand und Ein: 
kommen ſollen dir nicht fehlen.“ 

Lyonel, der ſich eines ganz andern Empfangs verſehen hatte, 
ſtand bei dieſen Anerbietungen einige Augenblicke, im ganz eigent— 
lichen Sinne, wie betäubt. Wären Worte und Blicke des Fürſten 
weniger arglos und herzlich geweſen, er würde Alles für Spott 
genommen haben. 

„Nun, was meinſt du?“ fragte der Fürſt mild und gütig. 

— Die gnädigen Aeußerungen Ihrer Durchlaucht . .. ich wage 
ſie kaum, als Ernſt zu nehmen. Und doch hätt' ich mich gern 
erkühnen mögen, ſelber um eine Gnade zu flehen, — um hohe 
Bewilligung, meine Rückreiſe nach Amerika fortſetzen zu können. 

Die Miene des Herzogs verlor ihre Freundlichkeit, indem er 
ſagte: „Aber ich wünſchte dich glücklich zu machen. Beſinne dich 
eines Beſſern! Du mußt hier bleiben!“ 

— Ich würde hier und im geſammten Europa nicht glücklich 
leben können. 

„Warum nicht? Sprich frank und frei, junger Menſch, wie 
du auf der Gartenbank geſprochen. Alſo keine Umwege! Was 
zieht dich in den menſchen- und kulturloſen Welttheil zurück, der 
noch im Werden iſt? Du, ein junger Mann von Geiſt, Bildung, 
Kenntniß und Gemüth, gehörſt nicht dahin. Was ſchreckt dich von 
hier weg, wo Wiſſenſchaft und Kunſt, alle Anmuth geſelligen Le— 
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bens, alle Wunder erfinderiſchen Gewerbfleißes dich feſſeln ſollten? 
Was mißfällt Dir bei uns?“ 

— Was ich dem hochwürdigen Geiſtlichen im Schloßgarten 
vielleicht Muth genug gehabt hätte, zu geſtehen, aber nicht Ew. 
Durchlaucht. 

„Verlaß dich darauf, ich bin derſelbe Mann, wenn auch der 
Rock ein anderer iſt. Laß hören! ich höre dich gern. Der Geiſt— 
liche bittet, der Herzog befiehlt. Sprich denn ohne Rückhalt, 
was fehlt dir bei uns?“ 

— Gnädigſter Herr, Sie gebieten; ich habe unterwürfig zu 
gehorchen; aber was ſoll ich ſagen . 

„Die Wahrheit! Gib dich mir, wie du biſt: ſo wirſt du mir 
noch lieber. Laß uns plaudern, wie im Garten. Alſo geſteh', was 
fehlt dir hier? Was hat dein Amerika Beſſeres?“ 

— Freie Luft, gnädigſter Herr. Freie Luft in den Juſtiz⸗ 
ſälen; hinter verſchloſſenen Thüren entwickelt ſich des Stickgaſes 
für geſunde Gerechtigkeit allzuviel. Freie Luft in den Thron— 
ſälen; die Unterthanen ſehen ihren Fürſten kaum hinter den Weih— 
rauchwolken, welche fort und fort knechtiſche Furcht und höfiſche 
Schmeichelei aufſteigen laſſen. Freie Luft für den menſchlichen 
Geiſt, für ſeine Gedanken, die der Dunſt aus Polizeiſtuben und 
Zenſuredikten erſtickt. Freie Luft für das Gewiſſen, für Gottes: 
verehrung, die geächtet und verſtoßen wird, wenn ſie nicht hinter 
privilegirte Kirchenmauern kniet. Freie Luft für den Großtheil 
des arbeitenden Volks, welches in ſeinen Werkſtätten ſerbet, um 
der Staatspracht, Kirchenpracht, Militärpracht, durch Abgaben 
von ſeinem täglichen Brod zu genügen. — Durchlauchtigſter, ich 
habe Ihren Befehl erfüllt. Geruhen Sie, mir Rückkehr nach 
Amerika zu geſtatten. 

„Hm! Dort iſt doch wohl auch, zum Beiſpiel in Euern Sklaven— 
ſtaaten, nicht überall geſunde Luft, wohl aber des Stickgaſes viel“ 
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— Ganz gewiß, Ew. Durchlaucht, aber nicht überall. Uebri— 
gens beſteht im Allgemeinen dennoch naturgemäße Miſchung von 
Lebensluft und Stickgas, daß man ganz froh darin athmen kann. 
Daher wandern die Angeſeſſenen Amerika's nicht nach Europa aus; 
aber Tauſende und Tauſende fliehen von hier jährlich nach unſern 
Küſten hinüber, oder in die menſchenloſern Gegenden anderer 
Welttheile. 

„Nun, junger Mann, du meinſt es gut. Ich habe, wenigſtens 
in meinem Lande, noch nicht ſoviel des Elendes geſehen, als du 
in deiner grünen tuscalooſer Weisheit.“ 

— Aber auch der mächtigſte Monarch hat in ſeinen Staaten 
keine Allgegenwart. Er kann, wenn er der Wohlwollendfte, der 
Umſichtigſte wäre, von den nahen Umgebungen hintergangen werden. 

„Iſt nicht zu läugnen. Indeſſen wird deine Erfahrung auch 
zugeſtehen, daß es an Unzufriedenen in der Welt nirgends fehlt; 
auch wohl in deinem Amerika nicht. Müßiges Geſindel jammert, 
wenn es nicht allezeit vollauf hat. Wer ehrlich arbeitet, findet 
des ehrlichen Brodes genug. In meinem Lande, wahrlich, herrſcht 
keine Noth, Gott ſei Dank! und ſtirbt Niemand Hungers. Und 
ſo, wohl auch anderswo. Sieh' dich nur um.“ 

— Ich habe mich umgeſehen, durchlauchtigſter Herr. Ob das 
Volk glücklich ſei, läßt ſich, wie mir's ſcheint, weder nach der 
Menge und Pracht der Paläſte, Kirchen und Schauſpielhäuſer im 
Lande, noch nach den Sonntags in Schenken und Wirthshäuſern 
tanzenden Gäſten beurtheilen. Man muß in die Haushaltungen der 
arbeitenden Klaſſe, der dürftigern Handwerker, Bauern, Taglöhner 
hineinblicken, die im Schweiß des Angeſichts, bei Wind und Wet— 
2 ter, mit ſchwieligen oder geſchundenen Händen, täglich kaum einen 
Gulden, oft keinen halben verdienen. Mit dieſem ſauererworbenen 
Lohn ſollen ſie Weib und Kinder füttern, drüber noch Hauszins, 
Kleider, Holz und nöthiges Geräth und Abgaben an Gemeinde 
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und Staat beſtreiten. Die Rentiers, die hablichern Bürger, die 
Schaar der Schreiber, Beamten, Geiſtlichen, Militärs und der— 
gleichen, iſt der kleinere Theil des Volks; kennt dieſen Zuſtand 
des Mangels durchaus nicht. Die Angeſtellten beziehen Beſoldung 
und richten ſich damit ein. Sie leben vom Staat, das heißt 
von Steuern und Abgaben des arbeitenden Volks. Sie haben nicht 
Werkgeräthſchaften, noch Vorräthe von Materialien anzuſchaffen! 
Gewiß hat man an den Höfen der Großen, in den Kabineten der 
beſten Fürſten, keine Vorſtellung von den kümmerlichen Zuſtänden 
jener Familien, die zum Auswandern gezwungen ſind. 

„Es ſei! Du kannſt in einzelnen Fällen Recht haben. Aber 
vergiß nicht: das meiſte unzufriedene Pack, welches auswandert, 
iſt keineswegs vermögenslos, und weiß wohl, daß Reiſekoſten, 
und beträchtliches Geld nöthig ſind, ſich bei Euch niederzulaſſen, 
oder Land zu kaufen, wie ſpottwohlfeil es auch noch ſein mag.“ 

— Allerdings, gnädigſter Herr; aber man bringt das ſchwere 
Opfer nur für die Zukunft der Kinder. Denn dieſe würden der— 
einſt, in jedem Fall, noch dürſtiger nach vertheilter Erbſchaft der 
Aeltern daſtehen. Dem wollen rechtſchaffene Aeltern vorbeugen. 
Die Abnahme des Wohlſtandes in der Mittelklaſſe des Volks, die 
Verarmung in der untern Klaſſe wächst in Europa ſichtbar. Jeder 
ſagt's; Keiner weiß Hülfe. Das Uebel wird ſeinen gefährlichen 
Gipfelpunkt erreichen. 

„Aengſtige dich wegen dieſes Gipfelpunktes nicht, mit dem man 
ſich, wie heutiges Tages, politiſche Projektmacher und Staats— 
reformatoren, auch ſchon vor Alters ängſtigte. Arm und reich 
war von jeher und wird immer in der Welt ſein. Fürſt und Tag— 
löhner, wer leben und gelten will, lebt und gilt durch Arbeit, 
ſei es mit Kopf oder Fauſt, am Schreibtiſch oder Amboß. Ich 
hoffe, dein amerikaniſcher Patriotismus mache dich nicht ungerecht 
gegen Europa's übrige Vorzüge, oder nun gar ein wenig neidiſch.“ 
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— Ganz gewiß nicht, gnädigſter Herr, — entgegnete Har— 
lington lächelnd: Neid ſcheint mir, wenn nicht die häßlichſte, 
doch dümmſte der menſchlichen Untugenden, weil Neid nur miß— 
gönnt, was Glück und Zufall gaben. Um Tugend beneidet man 
Niemanden, vielleicht weil man nicht an Wirklichkeit einer Tugend, 
frei von Selbſtſucht, glaubt. 

„Du geberdeſt dich faſt zu überirdiſch, mein Sohn! Doch bin 
ich mit deiner Geſinnung zufrieden. Aber ich ließ dich wirklich 
zu derartigen philoſophiſchen Plaudereien nicht herrufen; ſondern 
wichtigerer Dinge willen. Ich bin, wie geſagt, dein Schuldner! 
Erkläre alſo, was würdeſt du von mir erbitten, wenn ich dir un— 
bedingt jeden Wunſch freiſtellen und erfüllen könnte?“ 

Lyonel verneigte ſich. „Dann würd' ich Ihre Durchlaucht 
wiederholt um gnädigſte Erlaubniß anflehen, meine Rückreiſe fort— 
ſetzen zu dürfen, — und — wär' es nicht zu unbeſcheiden, — ich 
ſah, als mir die Beſichtigung des Reſidenzſchloſſes geſtattet wor— 
den, im Kabinet Ihrer Durchlaucht ein Bildniß — ein Miniatur— 
gemälde, von dem eine Kopie zu beſitzen, mir . . .“ 

— Ich weiß, ich weiß! — rief der Herzog und ſchien etwas 
unruhig; erhob ſich langſam vom Stuhl; nahm vom Schreibtiſch, 
unter den Papieren, einen offenen Brief hervor und ſagte, indem 
er ihn dem jungen Manne darreichte: „Nimm, dein Schreiben 
an den Verwalter in Maryhall. Es befand ſich bei den Prozeß— 
akten. Ich ließ es mir vom Gericht zur Einſicht vorlegen; denn 
deine Verhaftung machte ungewohntes Geräuſch. Ich erſtaunte 
aber über die Menge deiner Freunde, die ſich für dich verwenden 
wollten; Banquier Goldaſt, Präſident Urming, ſogar meine eigene 
Tochter und Andere. Sie konnten mich nur neugierig machen. 
So lernt' ich, durch ſie, und ohne dein Wiſſen durch dich, deine 
geſammten Verhältniſſe kennen, und noch mehr, als dir ſelbſt be— 
kannt iſt. Nimm den Brief zurück. Gut, daß er nicht abgegangen 
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iſt. Du wirſt nun wohl einen andern ſchreiben, und mit deiner 
Verhaftung zugleich deine Befreiung ankündigen. 

Lyon el, nicht wenig betroffen, empfing den Brief, ohne eine 
Sylbe zu äußern. 

„Das wäre abgethan,“ ſetzte der Fürſt ſeine Rede fort: „Du 
wünſcheſt noch Beſitz eines Bildes, das deiner Mutter gleichen 
ſoll? Hier! Dein Verlangen ehrt dein Herz. Das Bild gehört 
dir an.“ 


47. 
Das Geheimniß der Uhr. 


Der Fürſt zog, bei dieſen Worten, aus einer der verſchloſſenen 
Schubladen des Schreibtiſches ein Miniaturgemälde und übergab 
es. Lyonel betrachtete es lange mit freudeſtrahlenden Augen. Es 
war daſſelbe, welches er im Kabinet des Reſidenzſchloſſes geſehen; 
derſelbe ſchmale Goldrahmen darum, und der funkelnde Kranz von 
Brillanten. Verlegen und zweifelhaft richtete er den irrenden Blick 
bald auf die köſtliche Gabe, bald auf den großmüthigen Geber. 
„Ihre Durchlaucht,“ ſtammelte er: „darf ich .. . nur eine Kopie 
davon..“ 

— Du trägſt fie in der Hand — war die Antwort: Sie iſt 
wohlgerathen; ein Meiſterſtück des Künſtlers. Das Original bleibt 
mein Eigenthum. 

„O mein gnädigſter Fürſt!“ rief der Jüngling gerührt. Eine 
Thräne ſchwamm in ſeinen Augen. Er beugte ſich über die Hand 
des Herzogs, ergriff ſie und drückte ſie an ſeinen Mund. Er wollte 
mehr ſagen; aber er fand das Wort nicht, und das gefundene er— 
ſtarb wieder auf den Lippen. Der Herzog, Alles mitfühlend, was 
das Gemüth des Ueberglücklichen empfand, wendete ſich ab; ging 


bewegt einige Schritte durchs Zimmer; kehrte wieder um und 
ſprach: „Alſo ſcheint dir wirklich das Bildniß gleichend?“ 

— Vollkommen, Ihre Durchlaucht. Es wird mich zu ewiger 
Dankbarkeit an Ihre Gnade mahnen. Es ſoll das Heiligthum 
meines Hauſes, wie meines Herzens bleiben! — erwiederte Lyonel 
und hielt das Geſchenk an ſeine Bruſt gepreßt. 

„Wie alt warſt du denn beim Tode der Mutter?“ 

— Ich hatte fünfzehn oder ſechszehn Jahre, als ſie ſtarb. Und 
freilich, ſie damals mehr denn dreißig alt, hatte wohl nicht ganz 
dieſe jugendlichen Mienen; aber dennoch, beſonders vor ihrer 
Krankheit — — o gewiß war ſie ſchöner, als ſelbſt die junge 
Dame, welche in dieſem Conterfei dargeſtellt iſt; und gewiß ihre 
heilige Seele noch unendlich ſchöner, als deren herrliche Hülle! 

„Und dein Vater?“ 

— Er muß ein ſehr edler Menſch geweſen ſein. Sein An— 
denken wird fortwährend in der ganzen Kolonie gefeiert und ge— 
ſegnet. Doch meinem Gedächtniß ſind nur dunkle Vorſtellungen 
von ihm geblieben. Ich mochte ein fünfjähriges Kind ſein, als 
er ſtarb. 

„Du wirſt indeſſen ein Bildniß von ihm beſitzen.“ 

— Leider, nein. 

„Damit hätte dich deine Mutter beſchenken ſollen.“ 

— Es fehlte zu jener Zeit an guten Künſtlern in Tuscalooſa 
und Neworleans. 

Der Herzog ſah ihn einige Zeit ſcharf und forſchend an, und 
äußerte dann: „Es mag ſein! Ich glaube, du ſprichſt Wahrheit. 
Ich habe dir noch etwas Anderes zurückzuſtellen, was mir eben— 
falls mit den Akten eingehändigt ward; worüber du mehrmals 
verhört worden biſt, und wodurch du mir ſelbſt etwas verdächtig 
warſt. Vielleicht hätt' ich mich außerdem wenig um deine Ver— 
haftung bekümmert. 

I. 13 


— 306 — 


Der Herzog begab ſich abermals zur Schublade des Schreib— 
tiſches, nahm Lyonels goldene Uhr hervor und überreichte ſie ihm. 
Lyonel gab ſeine lebhafteſte Dankbarkeit zu erkennen, indem er 
den hohen Werth bezeugte, welche dies Lieblingskleinod für ihn 
habe, das ihm die Mutter mit ſterbender Hand gegeben. 

„Ich weiß, ich weiß!“ unterbrach ihn der Herzog: „Und 
als ſie dir's gab, was ſagte ſie zu dir?“ 

— Sie weinte. Sie wollte ſprechen und ſank, an Kraft er— 
ſchöpft, auf ihr Kiſſen zurück. Der Arzt winkte. Ich mußte das 
Zimmer verlaſſen. Sämmtliche Genoſſen des Hauſes waren traurig 
um das Sterbebett der Heiligen verſammelt. Als mir erlaubt 
ward, ſie wieder zu ſehen, lag ſie ſtillſchlummernd da. Sie er— 
wachte nicht mehr. Ich war eine Waiſe. 

Der fürſtliche Greis ging ſtumm, mit verfinſtertem Antlitz, im 
Zimmer auf und nieder; blieb darauf vor dem jungen Amerikaner 
ſtehen; betrachtete ihn lange, ohne eine Silbe laut werden zu 
laffen, und fragte endlich: „Aber was hat fie dir von dem Bilde 
in der Uhr geſagt? Wen ſtellt es vor? Rede offen.“ 

— Ich bitte demüthig um Verzeihung, es befindet ſich kein 
Bild darin. 

„Wie?“ Sie ließ es dir nie ſehen? Sammle einmal deine 
Erinnerungen.“ 

— Ich würde in allen Winkeln des Gedächtniſſes umſonſt ſuchen 

„Und du trägſt das alte Kunſtwerk ſchon lange mit dir, ohne ...“ 

— Seit mehr denn zehn Jahren. 

Der Herzog ſchüttelte den Kopf; nahm die Uhr aus Lyonels 
Hand, und öffnete den Deckel, von deſſen Innerm, beim Druck 
des Fingers, eine dünne Goldplatte abſprang. Es ward dahinter 
ein kleines, zartes Miniaturgemälde ſichtbar. Lyonel ſtaunte die 
Erſcheinung an; drehte und betrachtete das Werk von allen Seiten, 
als hege er Zweifel, ob es wirklich fein früheres Eigenthum, oder 
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ein Ausgetauſchtes ſei? Er muſterte darauf mit neugierigen Blicken 
das Bruſtbildchen, welches ihm ſo lange verborgen geweſen. Es 
zeigte ihm einen jungen, ſchönen Mann, ohngefähr ſeines eigenen 
Alters, in grüner Jagdkleidung; und in den Zügen des Geſichts, 
wie es ihm vorkam, ihm ſelber nicht ganz unähnlich. Es ſchien 
ihm Blendwerk. 

„Kennſt du dieſen Mann?“ fragte nach ziemlich anhaltendem 
Schweigen der Fürſt, deſſen Augen unabläſſig und ernſt auf Lyonels 
Mienen geruht hatten. 

— Er iſt mir durchaus fremd, durchlauchtigſter Herr. 

„Nicht ſo gar fremd, glaub' ich,“ entgegnete der Herzog: 
„Ohne Zweifel das Ebenbild deines Vaters.“ 

— Meines Vaters? Ich erinnere mich ſeiner freilich nur un— 
klar. Ich war ſehr jung. Aber Sir Franeis, als er ftarb, war 
älter, denn die Geſtalt in dieſem Gemälde. Sir Francis trug 
wohl nicht dieſe Friſche und Fülle des Geſichts, wie hier im Bilde, 
ſondern, ſoviel ich mich erinnere, eingeſunkene Wangen, auf denen 
ſcharfbegrenzte, hochrothe Flecken, ich möchte jagen, fieberiſch 
brannten. 8 

„Sir Francis Harlington aber war nicht dein Vater,“ ſagte 
der Herzog langſam mit eintöniger Stimme. 

— Wie? War nicht? — rief Lyonel zurückfahrend, mit ernſt— 
ſchwerem Antlitz, faſt die Würde des Souveräns vergeſſend, der 
vor ihm ſtand: Durchlauchtigſter Herr . . . Durchlauchtigſter Herr . .. 

„Still! ſtill! zürne nicht!“ fiel der Herzog dem Stammeln— 
den in die Rede, und ſchlug ein Briefchen aus einander, welches 
er vom Schreibpult hob: „Dieſe Handſchrift wirſt du wohl kennen.“ 

— Dieſe Handſchrift .. . beinah' Schriftzüge, denen meiner 
Mutter aber 

„Lies!“ ſagte der greiſe Fürſt und entfernte ſich mit nieder— 
geſchlagenen Augen einige Schritte. 
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Lyonel las. Es war ein altes Billet, datirt, „Baltimore, 
den 5. Juni 1807.“ — Er las, und ward leichenblaß. Das Blatt 
zitterte in ſeiner Hand. Er bemühte ſich, Faſſung zu gewinnen. 
Las von neuem. Die Buchſtaben ſchwammen verworren zuſammen. 
Er ließ die Hände ſinken und ſtarrte den Herzog ſprachlos und un— 
beweglich an. 

„Du haſt es errathen!“ ſagte dieſer mit bebenden Lippen, 
leiſen Tons, und Thränen im Auge. Er zog den beſtürzten Jüng— 
ling in ſeine Arme, und weinte ſtill an feiner Bruſt, indem er - 
lispelte: „Mein Sohn, zürne deiner Mutter nicht. Ich war ihre, 
ſie meine erſte und einzige Liebe in dieſer Welt.“ 


48. 
Entwicke lungen. 


Es wäre ſchwer, Gedanken und Gefühle Beider in dem Augen— 
blick zu ſchildern, welcher den Einen, wie den Andern, gewaltſam 
erſchüttert hatte. Lyonel blieb lange, wie vom Blitz geſchlagen, 
in Betäubung. Und wie er von ihr genas, glich ihm, was er 
gehört, was er um ſich ſah, den Landesherrn in ſeinen Armen, 
einer Gaukelſpielerei der irren Fantaſie. Es war ihm unmöglich, 
die unbeſcholtene Tugend der Mutter durch Zweifel zu beleidigen; 
und wieder eben ſo unmöglich, das Geſtändniß des Herzogs, die 
wohlgekannte Handſchrift der Mutter, das Zeugniß der Uhr mit 
dem fürſtlichen Wappen und verborgenen Bildniß, zu bezweifeln. 
An ſeinem Herzen lag ein fremder Greis, ein regierender Fürſt, 
ſein wirklicher Vater, in tiefer Bewegung, und er konnte dieſen 
nicht mit der Zärtlichkeit des Sohns umfangen. Sein Gedanke 
war nur die fromme Mutter; war Maryhall; war die Zukunft, 
ob, von nun an, Europa, ob Amerika? war Gäcilie. 
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Alſo auch er, gleich ihr, von unehlicher Geburt! Ihre Mutter, 
gleich der ſeinigen, verführt von vornehmen Lüſtlingen, denen die 
Ziviliſation Europa's verbeut, ſich unter ihrem Stande zu ver— 
mählen. Aber dieſer Gedanke, der ehemals vielleicht ſchmerzhaft 
geweſen wäre, trat jetzt, wie Troſt, zu ſeiner Seele. Cäciliens 
Zartſinn hatte ſich nicht mehr der eigenen Herkunft vor ihm zu 
ſchämen. Als wär' er für die Entdeckung einen Dank ſchuldig, 
drückte er den Herzog ſanft an ſich. 

Dieſer fühlte den Druck und erwiederte ihn mit Innigkeit. 
Er glaubte das erſte Zeichen der erwachenden kindlichen Liebe zu 
empfinden. Und doch war er ſich bewußt, er ſelbſt liebte in dem 
jungen Mann nicht ſo ſehr den Sohn, als im Sohne noch immer 
die unvergeßliche Mutter, die Gottheit ſeines Frühlings. Wohl 
auch Freude über den unverhofft Gefundenen machte ſein Herz be— 
klommen; aber eben ſo ſehr auch das kränkende Gefühl, vor dem 
eigenen Sohne, als grauer Sünder, daſtehen zu müſſen. Das 
Geſtändniß ſeiner Schuld war ihm herb' und ſchwer geworden; 
und doch wär' es ſeinem an ſich edeln Gemüth noch herber an— 
gegangen, den Sohn zu entlaſſen, ohne ihm zu ſagen: Ich bin 
dein Vater! — 

Dem greiſen Fürſten ward immer weher im Herzen. Ihm ward 
faſt zu Muth, als müſſe er um Verzeihung flehen bei dem, dem 
er das Daſein gegeben; und doch fühlte er, damit ſei die Miſſe— 
that der Jugend nicht abgebüßt. 

Er ließ, endlich erſchöpft, von Lyonel ab; warf ſich matt in 
den Lehnſtuhl; faltete mit geſenktem Haupte die Hände vor ſich 
hin, als ſänne und ſuchte er, ſich zu ſammeln und ſeiner Herr 
zu werden. Der Jüngling verwandte kein Auge von der ehrwür— 
digen Geſtalt. Er ſah noch die Thräne der Rührung auf der 
Wange des Greiſes zittern; gern hätt' er ſie ihm abgeküßt. Denn 
was er, bei ſolchem Anblick, anfänglich wie ſtille Regung eines 
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mit Ehrfurcht gemiſchten Mitleidens empfand, ging allgemach in 
kindliche Hinneigung uͤber, ohne daß er ſich deſſen hell bewußt war. 
Es zog ihn zu ihm hin. Er ſank vor ihm auf die Knie und ſeufzte: 
„Gnädigſter Herr!“ 

Der Fürſt erhob das Antlitz; ſah ihm während einiger Augen— 
blicke liebevoll in die Augen; küßte ſeine Stirn und ſprach: „Nenne 
mich Vater! Laß mich den Namen hören, wenn ihn auch die 
Welt nicht hören darf. Ich höre ihn gern von dir!“ 

„Mein Vater, mein Vater!“ ſeufzte bewegt mit gedämpftem 
Tone der Sohn, und heftete ſeine Lippen auf die väterliche Hand. 
Der Herzog aber ſchloß ihn in die Arme, zog ihn an ſeinen Mund, 
und als er ihn wieder ließ, ſprach er: „Steh auf! Ich habe 
noch mancherlei mit dir abzuthun. Nimm dieſen Stuhl! Ich bin 
jetzt nichts, als ein bloßer Menſch, und nichts anders. Sei ver— 
ſichert, mein Sohn, es iſt der höchſte Fürſtengenuß, die ſchwere, 
eiſerne Larve des ſozialen Lebens einen Augenblick ablegen und 
Menſch ſein zu dürfen. Höre mich. Was du nicht weißt, was 
dir ſchamvoll deine herrliche Mutter verſchwieg, ſoll dir der Vater 
nicht verbergen.“ 

Lyonel gehorchte ehrfurchtsvoll und ſetzte ſich. 

„Nicht ſo ſchüchtern, lieber Lyonel!“ fuhr der Herzog fort: 
„Du biſt gewiß ein braver junger Mann. Bleib' an meiner Seite. 
Schenke dich mir ganz. Die ewige Vorſehung führte uns zuſam— 
men. Ich würde ein neues Leben leben, könnteſt du dein Amerika 
vergeſſen. Oeffentlich darf ich dich zwar nicht anerkennen; aber 
das Vaterherz anerkennt dich. Bleib' an meinem Hofe; wähle dir 
jede Stellung, die du wünſchen magſt. Ich habe dir viel zu ver— 
güten; viel!“ 

Lyonel vernahm von ihm verſchiedene glänzende Anerbietungen. 
Doch ſein Inneres ſträubte ſich, eine derſelben zu ergreifen, ſei 
es aus Liebe zur Heimath, oder aus Sinn für gewohnte Unab— 
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hängigkeit, oder aus Vorurtheil gegen Hofgepränge und Reſidenz— 
leben. Mit eben ſo großer Erkenntlichkeit, als Verlegenheit, ſetzte 
er ſeine Verhältniſſe in Maryhall und den Kolonien daſelbſt, das 
Eigenthümliche ſeiner Lebensanſicht und gemüthlichen Stimmung 
aus einander; dann aber auch, daß er ſich und ſein Alles dem 
Wunſch und Befehl eines Vaters, wenn es ſein müſſe, aufopfern 
wolle und werde, wenn auch mit gebrochenem Herzen über ein 
verfehltes Daſein. 

„Nein, kein Befehl!“ unterbrach ihn der Herzog: „Ich ver— 
ſtehe dich ganz; und will dir nicht einmal den Wunſch nach Rück- 
kehr verargen. Du biſt mein Sohn; ich möchte dich glücklich 
wiſſen; nur dann weiß ich auch mich noch in dieſer Welt beglückt. 
Ueberlege, prüfe dich. Wir reden ſpäter davon wieder. Kannſt 
du dich aber nicht entſchließen, Europäer zu werden, dann, mein 
Sohn, verzögere die Abreiſe nicht lange, damit Umgang und Ge— 
wohnheit mich nicht allzuſehr an dich binden und die Trennungs— 
wunde zur unheilbaren machen. Wir reden ſpäter davon wieder. 
Jetzt von Anderm. Von deiner Mutter und mir eigentlich wollt' 
ich dir ſprechen. Im gegenwärtigen Augenblicke iſt's das Wichtigſte 
für dich. Alſo — und mit wenigen Worten ...“ 

Statt fortzufahren, verſank er in Schweigen. Faſt ſchien es, 
als ſei er plötzlich ſeines Vorſatzes reuig geworden, oder verlegen, 
wie er eine ſolche Mittheilung zu machen habe. Lyonel, in ſtum— 
mer Ehrerbietung, regte ſich nicht; aber ſeine ſtarren Augen hingen 
mit geſpanntem Erwarten am Herzog, als wenn er aus deſſen 
Geſichtszugen den Gang von deſſen Gedanken erlauſchen möchte. 
Sein Odem flog leiſer; aber ſein Herz ſchlug laut. Es dauerte 
geraume Zeit, ehe ſein fürſtlicher Vater Sprache gewann. 

„Kurz alſo!“ hob dieſer an: „Ich war etwa dreißig Jahre 
alt; noch unvermählt; ein mit Apanage beſeitigter Prinz; des 
faden, einförmigen Bunterlei der Hofwelt ſatt; etwas verſtimmt, 
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etwas unruhig, und thatenſüchtig, aber nicht eigener Herr. Die 
übermüthige Politik Napoleons hatte den Reichsverband zerriſſen, 
Kaiſer Franz die deutſche Kaiſerkrone abgelegt; Alles war Auf— 
löſung. Preußen allein rüſtete noch Widerſtand. Ich haßte den 
Zerſtörer Europens; wollte Kriegsdienſte nehmen. Aber mein in 
Gott ruhender Oheim, der regierende Herzog, unterſagte mir's. 
Seine Politik ſcheute ſich, es mit dem Protektor des Rheinbundes 
zu verderben. Er forderte von mir das Unmögliche. Ich ſollte 
unter Napoleons Fahnen dienen. Mein Ungehorſam zog mir ſeine 
höchſte Ungnade zu. Ich mußte zuletzt noch Verweiſung vom Hofe 
und die Geſtattung, fremde Staaten und Höfe zu beſuchen, als 
Gunſt betrachten. Der Unglückstag von Jena und Auerſtädt ver— 
leidete mir die deutſche Luft. So kam ich nach England. Hier 
mit einem Neu-Porker Schiffskapitän in Bekanntſchaft gerathen, 
entſchloß ich mich zu einem Abſtecher nach Amerika.“ 

Lyonel benutzte die Pauſe, welche der Redner machte, zur 
Frage: „Alſo, wenn ich nicht unbeſcheiden bin, war Ihre Durch— 
laucht ſchon im Jahre 1806 . . .“ 

Der Herzog fiel ihm raſch ins Wort: „Richtig, Ende des 
Jahres! Den Reſt des Winters lebt' ich in Neu-Morf und Phi⸗ 
ladelphia, unter dem Namen eines Grafen Rotheneck. Folgenden 
Frühlings, auf dem Wege nach Waſhington, kam ich nach Balti⸗ 
more. Die Schönheit der Stadt und ihrer Lage, ihr Handel, ihr 
Leben; die gütige Aufnahme in einigen deutſchen, angeſehenen 
Familien, machten mir den Aufenthalt angenehm. Und da, an 
einem prachtvollen Maimorgen war's, . . . einer meiner deutſchen 
Bekannten begleitete mich zum Palaſt der Bank, vor dem ſich die 
koloſſale Ehrenſäule des Generals Waſhington erhebt. In der 
Nähe des Denkmals begegneten wir einer jungen Dame. Soviel 
irdiſche, ſoviel ſittliche Grazie hätt' ich nie zuvor erblickt und hab' 
ich nie wieder gefunden. Mein Begleiter redete ſie, als ſeine 
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ſchöne Couſine, an. Ich erfuhr, ſie ſei eine Miß Reichard, Tochter 
der Miſtreß Morriſon. Er führte mich zwei Tage ſpäter in die 
Familie deiner Großmutter ein. Haſt du dieſe gekannt?“ 

„Sie ſtarb,“ antwortete Lyonel: „ſchon einige Jahre vor 
meinem . vor ... Sir Francis Harlington ...“ 

Der Herzog warf bei dieſen Worten einen Blick voll Bedauerns 
und herzlicher Gutmüthigkeit auf ſeinen Zuhörer, ohne ſich doch 
eines leichten Lächelns erwehren zu können. „Genug,“ fuhr er 
fort: „ich ward im Hauſe der Miſtreß Morriſon heimiſch; wohnte 
in ihrer Nachbarſchaft; ſah Miß Mary täglich, und wir ſahen uns 
nicht ungeſtraft. Ich, wie ſie, widerſtrebten lange, zu geſtehen, 
was wir uns galten. Daß meine unglückliche Leidenſchaft nicht 
zu mächtig werde, wollt' ich Baltimore und Mary meiden, und 
doch blieb ich. Mary ſelber aber ließ mich nicht. Als in ihr 
und mir Liebe, Vertrauen und Vertraulichkeit wuchſen, — ich ehrte 
ihr reines Herz, — ich zitterte vor der Entweihung, — ich wollte 
zwiſchen ihr und mir eine feſte Scheidewand ziehen ... Mary 
konnte, ich ſagte ihr es, nie die Meinige werden, — ich entdeckte 
ihr meinen Rang. Wie gern doch wär' ich amerikaniſcher Bürger 
geworden; wie gern hätt' ich meine Fürſtlichkeit abgeſtreift!“ 

Hier folgte neues Schweigen, welches Lyonel nicht durch den 
leiſeſten Laut ſtören mochte. Er war nur Ohr. Der Fürſt fuhr 
ſich mit der Hand über die Stirn, die ſich faltig zu den Augen— 
braunen niederzog und ſetzte die Erzählung fort. 

„Wir wußten nun, eine engere Verbindung dürfe unter uns 
nicht ſtattſinden, und blieben doch verbunden. Wir lebten fromm, 
zufrieden, wie glückliche Kinder. Miſtreß Morriſon ahnete unſer 
Verhältniß nicht. Da erſchien der reiche Pflanzer Harlington von 
Mobile. Sir Franeis hatte weit früher um Mary's Hand ge— 
worben, und auch ihre Mutter ſie ihm zugeſagt. Mary, immer 
ſtandhaft, verſagte aber Gehorſam. Nun häuslicher Unfrieden, 
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Klagen und Thränen. Zwiſchen ihr und mir hinwieder ſtürmi— 
ſchere, leidenſchaftlichere Aufwallungen. Von da an inbrünſtigeres 
Aneinanderhangen, rückſichtsloſeres Sich-Hingeben. Dann — wer 
ſteht zu allen Zeiten feſt? — Auch der Argus des Gewiſſens, mit . 
ſeinen hundert Augen, entſchlummert zuweilen. Wir hatten in 
Selbſtvergeſſung geſündigt. Wir liebten uns nur um ſo zärtlicher. 
Dann brach ein zweites, ein drittes Unglück ein. Eine Depeſche 
meines Herrn Oheims gebot mir ſchleunigſte Rückkehr nach Europa. 
Sein Sohn der Erbprinz war geſtorben; der regierende Herzog 
ſelber lag auf dem Krankenbett. Ich ſchwankte, ob gehen, ob 
bleiben und auf alles Erbfolgerecht verzichten? Ungewiß in meinem 
Entſchluß, entſchied Mary. Was ſie mündlich nicht zu äußern 
gewagt, geſtand ſie mir in dem kummervollen Briefe, den du ge— 
leſen haſt; ſie fühle, daß ſie Mutter werde; ſie habe nun keine 
andere Wahl, als die Bitten des Sir Franeis Harlington und 
ihrer Mutter zu erfüllen; ich ſolle ebenſo dem Befehl des Oheims 
gehorchen; fie werde indeſſen .. . aber du haft das Schreiben ge— 
leſen, das letzte, welches von ihrer Hand mir geworden iſt. Mit 
den Küſten von Maryland und Carolina ließ ich das Lebensglück 
hinter mir. Ich kam nach Europa. Es ward mir eine Gemahlin 
ertheilt; bald auch der Thron meines Oheims. Ich war nicht mehr 
glücklich. Deine Mutter hat gewiß mein nicht vergeſſen; und doch, 
keiner meiner Briefe empfing von ihr eine Antwort. Ich baute 
dies Landhaus. Ich gab ihm, zu ihrem Gedächtniß, den Namen 
Marienfels. Genug! — Nun, Lyonel, nun weißt du Alles.“ 

Lyonel warf ſich zu des Vaters Füßen; küßte deſſen Hand; 
ſtammelte: „Vater, edler, lieber Vater, mir heilig durch meiner 
Mutter Liebe!“ — Mehr ſprechen konnt' er nicht; erhob ſich wie— 
der, verhüllte ſein Geſicht und weinte. 

„Ruhig, mein Sohn!“ ermunterte ihn der Fürſt: „Still 
von der Vergangenheit! Die Gegenwart gehört uns allein noch 


Ich könnte faſt an einen geheimen Ruf der Natur, an eine Stimme 
des Blutes glauben, von der man erzählt. Denn ich fühlte mich 
im Schloßgarten wunderbar zu dir hingezogen: dachte nachher oft 
und ſtets mit Wohlgefallen an dich. Mir ſchlug das Herz, als 
ich, in der Geſchichte von Binſenberg, zuerſt unter den Namen 
der verhafteten Perſonen, den Namen Harlington hörte. Daß ſich 
einige wackere Männer bei mir zu deinen Gunſten verwendet haben, 
mag dir bekannt ſein; nicht aber, daß es auch von meiner Tochter 
Gabriele geſchah, und mit einer Bewegtheit, einer Begeiſterung, 
einer Leidenſchaftlichkeit, die mich erſchreckte. Sie erzählte mir 
von Eurer Beider Bekanntſchaft zu Lichtenheim; ſchilderte dich mit 
ſo ſchönen Farben Zug um Zug, daß ſie mir faſt verdächtig ward 
und ich lachend fragte: „Du biſt doch nicht etwa in ihn verliebt, 
kleine Närrin?“ Sie erwiederte hochroth im Geſicht: „Nein, 
nein! aber ich geſtehe, ſolch einen Bruder würd' ich mir wünſchen; 
es iſt in ſeinen Zügen etwas Verwandtes mit dieſem da.“ Sie 
wies dabei mit dem Finger auf Mary's Bild in meinem Arbeits— 
kabinett. Da war das Erröthen an mir. Das Mädchen ſchien 
das ganze Geheimniß plötzlich errathen zu haben.“ 

Lyonels Mienen verklärten ſich. „Sie alſo doch!“ flüſterte er 
halblaut: „Ganz gewiß nur ihrer Fürſprache verdank' ich das 
mildere Gefängniß?“ 

„Allerdings!“ verſetzte der Herzog: „Und ihre und meine 
wunderbare Ahnung ward eine Gewißheit, als man deine Verhör— 
akten, deine Uhr, die einſt die meinige war, und deinen Brief an 
den Verwalter in Maryhall vorlegte. „Was meinſt du,“ fragt' 
ich eines Abends Gabrielen: „wenn ich den jungen Amerikaner 
zu deinem Bruder machen würde?“ — Sie antwortete: „O, das 
Wenn und Aber! Sie vermögen viel, nur das nicht!“ — Wir 
waren allein. Ich beichtete das Schickſal meiner Jugend, machte 
mein Geheimniß zum ihrigen. Sie zerfloß in Thränen bei dem, 
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was fie hören mußte, warf ſich mir um den Hals, und ſeufzte 
die ſchönen Worte: „Es iſt die Hand der Vorſehung, die ihn hieher 
über das Meer führte; ein Zeichen, der Himmel ſei verſöhnt.“ 

— Ich bin unausſprechlich glücklich! — rief Lyonel. 

„Um ſo mehr bin ich's!“ erwiederte der fürſtliche Greis; 
erhob ſich fröhlich umſchauend von ſeinem Sitz, faßte Lyonels 
Hand und ſprach: „Jetzt .. . ich will in dein Leben eine Freude 
legen . . . wir haben noch Vielerlei abzuhandeln. Alſo . .. vor 
erſt, ich hab' es verheißen, . . . was leider unter fremden Augen 
nicht ſein darf, das kann unter den Augen des Vaters geſchehen.“ 

Er ging haſtig zum Glockenzug und ſchellte. Bald darauf er— 
ſchien ein dienſthabender Page. „Prinzeſſin Gabriele!“ ſagte der 
Herzog; dann ſich wieder zu Lyonel wendend: „Begrüße deine 
Schweſter.“ 


49. 
Ein Fürſt, als Privatmann. 


Sie trat nach einigen Minuten ins Zimmer, erröthend, be— 
fangen in ihrem Benehmen; faſt ängſtlich, und doch in tiefer Ver— 
wirrung liebenswürdiger, denn zuvor. Sie blieb ſtehen, ſchlug 
die Augen auf und mit ungewiſſen, irren Blicken ſah ſie bald zum 
Herzog, bald auf Harlington. Dieſer, halb ſchüchtern, eilte ihr 
entgegen, ergriff ihre Hand und drückte dieſelbe leiſe zitternd an 
ſeine Lippen. 

Mit Wohlgefallen betrachtete der Fürſt das ſchöne Paar und rief: 
„Kinder, ſeid ihr euch fremd geworden? Wohlan, Gabriele, ver— 
ſag' ihm hier den Brudernamen nicht, wenn du ihn auch nicht 
öffentlich ausſprechen darfſt.“ Er umfaßte, nach dieſen Worten, 
beide zugleich mit ſeinen Armen, zog beide mit Innigkeit an ſich; 
küßte die Wange Jedes von ihnen und fügte mit tiefer Gemüths— 
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bewegung hinzu: „Meine Kinder, meine Kinder! — o Mary, du 
Heilige, ſieh' meine Seligkeit! — Hätt' ich ſolchen Augenblick . . .“ 
Mehr konnt' er nicht ſprechen. Er ließ die Arme ſinken, ging zur 
Thür und entfernte ſich, Thränen einer bis zum Schmerz geſtei— 
gerten Wonne zu verbergen. 

In ganz anderer Stimmung ſtand das Geſchwiſter-Paar beiſam— 
men; und noch durch die väterliche Umarmung einander ſo nah ge— 
drängt, daß ſich ihre Odemzüge vermiſchten, ihre Hände berührten 
und umfaßt hielten. In der Bruſt der jungen Fürſtin regte ſich 
wieder lebendiger jenes Gefühl für den Mann, welches ihn in der 
Villa zu Lichtenheim zu ihrem Ideal männlicher Würde, Kraft 
und Schönheit erhöht hatte, und den ſie ſeitdem nie vergeſſen 
konnte. Wenn auch ein weibliches Schämen, oder Bewußtſein 
ihres hohen Standes, oder der Gedanke an den Erbprinzen bisher 
dieſer Hinneigung entgegengekämpft hatte: das Wort des Vaters 
hatte jetzt Billigung geſprochen. 

Lyonel hinwieder befand ſich in einer Art ſchmerzlich-ſüßen 
Traumzuſtandes, in welchem ihm das Unglaublichſte, als Wirk— 
lichkeit, begegnete; in welchem ihm ein nie gekannter zärtlicher 
Vater erſchien, eine vergötterte Mutter aber vom Heiligenſchein 
einbüßte; ein Kerker ſich zum Fürſtenhof verwandelte; eine Her— 
zogentochter ihm blutverwandt wurde. Er hielt fie ſchüchtern an 
ſeiner Bruſt; ſie lag in ſeinem Arm, mit ſchamhafter Beſtürzung 
den Blick geſenkt. Und als beide, zu gleicher Zeit, einander in 
die leuchtenden Augen ſchauten, ſtanden ſie, wie geblendet. 

„Eine Schweſter!“ flüſterte er, und lehnte ſeine Stirn an die 
ihrige. „Mein Bruder!“ flüſterte ſie, und legte ihre Hände auf 
ſeine Achſeln. Der Kuß des Geſchwiſters endete das Reden. 

Gabriele ſprang ein paar Schritte zurück; verdeckte mit den 
kleinen Händen ihr Geſicht; gewann dann den alten Muthwillen 
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wieder und ſagte mit ſchalkhaftem Zürnen: „Wahrhaftig, faſt 
zu zärtlich für einen Bruder!“ 

— Freilich, — erwiederte er im Ton des Bedauerns: Ich ver— 
gaß es. Ich bin ja nur Halbbruder. 

„O nicht doch, Harlington, nichts Halbes unter uns!“ 
verneinte ſie kopfſchüttelnd: „Wieviel gäb' ich darum, Sie wären 
ganz, ja ganz, — ganz mein Bruder! Ich will von nun an aber 
ganz Ihre Schweſter ſein, falls nicht .. .“ Hier ſtockte fie, 

— Falls nicht? — wiederholte Lyonel ihre Worte: Darf 
ich's ausſprechen? Falls nicht die Hoheit fürſtlichen Standes, 
Etikette, Hofſitte gebieten, ſich der Schweſterſchaft zu ſchämen. 
Ich aber will und werde, ohne „Falls“ und ohne Falſch, 
ganz — ganz Bruder der liebenswürdigſten aller Schweſtern auf 
Erden bleiben. Was kümmert mich jenſeits des Ozeans europäi⸗ 
ſcher Brauch und Lebenszwang! Sitte iſt von Land zu Land von 
anderm Zuſchnitt; Sache des Vorurtheils, des geſellſchaftlichen 
Uebereinkommens; nur Künſtlichkeit und äußere Schminke. Schwe— 
ſter Gabriele, mein Herz nennt dich Du.“ 

„Aber, mein ſchöner Herr Bruder, wohin gerathen Sie wie— 
der?“ bedeutete ihm lachend die Prinzeſſin: „Das ſieht Ihnen 
einmal wieder ähnlich. Wer ſpricht hier ein Wort von ſolchem 
Kram? Man ſoll ſich eben in Ton und Mode des Landes fügen; 
ſogar in wunderliche Launen, wie ich, zum Beiſpiel, in die Ihri⸗ 
gen. Lebt’ ich unter den kupferrothen Schönen Ihrer amerikani— 
ſchen Steppen, wahrhaftig, ich müßte mir auch gefallen laſſen, 
große Knochenringe an Naſe, Lippen und Ohren zu heften. Hier 
ſind wir gute Europäer.“ 

— Verzeihen Sie mir gnädigſt! — bat Lyonel und küßte die 
Hand der reizenden Stiefſchweſter: „Bin ich denn nüchtern? Kann 
ich's denn ſein? Die letzten vierundzwanzig Stunden haben mich 
in ein Feenmärchen hineingezaubert, das mir zuletzt nur, wie 
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Dichtung eigenen Wahnſinns, vorkömmt. Soviel ſchmerzliche und 
entzückende Ueberraſchungen! Jauchzen und Weinen, das Men: 
ſchengeſchlecht umarmen und haſſen zugleich möcht' ich in demſel— 
ben Augenblick. 

„Haſſen? Wie ſind Sie doch undankbar, böſes, liebes Brüder— 
chen, und ungerecht!“ ſchmollte die Fürſtentochterz trat ihm 
aber näher, legte die Hand traulich auf ſeinen Arm und ſagte, 
ihm recht ſchelmiſch in die Augen blickend: „Haſſen! Haben Sie 
denn ſo in Ihrem Feenmährchen ſchon die Lieblichſte der Feen ver— 
geſſen? Ich freilich bin's nicht; aber ſehen Sie nur rückwärts; 
ſie macht ſich ganz feenhaft noch im rechten Augenblick ſichtbar!“ 

Eine zarte weibliche Geſtalt, der ſittigſten Madonna ähnlich, 
ſchwebte, in Anmuth und Würde demuthsvoll, langſam zum Zim— 
mer herein, begleitet vom Herzog, der die Thür hinter ſich ver— 
ſchloß, und die Erſcheinung langſam dem Geſchwiſter entgegen: 
führte. a 

Es war das ehemalige Hirtenmädchen, an der Hand des Fürs 
ſten, die Stieftochter des Scharfrichters und Raubmörders. Es 
war Cäcilie, umfloſſen von einem blendendhellen Spitzenkleide; 
das ſanft halb ſeitwärts geſenkte Haupt umſtrahlt vom Diamanten— 
ſchmuck eines Diadems, während leichtes Gewölk einiger Haarlocken 
um Stirn, Hals und Nacken ſchwammen, wie Goldlicht der Abend— 
ſonne über den Schnee. 

Der gute Lyonel verlor in den Himmeln ſeines Entzückens 
und Erſtaunens faſt das eigene Bewußtſein. Gleich einer Bild— 
ſäule blieb er unbeweglich. Er mußte Unglaubliches glauben ler— 
nen; die Nichte des beſcheidenen, dürftigen Tobias Kork an der 
Hand eines Souveräns zu ſehen. Er mußte ſich Gewalt thun, 
einige Geiſtesgegenwart zu retten und einen gewiſſen Anſtand des 
Aeußern zu bewahren. Seine Lippen bebten; ſeinen Augen über— 
quoll eine Thräne. Er beugte ſich vor dem Herzog nieder, er— 
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griff mit ungeſtümer Dankbarkeit deſſen Hand, und drückte ſie, un— 
vermögend ein Wort zu ſtammeln, abwechſelnd an ſeinen Mund 
und an ſein Herz. 

„Nicht doch!“ rief der väterliche Fürſt, welcher dieſer Scene 
einen fröhlichen Ton geben wollte, wiewohl er ſelbſt Mühe hatte, 
den Ausbruch einer Rührung zu unterdrücken: „Nicht doch! du 
biſt verirrt, und hältſt meine Hand für die ihrige. Dort iſt ſie, 
die du ſuchſt.“ 

— O, mein Vater und Fürſt! — feufze Lyonel mit gepreß⸗ 
ter Stimme, und ſchlang, wie betäubt oder trunken, die Arme 
um den erlauchten Greis. Dieſer zog ihn feſt an feine Bruſt, 
und überließ ſich Gefühlen von Seligkeit, die ihm wohl ſelten im 
Leben zu Theil geworden waren. 

Als beide endlich wieder aus einander traten, ſah Lyonel 
Cäcilien in Gabrielens Armen. „Nimmermehr darf dieſe liebe 
Seele zu den Wilden in Amerika!“ rief die Prinzeſſin: „Ich 
laffe fie nicht von mir. Nicht wahr, beſter, gnädigſter Vater, 
fie wird bei uns bleiben? Sie find Herr; gebieten, befehlen Sie!“ 

— Allerdings! Hier hab' ich zu entſcheiden! — ſtimmte der 
Herzog mit angenommenem feierlichen Tone an, und nahm 
Lyonels und Cäciliens Hände: Sie iſt älternloſe Waiſe und Un— 
ſer Landeskind. Alſo iſt's an Uns, über fie zu verfügen vermöge 
Unſerer landesherrlichen Rechte. Kraft dieſer Rechte übergeb' ich 
ſie deiner Obhut, Lyonel; bewahre ſie, als deine leib- und ſeel— 
eigene Braut. Uebernimmſt du das Amt willig? Geh; feßle ſie 
vor dem Altar. Für ihre Ausſtattung laß mich ſorgen.“ 

Das Pärchen, in höchſter Beſtürzung, ſah den ehrwürdigen 
Redner, dann ſich mit fragenden Augen an. Lyonel ſank kniend 
vor dem Fürſten hin und zog Cäcilien zu ſich nieder, indem er 
flehte: „Zu allem Segen noch den Vaterſegen!“ 

„Gehört er dir nicht ſchon?“ entgegnete Jener: „Wär's 
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nur mit menſchlichem Segen allein abgethan! — Aber, Kin— 
der, ... ſegne Euch Gott, Euer Vater im Himmel!“ Er legte 
bei dieſen Worten ſeine Hände auf Beider Haupt. Es entſtand 
eine Stille, als beteten die Seelen Aller mit heiliger Inbrunſt. 

Nachdem er die Knienden aufgerichtet, fuhr er fort, indem er 
ſich zu Cäcilien wandte: „Wie ich ſehe, hat meine Tochter an— 
gefangen, für ihre Toilette zu ſorgen. Ich hinwieder mache 
Ihnen dies Landhaus, dies Marienfels, ſammt dazu gehörenden 
Gütern zum Brautgeſchenk; und dir,“ ſetzte er mit bedeutſamem 
Wink gegen Lyonel hinzu: „dir könnte doch — oder ſollte viel— 
leicht Marienfels beinah ſo theuer gelten, als das Maryhall deines 
amerikaniſchen Vaters.“ 

„Erlauben Sie, mein Herr Vater,“ miſchte ſich hier die Prin— 
zeſſin ein, das Köpfchen ungläubig ſchüttelnd: „wird der un— 
heilbare Heimwehkranke bei uns auch feſtzuhalten ſein, oder nicht 
am Ende lieber nur Herr von Marienfels in partibus bleiben 
wollen. Geruhen Sie Ihr Machtwort geltend zu machen. Cä— 
eilie iſt die frömmſte, liebenswürdigſte, gehorſamſte aller Ihrer 
weiblichen Unterthanen; entlaſſen Sie ſie nicht aus Ihren Staa— 
ten. Dann, ich darf wetten, iſt auch Herr Harlington bei uns 
feſtgebannt. — Nicht wahr, liebe Cäcilie,“ verfolgte ſie ihre Rede, 
indem ſie ſich bittend und ſchmeichelnd zu dieſer wandte: „Sie 
werden doch Ihr Vaterland, Sie werden doch uns nicht verlaſſen, 
nicht ſich, und den ſtarrſinnigen Herrn hier, den Gefahren einer 
langen Seefahrt preisgeben! Legen Sie ihm das Gelübde auf, 
der Mann deutſchen Stammes müſſe wieder auf deutſcher Erde 
ein Deutſcher werden. Prüfen Sie einmal, und es wäre vielleicht.“ 
ſetzte ſie, wie recht ernſt Cäcilie warnend, hinzu: „ja gewiß, es 
wäre vielleicht nicht ganz unnöthig, die Stärke ſeiner Liebe!“ 
Caäcilie fand in reizender Verſchämtheit, ohne eines Wortes 
mächtig werden zu können. Und, als ſie ſchüchtern aufiah, be— 
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gegneten ihre Blicke den Blicken Lyonels, der ſie mit geheimer 
Unruhe ſtillforſchend betrachtete. Da verſank fie wieder tief er— 
röthend in ſich ſelber, und ließ die junge Fürſtin ohne Erwiederung. 
Auch der Herzog trat zu ihr, nahm ihre Hand und ſprach ihr Muth 
zu, indem er ſie mit ſanfter Stimme um ihre Meinung fragte. 

„Mein durchlauchtigſter Herr,“ ſtammelte ſie endlich: „Sie 
ſelber haben mich ihm hingegeben; darf ich nun noch ſagen, ich 
gehöre mir an, nicht ihm, dem Sie mich gaben. Muß ich nicht 
gegen ihn, wie die arme, treue Ruth zu Naemi, ſprechen: 
Wo du hingeheſt, da will ich auch hingehen; wo du bleibeſt, da 
bleibe ich auch; dein Volk iſt mein Volk und dein Gott iſt 
mein Gott; wo du ſtirbſt, da ſterbe ich auch? Entſcheide Ihre 
Durchlaucht!“ 

— Allerliebſt! — rief Gabriele, ſich ein wenig böſe ſtellend: 
Die naivſte Chriſtin von der Welt! So uns zu verabſchieden! 

Lit jeder Silbe aber, die Cäeilie geſprochen, war durch Lyo— 
nels Nerven ein ſüßer Schauer gegangen. Der Herzog hinwieder 
brach, bei dem glücklich angewandten altteſtamentlichen Beiſpiel, 
in herzliches Lachen aus und rief: „Nein, du frommes Kind, 
nein! Ich entſcheide nicht. Wer darf ſich unterfangen, einem 
Bibelſpruch, wie dem deinigen, Krieg zu machen? Lyonel jedoch 
weiß am beiten, daß ſelbſt geiſtliche Herren eine Stelle ihrer 
Bibel ſo vielartig deuten, auslegen und anwenden können, wie 
Advokaten das Geſetzbuch. Mit ihm alſo werd' ich's morgen, 
übermorgen abthun, wenn wir insgeſammt ruhigern Sinnes ge— 
worden ſind. Jetzt mit uns von hinnen! Fort! Zerſtreuung! 
Einige Gäſte erwarten uns zur Mittagstafel. Nicht das Herz 
nur, auch der Nachbar des Herzens fordert ſein angebornes 
lebenslängliches Recht!“ a un 6 

Man gehorchte und folgte dem Gebieter zum Speiſeſaal. Hier 
ſtanden mehrere Herren und Hofdamen, alle hohen Ranges, mit 
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Orden geſchmückt, ehrerbietig im Halbkreis aufgepflanzt; an ihrer 
Spitze der Erbprinz Ludwig. In der Reihe ward auch der Mi— 
niſter von Urming, mit Sohn und Tochter, nebſt dem Baron 
von Goldaſt geſehen. 

Nachdem der Herzog die ſchweigende Verſammlung begrüßt 
hatte, ſtellte er ihr den jungen Amerikaner vor. Er erwähnte 
beiläufig mit werigen Worten, daß er noch immer des jungen 
Mannes alter Schuldner geweſen ſei; in Harlingtons Familie 
ſeltene Gaſtfreundſchaft genoſſen und jetzt erſt die ſpäte Freude 
habe, einem würdigen Sohne dieſer Familie dankbar zu ſein. 
„Und doppelte Schuld abzutragen, ſetzte er hinzu: „denn gerade 
in meinem Lande mußte dieſer mein junger Freund das Schickſal 
erfahren, ganz unſchuldig, fremder Händel willen, in den häß— 
lichſten Prozeß verwickelt zu werden.“ 

Prinzeſſin Gabriele ihrerſeits führte die Neuverlobte zu 
Leonien, ſo wie zu den übrigen Damen, und ließ ſich dabei mit 
der ihr eigenen liebenswürdigen Schalkheit vernehmen: „Die 
Braut des Herrn Harlington, ein Fräulein von Engel, oder viel— 
mehr, ein Engel von Fräulein, wovon Sie ſich, beſte Leonie, 
ſelbſt überzeugen können. Belieben Sie nur die Urkunde mit ei— 
genen Augen zu prüfen, die ihr vom Himmel mitgegeben iſt.“ 
Dabei legte fie ſchelmiſch ein Paar Finger unter Cäciliens Kinn. 

Nach ſolcher Einführung konnt' es unmöglich fehlen, daß nicht 
das junge fremde Paar alsbald mit den ſchmeichelhafteſten Ver— 
ehrungen umringt wurde. Selbſt der Erbprinz, ſelbſt der Mir 
niſter von Urming, alles Frühern vergeſſen, drängten ſich, neben 
dem Geheimenrath und dem Hofbanquier, zu Lyonel, als zu ihrem 
lieben, guten Bekannten. Und daß Cäciliens Schönheit nicht min— 
der von den Höflingen gefeiert ward, während des Mahles und 
nach aufgehobener Tafel, verſteht ſich von ſelbſt. Ja, die Tochter 
des Landesfürſten that ſogar gegen den Erbprinzen ein wenig 
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eiferſüchtig, weil ſie bemerkt haben wollte, er ſtelle, und nicht 
zu ihrem Vortheil, Vergleichungen an zwiſchen ſeiner eigenen und 
des Amerikaners Braut. 3 

Es war nun einmal für Lyonel der Tag der Ueberraſchungen; 
und überraſcht fühlte er ſich, fo oft fein Blick ſich durch die glän— 
zende Geſellſchaft zu der Geliebten hinüberſtahl. Mit angeneh— 
mem Erſtaunen ſah er die ehemalige Hirtin unter Staatsräthen, 
Hofkavalieren, Baroninnen und Gräfinnen ſo gefällig und leicht 
wandeln und handeln, als wäre ſie in den Kreiſen der vornehmen 
Welt erwachſen. Schüchterne Zurückhaltung verlieh ihrem Weſen 
nur Reiz edler, weiblicher Würde, und muntere Einläſſigkeit in Scherz 
und Laune der Andern erhöhten nur den Reiz ihrer Natürlichkeit. 

Hier dürften wir wohl mit gutem Gewiſſen unſere Erzählung 
abbrechen. Sie bietet nichts mehr des Anziehenden, wenn ſie 
überhaupt dergleichen gehabt hat. Wenige Wochen ſpäter ward 
in der herzoglichen Villa die Vermählung des jungen Paars ge— 
räuſchlos vollzogen, und die Reiſe zur Heimath jenſeits des Ozeans 
begonnen. Deſſen war Keiner froher, als Arnold Jackſon, 
und um ſo mehr, weil Frau Kunigunde ihr Waarenlager verkauft 
hatte, um nach eigenem und Cäciliens Wunſch, vielleicht auch 
Arnolds, die Fahrt über das Meer mitzumachen. 


50. 
ic e us. 

Daß die Reiſenden den merikaniſchen Meerbuſen gefahrlos er— 
reichten; daß ſie, unter Jubel und Feſtlichkeiten der Koloniſten, 
in Maryhall eingezogen; daß ſie da fortan ein geſchäftiges, ſtillſe— 
liges Leben führten, und Glück ärnteten, indem ſie es für Andere 
ausſäeten: dies bezeugte mehr denn ein Brief von den Ufern des 
Tombigbee, den Freunden in der herzoglichen Reſidenz. 
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Nur einen von den ſpätern Briefen Lyonels an den Gehei— 
menrath von Urming, und zwar nur ein Bruchſtück davon, wol— 
len wir noch mittheilen. Er enthält gewiſſermaßen das Endurtheil, 
was der Alabamer, als Frucht ſeiner Reiſe-Abenteuer, aus der 
alten Welt mit in ſeine Heimath zurückbrachte. 

„Ja, ich wiederhol' es,“ ſchrieb er: „mir iſt hier ein neuer 
Himmel und eine neue Erde geworden. Den Himmel gibt mir 
Cäcilie, in ihrer demuthsvollen Tugend, täglich; den Schatten 
wirft zuweilen die Erde mit ihren Unvollkommenheiten hinein. 
Ich danke Gott für Beides. Was wäre ein Daſein, ohne Wechſel 
des Lichts und Schattens? Ich weiß wohl, es klagt Mancher 
über zu vielen Schatten, über ein durchaus verfehltes Leben. 
Er iſt Ankläger ſeiner eigenen Schuld, oder Unverſtändigkeit. 
Wer mit hartnäckiger Begehrlichkeit dem Schickſal abtrotzen will, 
was es ihm nicht verleiht, und hinwieder nicht zu benutzen weiß, 
was es ihm darbietet, freilich, der ſchafft ſich ſelber ein verfehltes 
Leben. Jeder muß ſich im Weltall wieder ſeine eigene Welt 
ſchaffen, ſei es im engern oder weitern Wirkungskreiſe; unter 
Halbthieren und Halbengeln; in der Hütte eines Wachtmeiſters 
Kork, oder im herzoglichen Palaſt.“ 

„Sie fragen in Ihrem letzten Brief ſchon wieder: Wenn kein 
Maryhall unterm Himmel wäre, und ich ſchlechterdings in einem 
europäiſchen Lande meine Wehnſtätte aufſchlagen müßte: wo ich 
ſie mir wählen würde? In dem, was ich eben ſagte, liegt die 
Antwort. Am liebſten würd' ich mich aber doch bei den bieder— 
herzigen, ſinnigen Deutſchen, und zwar in Ihrer Nähe anſiedeln, 
zumal wenn Ihr edelmüthiger Herzog, wenn auch kein ewiges, 
doch wenigſtens ſo langes Leben haben würde, als wir Alle. 
Aber — — Sie wiſſen, was dies „Aber“ ſagen will, zumal in 
Ihren Monarchien. Ein neuer Thronfolger, — ſiehe da! das 
gute Volk, welches kein anderes Landesgrundgeſetz hat, als die oft 
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beſchränkte Anſicht, und den unbeſchränkten Willen des Landes— 
fürſten, muß plötzlich, im Trab oder Galopp, links um, andere 
Richtung nehmen, wie ein wohldreſſirtes Roß, in deſſen Sattel 
ſich ein neuer Reiter geworfen hat. Dies iſt wenigſtens nicht der 
Fall bei uns hier zu Lande. Jeder Bürger muß ſich nach dem 
jeweiligen Geſetz, das Geſetz aber nach feſtſtehenden Grund— 
ſätzen der Verfaſſung von 1787 richten; mag denn ein ee, 
oder van Buren an der Spitze ſtehen.“ 

„Sie haben ganz Recht, mein Theurer, wenn Sie den ameri— 
kaniſchen Staatenbund „eine unentfaltete Staatenknospe“ 
nennen, die aber ſchon vom „Mehlthau“ überzogen zu ſein ſcheine. 
Ich läugne durchaus nicht, das rohe Gemengſel von Sitten, Denk— 
arten und Strebungen heutiger Bevölkerung, wo Geld und immer 
Geld, ehrlich und unehrlich gewonnen, die allgemeine Looſung 
iſt, und häusliches wie öffentliches Leben beſudelt, es iſt mir wider— 
lich. Der Mehlthau iſt uns von Europa angeflogen. Wie konnt' 
es anders ſein?“ 

„Aber der innere Staatskeim, die Anlage zur künftigen Ent— 
wickelung der Nation, die jetzt noch keine Nation iſt, die iſt doch 
kerngeſund. Der Menſch darf auf unſerm Boden wenigſtens, im 
großen Sinn des Wortes, Menſch ſein, oder es werden, wenn 
er es noch nicht iſt. Der thieriſche Leib iſt aber, nach meiner 
Meinung, nicht der Menſch, ſondern er wird es erſt durch den 
Geiſt in ihm, wenn dieſem erlaubt bleibt, ungefeſſelt in Ueberzeu— 
gung, Wahl der Lebeusart, Glauben und Gewiſſen zu erwachſen.“ 

„Ich habe auf meiner Luſtfahrt durch die drei alten Welttheile 
ſchätzbare Notizen geſammelt. In müßigen Stunden verarbeit' ich 
ſie zu einem Ganzen, und leſe ſie meiner Cäcilie vor. Daraus 
ergibt ſich mir, das Hauptgebrechen von der Geſetzgebung Ihrer 
europäiſchen Staaten, England nicht ausgenommen, beſtehe vor— 
züglich darin, daß ihr die heilige Grundlage der Moralität, 
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des praktiſchen reinen Chriſtusſinnes, das heißt des der ges 
ſammten Menſchheit vom Schöpfer verliehenen Vernunftgeſetzes, 
fehlt, laut welchem ſchon der wilde Indianer weiß, was Recht 
ſei, was Unrecht. Es iſt gleichſam das Grundgeſetz der geſamm— 
ten menſchlichen Geſellſchaft und enthält daher freilich bloß all— 
gemeine Beſtimmungen, welche aber der Verſtand des irdiſchen 
Geſetzgebers den wandelbaren Zuſtänden der Geſellſchaft anzu— 
paſſen, daher in der Anwendung zu begrenzen hat, aber keines— 
wegs verletzen, oder gar vernichten darf.“ — 

„Die europäiſchen Geſetzgeber hingegen ſtellen gewöhnlich ihr 
ſogenanntes hiſtoriſches, herkömmliches Recht hoch über das 
allgemeine, göttliche Recht der Menſchheit. Daher wird für die 
gleiche Handlung in einem Lande das Schaffot, im andern eine 
Ehrenſäule gebaut. Daher gibt es, nach europäiſchem Völkerrecht, 
d. i. nach dem Recht des Stärkern, Interventionen, oder auch 
Zerſtückelung und Lebensraub ſelbſtſtändiger Nationen. Man hat 
im bürgerlichen Leben Sklaven, Leibeigene, Staatseigene, 
Zunftzwang, Geburtsrang u. ſ. w.; im kirchlichen Leben Staats— 
kirchen, Glaubensfürſten, verfolgte Ketzer u. dgl. m. Der welt— 
liche Mehlthau, ich bediene mich Ihres Wortes, iſt den Staa— 
ten Europa's aus der Barbarei Aſiens angeflogen; der kirchliche 
Mehlthau aus der alten Hierarchie des Judenthums.“ 

„In den Staaten Aſiens beſteht das eiſerne, herkömmliche Recht 
in vollem Maße. Daher dort der tauſendjährige Stillſtand in 
Entwickelung des Völkerlebens. Es will mich faſt bedünken, man 
möchte auch gern in Europa ähnlichen Stillſtand organiſiren. Die 
konſervirenden Staatsmänner, ſcheint's, ſtudiren die Weltgeſchichte 
zu wenig; bemerken das leiſe, aber ewige Vorwärtsſchreiten der 
Menſchheit nicht; ſehen nicht, daß man heut denſelben Männern 
Monumente weiht, denen die Vorzeit Scheiterhaufen anzündete; 
beachten nicht, daß, was heut ängſtliche Politik gewaltſam zu— 
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ſammenſchnüren will, morgen von einem klügern Thronfolger wie: 
der geſprengt wird; daß Guttenberg und Fulton der Civili— 
ſation Flügel angeſetzt haben, mit welchen ſie ſich jetzt ſchon gen 
Aſien, Afrika und Auſtralien hinüberſchwingt. 

„Wie ſehr man auch abwehrt, die geprieſenen Alterthümlich— 
keiten zerfallen dennoch in Ruinen; die Vorrechte der Geburtskaſten 
zerflattern täglich mehr, trotz dem hiſtoriſchen Recht. An die Stelle 
des Erbadels rückt der Naturadel weiter vor, der Edeltheil 
jeder Nation, das heißt, der Mittelſtand, nimmt immer mehr 
Raum ein. In der vielſeitigen, wiſſenſchaftlichen Bildung des— 
ſelben, in ſeinem wachſenden Reichthum, in ſeiner gewerbigen 
Thätigkeit konzentrirt ſich die eigentliche Kraft, der wirkliche Glanz 
des Staats. Das iſt den Fürſten gar nicht unbekannt. In Tagen 
der Gefahr nehmen ſie inſtinktmäßig dahin Zuflucht; doch nach vor— 
übergezogener Noth kehren ſie eben jo gerne wieder zu den hoch— 
prangenden, wenn auch unfruchtbaren Stammbäumen zurück und 
nähren dieſe mit den Säften der Volksfrüchte, geben, ſtatt der 
Maſſe der Nation die Hand, lieber den Kopf in die politiſchen 
Schlingen Roms und proteſtantiſcher Hierarchen. 

„Sag' ich zuviel, lieber Baron? Denken Sie an das Jahr 
1815 und an Alles, was dieſem Jahre des Heils folgte: Plötz— 
liche Wiedererweckung und wunderſchnelle Wiedererſcheinung der 
Jeſuiten in allen Ländern der europäiſchen Abendhälfte; evangeli— 
ſches und katholiſches Geſchrei um Religionsgefahr; Rede-, Lehr-, 
Schrift- und Glaubens-Zwang; anderſeits freies Pietiſten- und 
Muckerthum; Gebete des Fürſten von Hohenlohe; alle Freitag 
blutende Wunden Jeſu am Leibe der Auguſtiner-Nonne zu Dül⸗ 
men; die jeden Freitag ſterbende Maria von Mörl im Tyrol; 
wunderthätige Medaillen der heiligen Philomele; Prozeſſionen, 
Wallfahrten; reich ausgeſtattetes Kloſterweſen neben armſelig be— 
dachtem Landſchulweſen. Geſchah das ohne Vorwiſſen der öffent⸗ 
lichen Verwaltung? 
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„In den Vereinſtaaten, gottlob, waren Waſhington, 
Franklin und ihre Gehülfen anderer Geſinnung. Sie ließen 
Meinung, Glauben und Kirchlichkeit Jedem nach ſeiner Ueberzeu— 
gung frei, aber anerkannten die Pflicht des Staats, durch Jugend⸗ 
bildung geiſtige Reife des Volks zu befördern. Kirchen und Klöſter 
kann ſich bei uns bauen, wer will; aber Schulen zu haben, iſt 
jede Gemeinde geſetzlich verbunden, und der Staat verbunden, 
genügende Mittel dafür zu gewähren. 

„Nun aber genug davon, beſter Baron! Ich habe, denn Sie 
wollten es, nach meiner Anſicht geantwortet. Glauben Sie mir, 
ich hege keine Vorliebe für Amerika; nur für Maryhall. Jede 
Landeseinrichtung hat ihre beſſere und ſchlechtere Seite, ich weiß 
es. Was bei uns mangelhaft erſcheint, iſt Naturfehler. Wir 
ſind noch keine wahre Nation, ſondern ein Conglomerat von Na— 
tionen. Was aber bei Ihnen dort mangelhaft ſteht, it menſch— 
licher Kunſtfehler. Eins, wie das andere, kann hier, wie dort, 
nur allmälig, nur naturgemäß, nur der Kulturſtufe der Völker ent: 
ſprechend, nicht im Sturmſchritt des edelgeſinnten Joſephs II., 
oder heutiger radikaler Maulwürfe, verbeſſert werden. Meinen 
Sie, mein Begriff von den Gebrechen europäiſcher Staatseinrich⸗ 
tungen ſei zu finſter und übertrieben, ſo bitt' ich, denken Sie 
gefälligſt an die Wirkungen derſelben; gedenken Sie der jähr— 
lichen Auswanderungen von Hunderttauſenden, — ſie gleichen wahr— 
lich ſchon den alten Völkerwanderungen; gedenken Sie der ewigen 
Unruhen und Gährungen des halben Europa's, — ſie gleichen dem 
dumpfen Toſen, das einem Gewitterhagel, oder Erdbeben voran— 
geht.“ 

„Nein, Lieber, müßt! ich Maryhall verlaſſen, baut' ich mir 
ein neues, auf irgend einer noch unbewohnten Inſel des ſtillen 
Meeres.“ — — 


XII. 14 


Die Lampe des Anaxagoras. 


und 
die ruſſiſche Kürſtin. 


Perikles beherrſchte Athen; Perikles, von dem die Dichter 
zu ſeiner Zeit ſangen: „Seine Lippen ſind der Thron der gött— 
lichen Suada, und alles ihres Zaubers.“ Vierzig Jahre lang 
konnte er, ohne Waffengewalt, nur durch die Uebermacht ſeiner 
Einſicht und Gaben das freie Athen beherrſchen mit wahrhaft könig— 
licher Unbeſchränktheit. Man kannte damals keinen glücklichern 
und vortrefflichern Feldherrn, keinen gewandtern Staatsmann, kei— 
nen größern Redner, als ihn. „Und wenn ich ihn zu Boden würfe,“ 
ſagte einſt einer ſeiner Gegner, „und er am Boden den Zuſchauern 
beweiſen wollte, er liege nicht am Boden, die Zuſchauer würden 
es ihm glauben.“ 

Dieſe überlegene Geiſtesbildung dankte er großen und berühm— 
ten Lehrern, die er in der Jugend gehabt, beſonders dem Welt— 
weiſen Anaxagoras von Clazomene. Auch in ſpätern Jahren 
ſtand dem Perikles noch oft Anaxagoras in öffentlichen Händeln 
mit feinem Rath zur Seite. Daher geſchah, als Perikles einſt 
für kurze Zeit in die Ungunſt der Athener fiel, und alle deſſen 
Freunde verfolgt wurden, auch der weiſe Anaxagoras gleiches Schick— 
ſal dulden mußte. Er trug es mit der ihm eigenen Gemüthsruhe, die 
durch das, was irdiſch und vergänglich iſt, nie getrübt werden konnte. 


— 3a — 


Niemand konnte die Sitten, Niemand die Handlungen des 
Weltweiſen ſchelten. Es fand keine Anklage gegen ſein Herz und 
ſeinen Lebenswandel ſtatt; alſo machte man ihm aus ſeinen Ueber— 
zeugungen ein Verbrechen. Man beſchuldigte ihn des Unglaubens, 
ihn, der zuerſt das Daſein eines einzigen höchſten, unſichtbaren 
Weſens unter den Griechen lehrte; man beſchuldigte ihn der Ir— 
religioſität, weil er die Prieſterlehren und ihre Götter verachtete. 
Seine Freunde zwangen ihn, zu fliehen. Er ging. Athen ver— 
urtheilte ihn in feiner Abweſenheit zum Tode. Anaxagoras ſagte 
lächelnd: „Die Natur hat längſt ſchon gegen mich, wie gegen 
meine Richter, dies Urtheil geſprochen!“ 

Er begab ſich nach Lampſakos, einer Stadt am Helleſpont. 
Hier lebte er noch mehrere Jahre vergeſſen und dürftig, und unter— 
richtete in der Weisheit. Oft mangelte ihm das Nothwendigſte 
zum Lebensunterhalt. Er klagte nicht. Er entbehrte willig alle 
jene kleinen Bequemlichkeiten, welche ihm wohl die Beſchwerden 
ſeines hohen Alters hätten erleichtern können. Perikles war 
in Athen längſt wieder der Erſte, der Angebetete, der Allein— 
mächtige geworden. Aber Perikles vergaß den dürftigen Lehrer, 
und dachte nicht daran, die letzten Tage des ehrwürdigen Greiſes 
dankbar zu verſüßen. Grit, als er vernahm, daß Anaragoras in 
der Fremde faſt Hungers ſterbe, der Mann, dem er die Bildung 
ſeines Geiſtes und Herzens, dem er das ſchuldig ſei, wodurch er 
ſich zur Beherrſchung Athens hatte emporſchwingen können, — erſt 
da ging Perikles reuig in ſich ſelbſt. Er machte ſich auf, er eilte 
ſelbſt nach Lampſafos. 

Perikles trat in die Wohnung des Weltweiſen. Der ſter— 
bende Greis lag auf dem Bette kraftlos; auf einem Tiſchchen 
brannte eine ſchlechte irdene Lampe, und verbreitete in der Dunkel— 
heit einen falben Schimmer. Der Sterbende erkannte ſeinen Schü⸗ 
ler; ſein Lächeln begrüßte denſelben. Perikles war troſtlos. Er 
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wünſchte nichts, als das Leben des theuern Mannes nur noch 
einige Zeit verlängern zu können. 

„Du kommſt zu ſpät, Perikles,“ ſagte Anaxagoras, der 
ſeinem Schüler mit Recht die geringe Aufmerkſamkeit und Dank— 
barkeit gegen ſeinen Lehrer zum Vorwurf machen konnte: „du 
kommſt zu ſpät, Perikles; will man, daß das Licht der 
Lampe nicht erlöſche, muß man nicht vergeſſen, Oel 
hineinzugießen.“ 

Kaum hatte Anaxagoras dieſe Worte geſprochen, erloſch das 
zitternde Flämmlein in der Lampe und zugleich die Lebensflamme 
des Weltweiſen. Perikles überließ ſich ſeinem Schmerze. Er 
konnte nie wieder das letzte Wort ſeines Lehrers und deſſen Lampe 
vergeſſen. Er that nun, nachdem er ſo lange das Nothwendige und 
Schuldige unterlaſſen hatte, das Ueberflüſſige, wie es in der Welt 
häufig zu geſchehen pflegt. Dem er im Leben nicht das nöthige 
Brod gegeben, gab er nach dem Tode Denkſteine. Er errichtete 
über ſeinem Grabe zwei Altäre von pariſchem Marmor, den einen 
der Wahrheit geweiht, den andern dem geſunden Menſchenverſtande. 

Wahrlich, noch in unſern Zeiten ſollten manche Großen der 
Erde an die Lampe des Anaxragoras erinnert werden. 

Wie ein ſchönes Gegenſtück aber zum Perikles in Athen und 
ſein Thun gegen Anaragoras bildet Alexander, Kaiſer von Ruß— 
land in unſern Tagen gegen ſeinen ehemaligen Lehrer, den ehr— 
würdigen und weiſen Friedrich Cäſar Laharpe! Ich habe 
nicht nöthig, von der zärtlichen Dankbarkeit des großen Fürſten 
hier zu ſprechen. Die Welt kennt ſie. Ich wähle ſtatt dieſes 
Gegenſtücks ein anderes. Auch dieſes bietet mir der ruſſiſche Hof 
dar. Die Begebenheit ereignete ſich erſt unlängſt, und wurde mir 
von einem achtbaren Manne gemeldet. Gern ſoll man der Welt 
ſolche zarte Züge tugendhaften Sinnes mittheilen, um ähnlichen 
Sinn in andern Gemüthern zu erwecken. 
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Ein ruſſiſches Fürſtenhaus vom erſten Range vertraute vor zehn 
Jahren die Erziehung ſeiner Kinder einer geiſtvollen, edelſinnigen 
Schweizerin an. Dieſe gewann durch ihre Tugenden, welche ſie 
eben ſo ſchön zu lehren, als zu üben wußte, und durch die An— 
muth ihres Betragens allgemeine Achtung. Als ſie ſich nach meh— 
rern Jahren endlich vermählte, offenbarte ſich ihr die Dankbarkeit 
der Fürſtin W— auf eine ſchöne Weiſe. Die Fürſtin gab in ihrem 
Palaſte das Feſt der Hochzeit, und zwar ſehr glänzend, und über— 
häufte die tugendhafte Lehrerin mit ihren Geſchenken. 

Dieſe genoß das Glück des Lebens nicht lange. Es blieb ihr 
von ihrem erſten Wochenbette eine Schwermuth zurück, die ſich nicht 
zerſtreuen ließ, und welche ſelbſt die Geſundheit ihres zarten Körpers 
zu zerſtören drohte. Die Aerzte riethen endlich zur Luftveränderung, 
zur Rückkehr in die vaterländiſchen ſchönen Gebirgsthäler. Eine 
Anverwandtin der Kranken, welche eben im Begriff war, aus Ruf: 
land wieder nach der Schweiz zu reiſen, bot dazu die angenehmſte 
Gelegenheit. 

Die Fürſtin trennte ſich ungern von der hochgeſchätzten leiden— 
den Frau. In der rauhen Jahreszeit machte ſich voll zärtlicher 
Anhänglichkeit die Fürſtin auf, und begleitete ihre kranke Freundin 
in eigener Perſon ſechshundert Werſte weit, nur um unterwegs 
zu beobachten, welche Wirkung die Reiſe auf die Geſundheit der— 
ſelben machen werde. Dann endlich mußte ſie ſcheiden von der ge— 
liebten Erzieherin. Die Trennung war ein erſchütternder, ſchmerz— 
hafter Augenblick für Beide. Selbſt ſpäterhin noch, ſo oft die edle 
Fürſtin dieſes Augenblicks gedachte, ſchwammen bei der Erzählung 
ihre Augen in Thränen. 

Die Wünſche der Fürſtin, ihre Seufzer für das theure Leben, 
blieben unerfüllt. Nach einem halben Jahre entſchlummerte die 
Kranke ſanft. 


An Euphraſien 


ü be r den Naa ch r u h m. 


— — Zürnen Sie doch nicht auf meinen Egoismus, wie Sie 
es nennen, ſchöne Euphraſie, wenn ich ein Leben voller Genuß 
der ſchönſten Unſterblichkeit meines Namens vorziehe, und ein freund— 
liches Lächeln von Ihnen mir mehr werth iſt, als alle Denkmäler 
von Marmor und Erz, die mir künftige Jahrhunderte weihen kön— 
nen. Was ich empfinde, das habe ich gelebt; meinen Nachruhm 
empfinde ich nicht, ſondern die genießen ihn, die ihn geben. War— 
um ſoll ich den ganzen Tag hungern, in der Hoffnung, ich werde 
des Nachts vielleicht von einem üppigen Gaſtmahl träumen? Was 
können Sie gegen das Sprüchwort der Italiener ſagen: la fama 
® viva a i vivi, e morta a i morti? (der Ruhm lebt den Leben: 
den; dem Todten iſt der Tod). Wie ſoll mich das für Aufopfe— 
rungen belohnen, was ich nie empfange? 

Kann ich den Zeitgenoſſen oder der Nachwelt durch Talente 
dienen, wohl und gut. Ich fühle Pflicht, und in ihrer Erfüllung 
blüht Selbſtbelohnung. Vergißt mich meine Nachkommenſchaft, 
was verliere ich? Gedenkt ſie mein, was gewinne ich? Erhält 
man, neben anderm Guten, die Unſterblichkeit des Namens in den 
Kauf, ſo ſei es! Allein in Erwartung ihrer die kleinſte Freude des 
jetzigen Augenblicks verſäumen, iſt Wahnſinn. Das heißt todt 
ſein im Leben, um einem Tage zu leben, da man todt iſt. 
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Der Tempel des Nachruhms iſt ein ſehr zweideutiger Platz; 
das müſſen Sie doch ſelbſt geſtehen. Die Wohlthäter des Men— 
ſchengeſchlechts haben dort keine ausſchließlichen Rechtſame; auch 
die Plagegeiſter werden dort verewigt. Neben einem Titus nennt 
man zehn Neronen; ſelbſt den raſenden Alexander heißt man 
den Großen, und glauben Sie mir, Attila wäre der noch 
Größere genannt, hätte er, wie Konſtantin der Große, Chri— 
ſtum bekannt und die Gewogenheit der Mönche gehabt. Warum 
ſollte ich denn geizen, in die Geſellſchaft ſo vieler Schrecklichen 
zu kommen, da mancher Edle neben ihnen vergeſſen ward. Hätten 
wir keine andere Unſterblichkeit, als die chimäriſche, zufällige des 
Namens zu erwarten: wäre unſer Daſein nicht der Geburts— 
ſchmerzen werth geweſen. 

Der Ruhm unſerer Handlungen hängt übrigens ſehr vom Un— 
gefähr ab. Wir ärnten oft im alltäglichen Leben für Dinge Lob, 
die kaum Erwähnung verdienen, inzwiſchen manche der edelſten 
Anſtrengungen gar nicht bemerkt worden ſind. Was ſoll ich von 
ſolchem Lohne halten? Gewiſſe Fürſten werden in der Geſchichte 
oft wegen Handlungen geprieſen, bei denen ſie das wenigſte Ver— 
dienſt hatten; während das, was ihr wirkliches Verdienſt war, 
im Dunkeln blieb, wo die beſcheidene Tugend am liebſten wirkt. 

Leidenſchaftliche Sehnſucht nach Verewigung des Namens iſt 
um ſo thörichter, da wir im Leben keine Bürgſchaft haben, daß 
ſie geſtillt werde. Wie große Namen ſind in der Geſchichte der 
Völker verſchwunden, weil es an Geſchichtſchreibern und Buch— 
druckereien fehlte! — Quintilians Inſtitutionen lagen über 
tauſend Jahre vergeſſen und verloren, bis fie Poggio im Jahr 
1415 zur Zeit des Basler Konzils aus den Händen eines Gar— 
kochs an ſich kaufte, oder in einem alten Thurm der Abtei St. 
Gallen fand. Des Lyoner Biſchofs Agobard ſämmtliche Werke 
fand Papyre Maſſon bei einem Buchbinder, der daraus Bücher— 
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deckel kleiſtern wollte. Wäre Herr Maſſon ein paar Tage ſpäter 
gekommen: wüßten wir blutwenig von dem berühmten Ketzer 
Felir von Urgel; nichts von dem aufgeklärteſten Geiſtlichen, 
der ſchon im neunten Jahrhundert gegen Feuer- und Waſſerproben, 
gegen Duelle ſchrieb, und an keine Hexerei glaubte. Der Hof— 
meiſter eines gewiſſen Marquis de Rouville ſpielte einſt un— 
weit Saumur Ball, und las von ungefähr, was auf dem Per— 
gament ſeines Ballſchlägels geſchrieben war, ſiehe da, er entdeckte 
ein Blatt aus der zweiten Dekade des Livius! Geſchwind ſprang 
er zum Drechsler, von dem dieſe Werkzeuge kamen. „Es thut mir 
leid“, ſagte der Mann: „erſt vor wenigen Tagen verbrauchte ich das 
letzte Blatt.“ Alſo für Ballſpiel und Kindertand ging das Andenken 
großer Reden und Thaten der Vorwelt vielleicht auf ewig hin. 

Cicero, der für die Unſterblichkeit ſeines Ruhms alles ge— 
opfert haben würde, ſchrieb ein eigenes Buch de gloria. Wir 
haben aber davon nichts mehr, als Fragmente. Ein gewiſſer Phi— 
lelphus, ein Tolentiner, fand im fünfzehnten Jahrhundert die 
Ciceroniſche Schrift. Wenigſtens ſagt man es. Nun ſchrieb er, 
um ſich ſelbſt unſterblich zu machen, ein Buch de contemptu 
mundi, flickte Cicero's ſchönſte Gedanken hinein, und warf, 
ſeinen Raub zu verheimlichen, den armen Cicero — ins Feuer. 
So beſtahl ein Ruhmſüchtiger den andern um feinen Theil Unz 
ſterblichkeit. Der Fall iſt überhaupt bisher nicht ſelten geweſen. 
Leonardo Aretin fand die griechiſche Handſchrift von Procops 
Geſchichte des gothiſchen Krieges, überſetzte ſie ins Lateiniſche, 
und gab fie — für fein Werk aus. Macchiavelli entdeckte die 
A pophtegmen der Alten von Plutarch, ſchrieb nun das Leben 
des Caſtrucio Caſtracani, und legte feinen Helden den größ— 
ten Theil all der ſchönen Sachen in den Mund, die Plutarch von 
den Alten erzählte. Er war aber ehrlich genug, den Gedanken⸗ 
raub nachher ſelbſt zu bekennen. 
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Zudem, jedes Zeitalter hat ſeine eigenen Anſichten. Wer in 
einem Jahrhundert vergöttert wird, kann im folgenden verflucht 
oder verſpottet werden. Ward nicht ſelbſt Moſes ſchon ein Be— 
trüger, Sokrates ein Wollüſtling geheißen; ward nicht ſchon 
mit guten Gründen gezweifelt, ob Homer ſeine Geſänge geſun— 
gen, und Wilhelm Tell den Apfel vom Haupt ſeines Kindes 
geſchoſſen? — Iſt nicht der Name des Großen in der Geſchichte 
ſchon von feilen Mönchen, Höflingen und Skriblern fo garſtig ent— 
weiht, daß man wahrhaftig Bedenken tragen ſollte, ihn irgend 
einem rechtlichen Manne oder guten Fürſten beizulegen, damit er 
nicht in die Kathegorie der Sünder u. ſ. w. falle. 

Und für ſolchen, zufälligen, ungewiſſen, wandelbaren Nachruf 
wollen Sie, ſoll jeder, der Talent zu haben glaubt, die edelſten 
Genüſſe ſeines Lebens wegwerfen? Wahrlich die erhabenſten Men— 
ſchen haben ſelten an das Feſt gedacht, das man ihrem Namen 
nach Jahrtauſenden feiern könnte, und Tauſende, die für ihre 
Unſterblichkeit vor den Batterien des Feindes oder bei der nächt— 
lichen Studierlampe ſtarben, ſind — richtig vergeſſen. 

Es iſt wahr, die Liebe zum Nachruhm und das Andenken ehren— 
werther Namen kann manchen Jüngling zu großen Thaten begei— 
ſtern. Aber große Thaten ſind nicht immer ſchöne Thaten, und 
die ſchönſten quellen ſelten aus einem ſo trüben Grunde, wie die 
Leidenſchaft iſt. Die Liebe des Nachruhms hat von jeher der 
Welt ſchon mehr Unheil gebracht, als irgend eine andere Leiden— 
ſchaft, und wir würden das Gute, was ſie zufällig ſtiftet, gerne 
wegſchenken, wenn wir damit die Uebel abkaufen könnten, die ſie 
verurſachte. — Was iſt denn die allgemeine Weltgeſchichte anders, 
als die chronique scandaleuse aller Ausſchweifungen menſchlichen 
Wahnſinns im Großen und im Kleinen? Die Weiſeſten der Völ— 
ker ſind gewöhnlich die Stillſten im Lande; ſie wagen es ſel— 
ten, laut zu werden, um nicht den Haß der andersgeſinnten Zeit— 
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genoſſenſchaft auf ſich zu wälzen. Thun ſie es, ſo werden ſie nur 
durch ihre Leiden, Giftbecher, Scheiterhaufen, Gefängniſſe, Ver— 
bannungen u. dgl. berühmt. 

Erlauben Sie, ſchöne Euphraſia, daß auch ich mich zu den 
Stillen im Lande halte, dann entgeht man Gefahren, für welche 
das herrlichſte Monument nach dem Tode nicht entſchädigt. Wer 
die ſchöne That nicht bloß ihrer Schönheit willen begeht, ſon— 
dern des Geldes oder des Ruhms wegen, der iſt nicht werth ſie 
zu thun, noch weniger genannt zu werden vor und nach dem 
Tode. 


Der König von Akim. 


— 


An den abendlichen Küſten Afrika's breitet ſich unter der heißen 
Sonne, aber im Schatten von Mangobäumen, Palmen, Cedern, 
Wunderbäumen und Gummiwäldern, ein weites Land aus. Mau 
nennt es Guinea. Die ſchwarzen Urbewohner deſſelben, die Ne— 
ger, lebten darin von jeher, und heut noch, unter verſchiedenen 
Königen, und gaben ihren Reichen verſchiedene Namen. Die Eu— 
ropäer aber, die weit klüger ſind, bekümmerten ſich, als ſie das 
Land zum erſtenmal ſahen, wenig um die Geographie der Mohren, 
ſondern machten ſich auf der Stelle eine neue. Guinea, das 
Land, wo ſie den Goldſtaub zu ihren Guineen fanden, theilten ſie 
auf der Stelle in neue Bezirke, und gaben denſelben Namen nach 
den Gegenſtänden ihrer Habſucht, die dort Befriedigung ſuchte. 
So ſtehen die Namen noch heutiges Tages in den europäiſchen Kar— 
ten von Afrika, z. B. Pfefferküſte, Elfenbeinküſte, Skla— 
venküſte, Goldküſte u. ſ. w. Die krämernden Europäer hät⸗ 
ten aus der ganzen Welt gern eine Krämerbude gemacht, und jeden 
Welttheil zu einer Wand ihres Kramladens, wo ſie die Länder der 
Menſchen wie Schubladen und Waarenkiſten anſehen könnten. 

Einen großen Theil der Goldküſte füllt das Königreich Akim 
aus. Es liegt zum Glück aber wohl ein halbes Hundert Meilen 
vom Seeufer. Daher konnten es die frommen und weiſen Euro— 
päer nicht ſo ſchnell verwüſten und elend machen. 


Inzwiſchen hatte der König von Akim, Namens Frempung 
von der Erſcheinung der weißen Seeungeheuer gehört. So 
nannten die unwiſſenden Neger ſehr unverſchämt uns liebenswür— 
dige Europäer. Sie, die bekanntlich kohlſchwarz ſind, und ſtatt 
unſers langen braunen, ſchwarzen oder goldnen Haares nur krau— 
ſes, wolliges Haar a la Titus tragen, nannten uns Seeunge— 
heuer! — Das iſt aber der Zauber der Gewohnheit. Für die 
ſchwarzen Herren und Damen in Guinea iſt nichts in der Welt 
ſo anmuthig, als eine feine ſammtne Haut, dunkel wie Ebenholz. 
Man weiß ja, wenn die reiſenden Engländer, Adanſon oder 
Mungo Park, durch afrikaniſche Dörfer wanderten, wo man noch 
die europäiſche Grazie nicht zu bewundern Gelegenheit gehabt hatte, 
daß die Kinder der Neger mit entſetzlichem Geheul und Schrecken 
auf den Gaſſen beim Anblick der weißhäutigen Reiſenden davon 
rannten. Die Weiber des Mauernkönigs Ali, die den Mungo 
Park auch gern geſehen hätten — denn die Frauen und Mädchen 
in Afrika ſind ſehr neugierig — ließen nicht nach zu bitten und 
zu quälen, bis ihnen Ali den Engländer vorſtellte. Ali ſtellte 
ſonſt ſeinen Schönen nicht gern hübſche Männer vor; aber ihnen 
das weiße Seeungeheuer zu zeigen, machte ihm keine Eiferſucht. 
Er bat ſie nur, ſich auf das Schauerlichſte gefaßt zu machen, und 
nicht allzuſehr zu erſchrecken. Und doch, als die niedlichen ſchwar— 
zen Mädchen den reiſenden Engländer erblickten, waren einige 
nahe daran, in Ohnmacht zu fallen, gewiß aber nicht vor Ent— 
zücken. Denn auch die Herzhafteſten, ſo oft ſie ſich dem Herrn 
Mungo Park näher machen wollten, wurden immer von einem uns 
überwindlichen Grauſen überraſcht und zurückgedrängt. Wie würde 
es nun nicht erſt werden, wenn eine unſerer reizenden blauäugi— 
gen Blondinen in den Palaſt eines Monarchen der Neger träte? 
Ein Mädchen mit dicken Goldlocken, wie gekräuſelte oder gefloch— 
tene Sonnenſtrahlen, mit einer Stirn, mit einem Nacken, Hals 
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und Buſen, weiß wie friſch gefallener Schnee; mit Wangen, wie 
Roſengluth; mit Händen und Armen, wie Alabaſter, vom zarten 
blauen Geäder ſchattirt? — Hilf Himmel! dies Mädchen, welches 
man bei uns ohne Umſtände zu den Engeln zählen möchte, für 
das ſich unſere Siegwarte und Werther ohne Umſtände todtſchöſ— 
ſen, auf welches Kling- und Klanggedichte zu Dutzenden und Hun— 
derten gereimt würden — ich wette, die Neger ließen ſich beim 
Anblick dieſer Lilien- und Roſenfriſche nicht ausreden, man habe 
dem armen Kinde bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen. 

Zu dergleichen Hautabziehereien glaubten uns die Neger in ih— 
rer Unwiſſenheit übrigens ſehr fähig. Denn einige halten uns 
geradezu für Menſchenfreſſer, und geben uns in ihrer ungebildeten 
Sprache einen Namen, der auf Deutſch ungefähr ſo viel wie 
fleiſchfreſſender Teufel heißt. Ich kann mir aber wohl er— 
klären, woher dieſer abſcheuliche Name gekommen ſein mag. Wenn 
nämlich die aus dem Innern Afrika's auf die Europäerſchiffe ge— 
ſchleppten ſchwarzen Sklaven unterſucht wurden, ob ſie geſund, 
und welchen Preis ſie werth wären: ſo mochten die armen Un— 
wiſſenden ſich natürlich wundern, daß man ihnen alle Glieder durch— 
taſtete und befühlte, was nach ihren rohen Begriffen für höchſt 
ſchamlos gelten konnte, und allenfalls einem Metzger beim Vieh— 
kauf erlaubt war. Folglich blieben ſie im Wahn, man habe ſie 
gekauft, um ſie zu ſchlachten und zu verzehren. 0 

Um die Wahrheit zu ſagen, müſſen wir jedoch aber auch ge— 
ſtehen, daß wir Europäer ehemals die ſchwarzen Leute auch nicht 
für rechte eigentliche Menſchen hielten, ſondern für eine Art Thier, 
das zwiſchen dem Affen- und dem Menſchengeſchlechte ſtehe. Unſere 
großen Gelehrten bewieſen uns ſchwarz auf weiß in ihren unſterb— 
lichen Werken, mit Kupferſtichen verziert, daß die Schwarzen, ſchon 
wegen ihres Knochenbaues, weit weniger Verſtand hätten, als wir 
andern ehrlichen Leute. Seit aber Neger une Negermädchen recht 
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artige Gedichte machten, die feinſten Berechnungen vollendeten, 
Predigten hielten, in europäiſchen Dienſten Feldherren europäiſcher 
Truppen wurden, ja auf der Inſel Hayti Republiken und König— 
reiche einrichteten, wo ſie Schulen, Fabriken, Schiffswerften, Ka— 
nonengießereien und ſogar Verfaſſungen und Geſetze haben, die ſich 
mancher geſcheidte Mann ſogar in manches europäiſche Ländchen 
hineinwünſchen möchte, ja, ſeitdem hat ſich die Meinung vom Ver— 
ſtand der Neger etwas geändert, und die großen Gelehrten mit 
ihren unſterblichen Werken ſehen ſeitdem etwas unverſtändig aus. 

Ich habe aber den König von Akim vergeſſen. Von ihm und 
ſeiner erſten Zuſammenkunft mit europäiſchen Geſichtern wollte ich 
erzählen. 

Wie geſagt, der König hatte von den weißen Seeungeheuern 
gehört, die über das Meer gekommen und aus einem großen höl— 
zernen Kaſten ans Ufer gekrochen wären. Reiſende, welche dieſe 
Geſchöpfe mit eigenen Augen geſehen hatten, behaupteten: die 
Ungeheuer hätten auffallende Aehnlichkeit mit Menſchen, gingen 
aufrecht auf zwei Beinen, und hätten eine Stimme, mit der ſie 
allerlei Töne machten, die vermuthen ließen, daß fie ſich dadurch, 
gleich andern Thieren, verſtändlich zu machen wüßten. Sie wären 
aber unter einander nicht Alle gleichgeſtaltet, auch nicht alle von 
gleicher Farbe, zwar im Geſicht von ekelhafter Weiße, aber am 
Leibe meiſtens bunt und zottig, Einige blau, Einige grün, Einige 
roth und ſo weiter. Wieder andere Reiſende verſicherten und be— 
ſchworen, die ans Land gekrochenen Seegeſchöpfe wären keine Men— 
ſchen, ſondern eine Art Seeteufel. Mehrere derſelben hätten 
unter der Naſe lange Haare. Sie tränken am liebſten ein Waſſer, 
das kein Menſch genießen könne; denn wenige Tropfen davon in 
den Mund genommen, verurſachten ein Brennen, wie Feuer. Auch 
hätten ſie Keulen aus der Tiefe des Meeres mitgebracht, in wel— 
chen der Blitz und Donner läge. Richteten ſie die Keule gegen 
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einen Vogel in der Luft, ſo ſtürze der Vogel, wie von einem 
Pfeile getroffen, auf das Blitzen und Krachen der Keule todt zu 
Boden. 

Der König von Akim, ein ſehr verſtändiger und einſichtsvoller 
Herr, war über alle dieſe Anzeigen ſehr verwundert. Vieles da— 
von glaubte er nicht und hielt es für Lüge. Indeſſen wiederholten 
ſich die Nachrichten. Sein Erſtaunen erreichte den höchſten Grad, 
als endlich ein rechtſchaffener und wegen ſeiner Verſtändigkeit ge— 
ſchätzter Mann ſeines Reiches von einer Reiſe zurückkam, die der— 
ſelbe in Handelsgeſchäften an die Küſte gemacht hatte. Auch die— 
ſer hatte die Meergeburten mit eigenen Augen geſehen, und er 
erklärte vor dem Könige, ſeinem Herrn, da er berufen worden 
war: er halte beſtimmt jene Weſen für Menſchen aus einer andern 
Welt. Den Beweis führte er, ſehr einleuchtend, mit folgenden 
von ihm ſelbſt ſehr ſorgfältig beobachteten Thatſachen: 

„Es gibt an der Küſte Einige unſers Geſchlechts, welche die 
Sprache jener Figuren gelernt haben, und ſogar mit ihnen reden 
können. Dieſe Erfahrung hat man noch nie an andern Thieren 
machen können; folglich müſſen es Menſchen ſein. Ob ſie von 
Gott aber Vernunft in dem Maße erhalten haben, wie wir, das 
weiß ich nicht; doch bezweifle ich's beinahe. Denn ſie können zwar 
zuweilen ſehr vernünftig ſcheinen, aber häufig thun ſie das Gegen— 
theil, Ihre größte Luft iſt, von dem brennenden Waſſer zu trin— 
ken; darauf werden fie ganz närriſch, lachen und ſchreien, taumeln 
und können nicht aufrecht ſtehen, umarmen, ſchlagen und verwun— 
den ſich, hüpfen und ſpringen, bis ſie in Schlaf verfallen. Wenn 
ſie erwachen, ſcheinen ſie wieder verſtändig zu ſein. 

„Auch haben ſie Sinn für den Tanz. Ich habe bemerkt, 
daß, wenn Einer unter ihnen mit einem haarigen Stecken über 
ein hohles Holz ſtreicht, über das man kleine, zuſammengedrehte 
und gedörrte Därme von Thieren geſpannt hat, die Andern bei 
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dem Gezirpe, das von den geſtrichenen Därmen entſteht, ein 
Zucken in den Füßen bekommen, Andere mit abgemeſſenen Schrit— 
ten umhergehen, Andere mit hüpfenden Schritten rechts und links 
fahren. 

„Ferner habe ich hemerkt, daß ſie eine Art bezauberter Zettel 
haben, mit denen ſie ſich viel zu ſchaffen machen. Es ſetzen ſich 
zwei, drei bis vier Perſonen zuſammen, nehmen die buntgemalten 
Zettel, die alle gleich groß ſind, miſchen ſie durch einander und 
vertheilen ſie unter ſich. Dann ſtarrt Jeder die Blättlein an und 
verwendet kein Auge davon. Plötzlich äußert der Zauber ſeine 
Wirkung. Denn Einige werden ſehr ernſthaft und finſter; Andere 
lachen mit abſcheulicher Schadenfreude; Andere ſtrahlen von Ber: 
gnügen, als wäre ihnen viel Heil widerfahren; Andere ſehen finſter 
und traurig, Manche zuletzt ſo verzweifelnd aus, als wäre ihnen 
das Liebſte in der Welt geſtorben. 

„Ich läugne nicht, zuweilen kam es mir auch vor, als hätten 
dieſe Wildmenſchen eine Art Religion, was man doch ſonſt nicht 
bei Thieren bemerkt. Ihre gottesdienſtlichen Gebräuche ſind aber, 
wie man leicht denken kann, ſehr albern und roh. Man ſieht da 
Einen, der am Leibe zwar ſchwarz, übrigens aber geſtaltet iſt, 
wie die Andern. Den umringen Alle. Dann fangen ſie an ins— 
geſammt mit lauter Stimme zu heulen, was viel Aehnliches mit 
unſerm Geſang hat. Haben ſie ſich müde geſchrien und ſchweigen 
ſie, ſo redet der Schwarze wohl eine Stunde lang ganz allein, 
zeigt viel auf die Wolken, ficht mit den Händen hitzig umher, 
als ermuntere er ſie zur Schlacht, und ſchreit dabei ſo heftig, 
als wenn Alle taub wären. Die übrigen Leute ſitzen, knien oder 
ſtehen umher. Einige ſcheinen aufmerkſam auf das Geſchrei des 
Schwarzen zu horchen; Andere plaudern leiſe; Andere ſchlafen ſehr 
feſt; Andere weinen; Andere verdrehen die Augen ſtark im Kopfe, 
als müßten ſie auf der Stelle den Geiſt aufgeben. Wie der 
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Schwarze zu erzählen aufhört, ſind alle wieder munter, fangen 
ihr geſangartiges Geſchrei von neuem an, und gehen Einer um 
den Andern zum Schwarzen, der ihnen etwas zu eſſen und zu 
trinken gibt.“ ö 

Der König von Akim ſchüttelte den Kopf, wie man bei ſonder— 
baren oder unglaublichen Dingen, die man doch nicht ganz und gar 
wegläugnen kann, wohl zu thun pflegt. Seine Neugier war aufs 
höchſte geſpannt, eines der ſeltſamen Meergeſchöpfe, wo möglich 
lebendig, zu ſehen. Denn was man ihm alles gemeldet hatte, 
war voller Widerſprüche. 

Er berief ſeine erfahrenſten und kenntnißreichſten Diener und 
Räthe zu ſich, ihre Meinung zu vernehmen. Einig der Aelteſten 
unter denſelben ſprachen: „Frempung, du gewaltiger König und 
großer Held, hüte dich, eine jener Mißgeburten der Natur in 
unſer glückliches Land einzuführen. Denn mit Recht fürchten wir, 
Unglück davon zu erleben. Wäre es nicht der Stärke deiner Vor— 
fahren, unſerer Könige, wäre es nicht deiner eigenen Macht ein 
Leichtes geweſen, das Reich Akim bis an die Grenzen der be— 
wohnten Erde auszudehnen? — Aber unſere Nation hütete ſich 
wohl, ihr Gebiet bis an das große, unendliche Salzwaſſer zu 
erweitern, welches Gott den Ungehenern zur Wohnung anwies. 
Möge dort die Sonne jeden Abend hinabſteigen, um ſich zu rei— 
nigen und zu ſtärken, auf daß ſie am Morgen kräftiger hinter den 
blauen Bergen emporſteigen könne: für uns iſt dort kein Glück. 
Denn die Sonne ſchwängert das große Salzwaſſer mit ihrem Feuer. 
Von dort her gehen die Gewitter in finſtern Wolken, die ver— 
wüſtenden Stürme hervor, die Donner und Feuerflammen der 
Regenzeit. Von dort her find auch jene menjchenartigen Unge— 
heuer hervorgegangen, welche in ihren Keulen den Blitz tragen 
und in Waſſergeſtalt feurige Gluth ſaufen.“ 

So ſprachen die Aelteſten von den Räthen. Aber die Jüngern 
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derſelben, ſo neugierig wie der König ſelbſt, meinten: „es ge— 
zieme doch einem Könige und ſeinem Rathe, Alles, was erſcheine, 
genau zu unterſuchen, ob es etwas Schädliches oder Heilſames 
ſei, um das Volk darüber belehren zu können. Vor allen Dingen 
käme es darauf an, daß man ſich erſt überzeugen müſſe, ob jene 
Auswürflinge des großen Salzwaſſers in der That Menſchen wären.“ 

Wie es gewöhnlich in Europa an den Höfen geht, ſo ging es 
auch am Hofe zu Akim. — Frempung erzählte, was im gehei— 
men Rathe vorgefallen war, ſeiner Geliebten, einer niedlichen, 
kaum fünfzehnjährigen Mandingo. Dieſe ward nun auf der Stelle 
von der heftigſten Neugier geplagt, die wunderlichen Dinge aus 
dem Salzwaſſer zu beaugenſcheinigen. Sie bat den König aufs 
ſchmeichelhafteſte, davon kommen zu laſſen. 

Nach der Beſchreibung, welche man uns von dieſer jungen 
Mandingo gegeben hat, muß ſie eine wahre Neger-Venus gewe— 
ſen ſein. Die Farbe ihrer Haut war eine Miſchung von Ebenholz 
und Roſen. Durch ihr klares und durchſichtiges Schwarz ſchim— 
merte ein ſüßes Roth, wie ein Morgenroth in finſterer Nacht, 
oder ein mildes Wetterleuchten durch düſteres Gewölk. Ihre 
großen, ſchönen Augen ſtrahlten Liebe und Zärtlichkeit; ihr kleiner 
Mund, der beim leiſeſten Lächeln ein Paar Reihen glänzendweißer 
Zähne, wie zwei helle Perlenreihen zeigte, ſchien nur Wolluſt zu 
athmen. Man denke ſich dazu einen niedlichen, kleinen, eirund ge— 
formten Kopf, einen geraden, ſchönen Hals, die feinſten Umriſſe 
der Schultern, des Rückens, des zart gewölbten Buſens, und 
man wird es begreiflich finden, daß der König von Akim lieber 
geſtorben wäre, als daß er die Bitte der liebenswürdigen Man— 
dingo unerhört gelaſſen hätte. 

Alſo ſchickte er von ſeinen tapferſten Kriegern eine ausge— 
wählte Geſandtſchaft zur Meeresküſte, um die Söhne des Meeres, 
wenn fie wahrhafte mit Vernunft begabte Sterbliche wären, ein 
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zuladen, einen der Ihrigen an ſeinen Hof zu ſenden, oder, wenn 
es ſich zeigen würde, daß es nur noch unbekannte Thiere wären, 
eines derſelben lebendig einzufangen. 

Die Geſandtſchaft reiſete ab, und fand die Europäer an der 
Küſte in einem Dorfe freundlich und friedſelig bei den dortigen 
Negern. In der Ferne ſah man auf dem Meere ein großes 
Schiff mit vielen Maſten und Wimpeln. Es waren Dänen, die 
da gekommen waren, an der Goldküſte im Königreich Akra eine 
Niederlaſſung für den Handel neu blühend zu machen. Dieſe 
hörten mit Vergnügen, daß ein König im Innern Afrika's wün- 
ſche, mit ihnen Bekanntſchaft anzuknüpfen. Ihrer Einbildungs— 
kraft ſpiegelten ſich ſogleich tauſend angenehme Möglichkeiten vor, 
Goldſtaub, Gummi, Elfenbein, Diamanten, auch andere Schätze, 
und Sklaven dazu, in Fülle zu bekommen. Der Herr Buchhalter 
Kamp ward demnach auserſehen, in Begleitung der Geſandtſchaft, 
nebſt einem Dollmetſch, nach Akim zu reiſen. 

Er gelangte ohne Schwierigkeit zur Hauptſtadt Frempungs, 
und ſchon den Tag nach feiner Ankunft ſollte er die Ehre haben, 
dem Monarchen vorgeſtellt zu werden. Der Herr Buchhalter Kamp, 
ein ehrbarer, verſtändiger Mann, kleidete ſich aufs beſte und ging. 

Frempung, umringt von ſeinen Vornehmen allen, erwartete 
ihn ſchon, anf ſeinem Kiſſen ſitzend, nicht ohne Herzklopfen. Links 
und rechts ſtanden an den Seiten des Audienzſaals über hundert 
hübſche Negerinnen, begierig, das Ding aus dem Salzwaſſer zu 
ſehen. Endlich kam es herein. Als man den Herrn Buchhalter 
Kamp erblickte, in zierlichem Rock, ſeidenen Strümpfen, ſchwar— 
zen Schuhen mit ſilbernen Schnallen, auf dem Kopfe eine weiß— 
gepuderte Zopfperrücke — überfiel Alle ein Schauder. Zwar Jeder 
hatte ſich vorher ſchon eine abenteuerliche Vorſtellung von dem 
kleinen Ungeheuer gemacht, aber ſo etwas Mißgeſtaltetes hatte 
ſich Niemand vorgeſtellt. Jeder und Jede von den ſchlanken Ne— 
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gern und Negerinnen glaubte nämlich ganz treuherzig, Rock, 
Weſte, Hoſen und Strümpfe wären von Gott erſchaffene Theile 
des buchhalterlichen Leibes, und ungefähr ſo, wie bei andern 
Thieren Fell und Feder, angewachſen. 

Unter dieſer Vorausſetzung machte Herr Kamp in ſeinem dä— 
niſchen Bratenrocke nun freilich neben den nackten, ſchlankgeform— 
ten, kräftigen Negergeſtalten ungefähr einen eben ſo komiſchen 
Abſtich, wie ein franzöſiſcher Tanzmeiſter neben der reizenden 
Götterbildung eines Apollino; oder wie ein Friedrich der Große, 
mit dreieckigem großen Hut, Soldatenrock mit Aufſchlägen, ver 
ſchrumpften Hoſen, und Stiefeln über die Knie, neben einem 
Achylles; oder wie ein kurzer, dicker, kleinhutiger Napoleon in 
Infanterie-Uniform neben der edeln Haltung eines Alexander. 

Dem Hofe von Akim aber verging bald das Lachen, wozu einige 
hübſche Mädchen, beſonders die ſchöne Mandingo, anfangs gute Luft 
hatten. Denn das Ding aus dem Salzwaſſer ging geradezu auf den 
König los, dem dabei nicht ganz wohl zu Muthe ward. 

Der ehrliche däniſche Buchhalter, welcher in Europa für einen 
Mann gegolten, der ſich auch auf gute Lebensart zu verſtehen 
wiſſe, wollte hier am Hofe eines großen afrikaniſchen Königs 
nicht im guten Ruf zurückkommen. Sobald er noch zehn Schritte 
vom Monarchen entfernt war, verbeugte er ſich höflich, indem er 
einen langen Kratzfuß machte. Der König aber verſtand das 
Manöver aus der franzöſiſchen Tanzſchule ganz unrecht. Wie er 
ſah, daß ſich das Ding aus dem Salzwaſſer ſo bückte und mit 
dem einen Fuße hinten ausfuhr, glaubte er, er wolle einen Satz 
machen und ihm auf den Kopf ſpringen. Denn ſchon wie Herr 
Kamp hereingetreten war und ſich links und rechts umgeſehen 
hatte, war vom Könige der Zopf an der Perrücke wahrgenommen 
worden. Frempung ſchloß daraus ſogleich, das Geſchöpf müſſe zu 
einer unbekannten großen Gattung langgeſchwänzter Affen gehören. 
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So wie alſo Herr Kamp die oben gemeldete Bewegung machte, 
ſtreckte ſich der König blitzſchnell lang auf die Erde, in der Hoff— 
nung, daß der Sprung des Buchhalters über ihn hinweggehen 
würde. Auch rief er ſeine Krieger zur Hülfe. 

Der Däne muthmaßte gleich, daß hier ein unglückliches Miß— 
verſtändniß obwalte. Er wandte ſich an den Dollmetſch, erfuhr 
des Königs Beſorgniß, und erwiederte unterthänigſt, daß das 
nur eine europäiſche Ehrenbezeugung habe ſein ſollen. Frempung, 
froh, mit dem Schrecken davon gekommen zu ſein, befahl ſehr ernſt, 
ihm fortan mit dergleichen Ehrenbezeugungen vom Leibe zu bleiben. 

Der Geſandte wollte nun die wiederhergeſtellte Ruhe benutzen, 
im Namen des königlich- dänischen Gouverneurs von Chriſtians— 
borg die Wünſche der Kolonie zur Anknüpfung beiderſeitig er— 
ſprießlicher Handelsverbindungen vorzutragen. Er hatte ſich zu 
dem Ende auch einen Kaſten mit allerlei Geſchenken für den Kö— 
nig in den Audienzſaal nachbringen laſſen. Ehe er aber die Ge— 
ſchenke überreichte, begann er eine wohlſtudierte Rede, deren In— 
halt der Dollmetſch nachher in die Negerſprache überſetzen ſollte. 
Er nahm dazu eine feierliche Miene an, und hob an mit vielem 
Anſtand von der Herrlichkeit und Macht Seiner däniſchen Ma— 
jeſtät zu reden. 

Er ward aber in ſeiner Oration auf eine ſehr ärgerliche 
Weiſe unterbrochen. Während nämlich der ganze Hofſtaat das 
wunderliche Ding aus dem Salzwaſſer aufmerkſam betrachtete, und 
das unverſtändliche. Gequackel deſſelben hörte, fiel einem der 
Rathsherrn des Königs von Akim ein, zu verſuchen, ob das 
Ding auch ernſthaft beißen könne, und was von dieſer Seite zu 
befürchten ſei. Er nahm alſo einen langen weißen hölzernen 
Stab, und hielt ihn gegen den Mund des beredſamen Buchhalters. 
Als dieſer ſich dadurch nicht ſtören ließ, war der Rathsherr, 
welcher ein guter Naturforſcher ſein mochte, ſchon dreiſter, zuckte 
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mit dem Stab her und hin, und ſagte, um ihn zum Beißen zu 
reizen: „Gurr! Gurr!“ Ja, da Herr Kamp im Preiſe der Hoheit 
ſeines Monarchen den Mund einmal zu weit öffnete, ſteckte ihm 
Jener den Stab ins Maul. 

Dieſe Ungezogenheit brachte ihn ganz aus dem Texte. Doch 
faßte er ſich und ſagte zum Dollmetſch; er möge nun dem Könige 
kurz erklären, was er vorgetragen. Der König aber hörte darauf 
nicht, ſondern weil er nun geſehen hatte, daß das Ungeheuer gar 
nicht biſſig, ſondern ſehr zahm ſei, ging er ſelbſt zu ihm heran 
und befühlte ihn, oder vielmehr die Kleider. Am meiſten erregte 
der Zopf der Perrücke ſein und des ganzen Hofſtaats Verwunde— 
rung. Denn der ganze Hof glaubte, dies ſei ein der Mißgeſtalt 
im Nacken ſelbſtgewachſener langer Schwanz, wie er andern Thieren 
ſonſt über dem Geſäße angewachſen ſei. Der Dollmetſch mochte 
verſichern, wie er wollte, der Schwanz ſei nicht feſtgewachſen, 
ſondern könne ſammt dem Haarputze abgenommen werden: Nie— 
mand glaubte ihm. Der König begehrte endlich, der Fremde ſolle 
den Verſuch machen und ſich enthaaren, wenn er könne. 

Die Zumuthung kam dem däniſchen Geſandten äußerſt ſonder— 
bar vor und machte ihn faſt verdrießlich. Er beſann ſich einen 
Augenblick, was zu thun ſei, und nahm eine Priſe. Mit Er— 
ſtaunen betrachtete der Hofſtaat, wie das Ding aus dem Salz— 
waſſer eine kleine Büchſe öffnete, ſehr pathetiſch Staub daraus 
zwiſchen die Finger nahm und ſich denſelben in die Naſelöcher 
ſtopfte. Der ganze Hof erhob ein unmäßiges Gelächter; beſon— 
ders die hübſchen Negerinnen konnten gar nicht aufhören zu lachen. 
Sie fanden das ungemein poſſierlich an dem langgeſchwänzten Affen, 
und hätten viel darum gegeben, wenn er das noch einmal ge— 
macht hätte. 

Der Herr Buchhalter, dem es gar nicht in Sinn kam, daß 
dieſe Naturkinder über einen Akt ſeiner europäiſchen Kultur lachen 
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möchten, hatte inzwiſchen überlegt und gefunden, daß ſich zuweilen 
Geſandte an fremden Höfen viele Schurigeleien gefallen laſſen 
müßten, um die Abſichten der hohen Kommittenten zu erreichen. 
Er verſtand ſich demnach zu dem Punkt, welchen man in Betreff 
der Perrücke von ihm verlangt hatte. 

Wie er mit dem Daumen und Zeigefinger nun die gepuderte 
Haarwulſt von oben ergriff und lüftete, entſtand Todesſtille im 
ganzen Saal. Alle ſtanden mit weit aufgeriſſenen Augen erwar— 
tungsvoll da, und ſahen das Unmöglich-Geſchienene. Das Haar 
ließ vom Haupt und der lange Schwanz vom Nacken. Durch den 
Saal ſcholl ein „Ah!“ der höchſten Verwunderung. 

Wie aber der Buchhalter nun mit der einen Hälfte zwiſchen 
den Schultern ſich rings umſah, und folglich bewies, daß er noch 
lebendig ſei, erſcholl abermals ein Gelächter, ein jo heftiges, an— 
haltendes, gellendes, dergleichen wohl in Afrika noch niemals er— 
hört war. 5 ; 

Der König, welchen dies Schauſpiel ſehr beluſtigte, ließ das 
wunderbare Ungeſtüm aus dem Salzwaſſer inſtändig bitten, ſich 
auch noch die andere Hälfte des Kopfes, auch Arme und Beine 
abzunehmen. Denn Frempung hielt nun Alles für möglich. Der 
ehrſame Buchhalter gerieth bei dieſem Anſinnen in große Ver— 
legenheit, beſonders als er bemerkte, man halte ihn wirklich für 
kein vernünftiges Geſchöpf Gottes, ſondern für eine höchſt merk— 
würdige Thierart. Bei ſo bewandten Umſtänden durfte er gar 
nicht einmal hoffen, einen Handelstraktat negoziren zu können. 

Er gab ſich demnach alle Mühe, darzuthun, daß er allerdings 
ein Mitglied des menſchlichen Geſchlechts ſei; daß er, mit Aus— 
nahme der Farbe und der Haare, vollkommen geſtaltet ſei, wie 
ein Neger; daß er wohl die Kleider, mit denen ſein Körper be— 
deckt wäre, aber nicht ſeine köſtlichen, vom Schöpfer empfangenen 
Gliedmaßen ablegen könne. 
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Frempung ſchien noch zu zweifeln. Er verlangte, Herr Kamp 
ſolle, den Beweis vollſtändig zu leiſten, die Kleider ablegen und 
in menſchlicher Geſtalt erſcheinen. Kamp ſchickte ſich in die Zeit, 
ſchlug es aber rund ab, ſich in Gegenwart von mehr denn hundert 
hübſchen Frauenzimmern auszukleiden; das ſei ein Verſtoß gegen 
alle gute Lebensart. Die Negerinnen konnten das nicht begreifen, 
und waren recht böſe, daß er ſie nicht zu Zeugen des Kunſtſtücks 
machen wollte, ſich, wie eine alte Schlange, die Haut vom Leibe 
zu ſtreifen. Wenn er ein wahrhafter Menſch wäre, meinten ſie, 
ſollte er nicht ſcheu ſein. Es wäre vielmehr höchſt lächerlich, daß 
er kein Bedenken trüge, ſich ihnen zu zeigen, wie er gar nicht 
beichaffen ſeiz hingegen von guter Lebensart rede, und Einwen— 
dungen mache, ſich zu zeigen, wie er in der That geſtaltet ſei, 
da er denn doch ſchwerlich anders ſein würde, als ſie und die an— 
dern Perſonen im Saal. 

Herr Kamp aber, der darin viel zu viel Zartgefühl und feinen 
Ton hatte, lehnte die Zumuthungen der unſchuldigen und treu— 
herzigen ſchwarzen Schönen in den verbindlichſten Ausdrücken be— 
harrlich ab. — Frempung alſo entſchied. Ein Wink, und die Frauen⸗ 
zimmer entfernten ſich. 

Der Herr Buchhalter hielt nun Wort, und zog ſich aus. Der 
König betrachtete die Operation mit wachſendem Erſtaunen. Zus 
letzt ſah er ſtatt des Ungeheuers einen weißen Menſchen vor ſich 
ſtehen. Mit Furcht und Grauſen betaſtete er eins um das andere 
von deſſen Gliedern; ſah immer mit einer Art Efel oder Wider— 
willen deſſen Hautfarbe an, und brach zuletzt in die Worte aus: 
„Es iſt wahr, ein Menſch biſt du. Aber du biſt weiß, 
wie der Teufel.“ 


An Roſais. 
Ueber Ahnungs vermögen und Schutzgeiſter. 


fir ie. 


— — „Hören Sie nur an,“ ſagen Sie ſehr ernſthaft in Ihrem 
letzten Briefe, liebes Mädchen, „hören Sie nur an, wie mir's 
erging!“ — Nun gut, meine Neugier iſt aufs höchſte geſpannt; 
ich bin ganz Ohr, und erwarte auf eine ſolche Vorbereitung von 
Ihnen Wunderdinge! — — 

„Ich kann kaum die Feder halten, meine Hand zittert noch, 
indem ich ſchreibe! Denken Sie ſich meinen Schreck, den ich ge— 
ſtern Abends hatte — denn Sie, der Sie, wie ich nicht anders 
weiß, dreißig Meilen weit von mir wohnen, ſind mir erſchie— 
nen! — Nicht etwa im Traume, ſondern wachend, vor mei— 
nen offenen Augen. — Geſtern in der Abenddämmerung ging 
ich aus der Stube in unſern Garten; mir war ſo bange, ohne 
einen Grund zu wiſſen, warum? Ich ſeufzte zuweilen; die Thrä— 
nen ſtiegen mir ins Auge, ohne daß ich Urſach zum Weinen hatte. 
Ich ſann hin und her, wie die Schwermuth, ein bei mir ſonſt 
ſeltener Gaſt, mich mit einem Male jo anwandeln konnte; aber 
mein Sinnen half mir nichts, ich wurde nur noch niedergeſchla— 
gener. Ich ging einige Mal den breiten Gang zwiſchen den Tul— 
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penbeeten auf und nieder und warf, als ich einem Nebenweg vor— 
überging, meine Blicke denſelben von ohngefähr hinunter. In 
eben der Minute ſah ich eine Menſchengeſtalt aus dem Neben— 
gange heraufkommen, und ich erkannte Sie. Kein Zug blieb mir 
unbemerkt, und jeder Zug war der Ihrige. Es war ganz Ihre 
Größe, Ihr Gang, Ihre Geſtalt, Ihr weißer Ueberrock mit dem 
Sammtkragen, Ihr runder Hut u. ſ. w. Ich erſchrak, war einer 
Ohnmacht nahe; als ich die Augen zum andern Male aufſchlug, 
waren Sie verſchwunden. In dem Augenblick trat meine Tante 
in den Garten; ſie ſah mich erblaßt und zittern. Ich mußte ihr 
den Vorfall umſtändlich erzählen; ſie ſchwieg lange, ſchüttelte 
endlich ſehr bedenklich ihren Kopf, und ſprach: Was gilt's, Kind, 
er hat ſich gekündet, es bedeutet nichts Gutes! — Hätte die 
Tante nur dies nicht geſagt; denn ihr Kopfſchütteln und ihre 
fürchterlichen Worte erſchreckten mich noch mehr, als die Ahnung 
ſelbſt! — Sind Sie denn krank? oder ſind Sie wohl gar ſchon“ — 

Nicht doch, liebe Roſais, ich lebe, freue mich des Lebens, 
und blühe noch in eben der Geſundheit, als damals, da ich an 
Ihrer Seite an den Ufern des heimathlichen Stromes luſtwan— 
delte. Uebers Jahr werd' ich durch einen perſönlichen Beſuch die 
Nichtigkeit Ihrer Ahnungen beweiſen; unterdeß mögen Briefe 
meine Stellvertreter ſein. 

Sie fragen mich am Ende Ihres Briefes mit einer liebens— 
würdigen Offenherzigkeit: „ſollten Ahnungen gegründet ſein? 
Was darf ich davon halten?“ — 

Ich bin zu ſehr in der Seelenkenntniß unerfahren, liebes Kind, 
als daß ich Ihnen eine völlig befriedigende Antwort geben könnte. 
Wir wandeln immer in lichtloſer Mitternacht, ſo oft wir uns in 
die Unterſuchung unſers eigenen Ichs wagen; mögen die Gelehr— 
ten noch ſo viel Folianten mit ihrer Weisheit anfüllen: ſo werden 
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fie doch nie, was dieſe Materie betrifft, unwiderſprechliche Wahr: 
heiten erfinden können. So weit die Kraft unſerer äußern Sinne 
reicht, können wir zur Noth Wahres vom Falſchen trennen; je 
entlegener aber gewiſſe Gegenſtände unſerer Sinnenkraft liegen, 
je verworrener und unerklärlicher fie uns auch erſcheinen. Hätte 
die Schöpfung uns eben fo viel Sinne zur Erkenntniß unſichtbarer 
Kräfte und Weſen, als für die Erkenntniß des Sichtbaren ge— 
geben: ſo wären wir vielleicht im Stande, eben ſo viel Wahr— 
heit in jenem, als in dieſem zu entdecken. 

Ich bin folglich nicht vermögend, Ihrer Frage, ſo ſehr als 
ich es wünſche, Genüge zu leiſten; wollen Sie aber mit der Mei⸗ 
nung eines pſfychologiſchen Laien, ſo gut er fie hat, zufrieden fein: 
ſo leſen Sie mit allem Ihnen eigenen Scharfſinn weiter. 

Glauben Sie nur ja nicht, daß unſere gutherzigen Mütter und 
Tanten bei ſeltenen, wunderſam ſcheinenden Vorfällen allein ihren 
Kopf bedenklich ſchütteln; auch würdige, einſichtsvolle Männer 
pflegen noch in unſern aufgeklärten Tagen desgleichen zu thun. 
Fragen wir unſere Freunde: glaubt ihr Geſpenſtererſchei— 
nungen? ſo läugnen ſie's; finden ihren Verſtand wohl gar durch 
die Frage beleidigt. Hingegen über das Daſein der Ahnungen 
weiß mancher brave Mann keine entſcheldende Antwort aufzubrin⸗ 
gen; Viele vertheidigen, Viele läugnen daſſelbe mit und ohne 
Gründen, noch Mehrere aber werden über die Frage verlegen. 

Geben Sie mir Ihre Hand und nun folgen Sie mir nach in 
jene dunkeln, labyrinthiſchen Gegenden, wo die menſchliche Ver— 
nunft ſich beinahe ſelbſt fremd wird; wo Geheimniſſe ſchlafen und 
der Aberglaube manche Giftquelle entdeckte; — vielleicht blitzt uns 
unvermuthet ein Strahl entgegen. 

Die Lehre von den Ahnungen gründet ſich auf die Erfah- 
rung; die Erfahrung ſelbſt iſt der Boden, aus welchem all' unſere 
Kenntniſſe aufſproſſen. Gewiſſe Menſchen glaubten zuweilen Bor: 
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herſehungen, Vorempfindungen von ſolchen Begeben— 
heiten gehabt zu haben, die, weil ſie mit der bloßen Ver— 
nunft nicht vorhergeſehen werden konnten, gleichſam 
zufällig zu ſein ſchienen; ſie legten der menſchlichen Seele 
deswegen eine unbekannte, zu wenig gebrauchte Kraft bei, ver— 
möge welcher ſie bevorſtehende Ereigniſſe ſchon vorherſähe, ſchon 
vorher empfände; dieſe Kraft nannten ſie Ahnungsvermögen. 

Die Erfinder dieſes Wortes und dieſer Meinung konnten die 
Wahrheit derſelben mit nichts anders als ihrer Erfahrung be— 
weiſen, ohne zu bedenken, wie trüglich oft Erfahrungen ſind, 
wenn man ihren Grund und Zweck nicht einſieht. Statt alſo 
die Urſachen und das Weſen ihrer Erfahrungen genauer zu unter— 
ſuchen, um dadurch die Wahrheit oder die Unwahrheit ihrer dar— 
auf gebauten Hypotheſe zu erkennen, trug man vielmehr neue Er— 
fahrungen zu ihrer Beſtätigung zuſammen, bis endlich der Glaube 
an Vorherempfindungen und Ahnungen allgemeiner Volksglaube 
wurde. — Da nun jeder ahnete und Ahnungen glaubte, ſo ſiel 
es auch denkenden Köpfen gar nicht ein, etwas zu bezweifeln, 
woran keiner unter dem Monde zweifelte; dachten ſie über Ahnun⸗ 
gen nach, ſo geſchah es nur, um dieſelben noch zum Ueberfluß 
mit Gründen der Vernunft zu vertheidigen und zu unterſtützen; 
oder diejenigen Eigenſchaften des Geiſtes auszumitteln, durch 
welche er ſich zu Ahnungen fähig machte. — Wie geſagt, noch in 
unſern Tagen hat dieſes Vorurtheil, dieſer Aberglaube, oder wie 
man es nennen will, ſeine Verehrer unter Denkern und Nicht— 
denkern, und eben hieraus ſchöpfen unſere heutigen Schwärmer 
noch jetzt zum Behuf des Myſtizismus, des Geiſterglaubens, 
des Wunderglaubens u. ſ. f. ihren Stoff. Wer es daher red⸗ 
lich mit ſeinen Zeitgenoſſen meinet, ſollte entweder dies Ahnungs— 
vermögen der Seele unumſtößlich feſtſetzen, oder unwiedererbau— 
lich über den Haufen ſtürzen; wäre erſteres der Fall, ſo würden 
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ſich Denker finden, die nun weiter darauf fortbauen könnten; wäre 
letzteres, ſo würde eine neue Quelle heutiger myſtiſcher Schwär— 
mereien verſchüttet werden. 

Der Hang zum Wunderbaren in unſern Tagen iſt beinahe 
noch eben derſelbe, der er in vorigen Jahrhunderten war, und 
hat zu ſeinem Urſprunge eben die Urſachen, als damals. Dieſe 
ſind vorzüglich Mangel an tiefern Einſichten in die My— 
ſterien der Natur, wodurch man ſich gewiſſe Erſcheinungen in 
derſelben auf eine einfachere Art enträthſeln könnte, ohne zu ge— 
heimnißvollen, übernatürlichen Dingen ſeine Zuflucht nehmen zu 
dürfen. So lange den Indianern, beim erſten Anblick der Ka— 
nonen und ihrer fürchterlichen Wirkungen, die Zuſammenſetzung 
und der Gebrauch des Pulvers und der künſtliche Bau jener Mord— 
maſchinen unbekannt war, hielten ſie den Europäer für ein über— 
natürliches Weſen; je mehr Kenntniſſe ſie von beiden nachmals 
empfingen, deſto mehr ſank bei ihnen das Uebernatürliche des Eu— 
ropäers und der Kanone in ſeinem Kredit. — Zweitens, das Vor— 
urtheil, daß die Alten einſichtsvoller waren, als wir; 
daß das Alterthum eine Sache feierlich, heilig und glaub: 
würdig machen könne. So hielt von jeher der Enkel die Ein— 
fälle ſeiner Väter für zu ehrwürdig, um ihnen nicht Glauben bei— 
zumeſſen; was ehemals nur ein kirchliches Symbolum war, wo— 
durch ſich Sekten von Sekten unterſcheiden wollten, wurde nach— 
mals für unumſtößliche Wahrheit, für die einige Richtſchnur un— 
ſerer Erkenntniß gehalten, wo hinüber ſich der Denker ungeahnet 
nicht wagen dürfte. — Drittens, die Autorität gewiſſer 
Männer, bei denen die Einbildungskraft eine merkbare 
Stufe höher ſteht, als ihre Denkkraft. Da der große Haufe 
ſelbſt nicht Zeit und Fähigkeit genug zum ſoliden Nachdenken über 
gewiſſe Wahrheiten hat, ſo überläßt er ſich der Führung des 
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Gelehrten, aber wehe ihm, wenn er ſich zum Unglück ſolchen 
Männern anvertraut! 

Dieſes, liebe Roſais, ſind die vornehmſten Urſachen von dem 
Hang zum Wunderbaren in unſern Tagen; und ſo wie der Glaube 
an Ahnungen, ſo entſprang aus ihnen die Anhänglichkeit an 
Magie, Geſpenſter, Prophezeiungen, Sterndeuterei u. ſ. f., be— 
ſonders aber auch die Lehre von den Schutzgeiſtern, Dämonen, 
Genius (spiritus familiaris), oder wie man diejenigen Weſen 
ſonſt nennen will, welchen man einen ſo großen Einfluß auf 
menſchliche Handlungen eingeräumt hat, und von denen ich Ihnen 
bald mehr erzählen werde. 

tur noch zum Schluß des Briefes dieſes, daß wir bei der 
Unterſuchung auch eine kleine Ordnung beobachten wollen, nach 
welcher wir die Ahnungen ſowohl von einander unterſcheiden, als 
behandeln können. Und dies wollen wir folgendermaßen zu Stande 
bringen. Wir ahnen entweder mit unſerer Vernunft oder mit 
unſerer Empfindung, oder endlich mit unſerer Einbildungs—⸗ 
kraft vorher. Hiernach wollen wir nun alles eintheilen und 
prüfen, was uns von Vorherſehungen in den Weg kömmt. — — — 

Ich bin ꝛc. 


eee eee 


Noch einmal, liebe Roſais, muß ich Sie daran erinnern, 
daß wir hier nicht all' und jede Vorherſehungen unterſuchen wer— 
den, ſondern nur das ſogenannte Wunderbare an ihnen; zu 
gleicher Zeit wiederhole ich Ihnen auch meine obige Definition 
von den Ahnungen; nämlich, daß ſie Vorempfindungen von ſol⸗ 
chen Begebenheiten ſind, die, weil ſie gleichſam zufällig zu 
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fein ſcheinen“), mit Hülfe der Vernunft allein nicht gewiß voraus 
beſtimmt werden können. 

Oft pflegen wir die richtige Gedankenfolge, und den 
daraus gefolgerten Schluß unſerer Seele Ahnung zu nennen. 
Steigt z. B. ein Kind auf die Leiter, und es ſtürzt herunter, ſo 
ſagen wir: es hat mir geahnet! Das heißt hier aber eben ſo 
viel, ich ſah ſeinen Fall durch behende ähnliche Vorſtellungen, 
Vergleiche und Schlüſſe meiner Seele voraus. Denn da ich aus 
der Erfahrung wußte, daß Kinder unvorſichtig, ſchwach und un— 
behülflich find; daß manches Kind ſchon von einer Leiter ſtürzte, 
ſo ſchloß ich, dieſer Fall könne auch hier leicht eintreten. 

Solche Vorherſehungen ſind ganz natürlich, und ohne alles 
Wunderbare; ſie enthalten ihre Wahrheit durch die richtige Ver— 
bindung verſchiedener Begebenheiten oder Vorſtellungen, aus welchen 
andere dem Zuſammenhange und der Ordnung der Natur gemäß, 
ſcharfſinnig hergeleitet werden. 

Philoſophiſchen Geſchichtforſchern fällt es eben daher nicht ſchwer, 
manche Veränderungen in den Staatsſyſtemen auf halbe und ganze 
Jahrhunderte voraus zu ſehen, wo das Auge des Unkundigen einige 
Dunkelheit erblickt; Aſtronomen können daher die Veränderungen 
der Geſtirne, Kometenerſcheinungen, ſeltene Konftellationen u. dgl. m. 
für künftige Jahrtauſende vorher beſtimmen; Aerzte die Lebensdauer 
ihrer Patienten angeben und ſo weiter. 

Vorherſehungen, ſo lange ſie nur mit Hilfe der geſunden 
Vernunft allein geſchehen, trügen demnach nicht leicht; 
denn ein richtiger, feiner Verſtand urtheilt entweder gar nicht 


) Ich ſage zufällig zu ſein ſcheinen, denn alles in der Natur 
und Geſchichte des Menſchen hat ſeine Grundurſach; Zufall und 
Ohngefähr ſind Geſchöpfe der Unwiſſenheit, denen man gewiſſe 
Wirkungen zueignete, wovon man den Beweggrund nicht einſah. 
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von der Zukunft, oder doch mit einem hohen Grade von Wahr: 
ſcheinlichkeit. 

Es gehört zur Charakteriſtik der ſogenannten Ahnungen über— 
haupt, daß fie nie mit Gewißheit voraus beſtimmen; alles ift 
nur ſchwankend, ein dunkles Gefühl. Je weiter hinaus die ge— 
ahnete Sache ſich erſtreckt, je mehr die Ahnung an ihrer Klarheit 
verliert. 

Vorherſehungen der Vernunft enthalten, wie ſchon geſagt, 
auch nicht den kleinſten Gran vom Wunderbaren, oder Unbegreif— 
lichen, es müßte denn in den Augen der Dummheit ſein; oder 
aber wir müßten jeden richtigen logiſchen Schluß für ein Mirakel 
halten. Deswegen wollen wir hiebei nicht länger verweilen; ich 
darf Ihnen auch nicht erſt ſagen, daß man ſolcherlei Ahnungen, 
wenn man Vernunftſchlüſſe jo nennen will, allerdings anzunehmen 
Urſach hat. 

Zuweilen aber iſt die Seele ſo ſchnell in der Entwickelung ihrer 
Vorſtellungen, Kombinationen derſelben und der daraus gefolger- 
ten Schlüſſe, welche fich zugleich in dem Augenblick in Ent” 
ſchlüſſe verwandeln, oder doch auf die Nerven und Sinne des 
Körpers wirken, daß man ſich nachher, bei kälterm Blut, in der 
ſchnellen Gedankenfolge der Seele und ihrer Wirkungen ſelbſt nicht 
wieder finden kann. — Wie Sie mir zugeben werden, liegt auch 
hierin noch nichts Wunderbares, Räthſelhaftes; denn die Seele 
macht oft, durch viele Uebung, Erfahrung und Gewohnheit ge— 
ſichert, große Sprünge in ihrer Gedankenfolge; ſie hebt nur die 
vorzüglichſten davon beſonders heraus, die zum Zwecke dienen, 
und bringt dann Schluß und Wirkung mit einem Male hervor. Ein 
junger Freund von mir ging vor einigen Jahren auf Reiſen; er 
trat in die Stube ſeines alten vielgeliebten Onkels, um Abſchied 
zu nehmen. Kaum ſah er den alten würdigen Mann, ſo ſtürzte 
er an ſeinen Hals hin, weinte und konnte ſich lange nicht von ihm 
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losreißen. Als wir beide allein waren, geſtand er mir, daß, jo 
wie er den Alten ins Auge bekommen habe, er in ſich gedacht 
hätte: den ſiehſt du nicht wieder! — Wirklich ſtarb der On— 
kel in Abweſenheit ſeines jungen Neffen. — Die erſten Gedanken 
des Jünglings waren ſicherlich beim Anblick des Alten: er iſt zu 
alt! — Du kehrſt ſpät zurück! — Du findeſt ihn im Grabe! — 
Die erſten dadurch erzeugten Gefühle: Mitleid, Wehmuth. 

So erklärt ſich dieſes: „den ſiehſt du nicht wieder!“ auf 
eine ſolche deutliche, begreifliche Art, daß es Ueberfluß wäre, 
hiezu das Einflüſtern eines unſichtbaren Dämons zum Bei— 
ſtand zu nehmen. 

Wenn ſich eine ſo behende Entwickelung der Schlüſſe und 
Entſchlüſſe der Seele, beſonders in kritiſchen, entſcheidenden 
Augenblicken, bei einem Menſchen äußert, ſo pflegt man dies 
Geiſtesgegenwart zu nennen. So aber nicht unſere Väter; 
jede Wirkung, von denen ihnen ein beſſerer Grund fehlte, ſchrie— 
ben fie einem unſichtbaren Weſen zu. Was wir als presence 
d'esprit bezeichnen, drückten ſie durch: „das hat mir mein 
Genius eingegeben!“ aus. 

Die Juden, Inder, Perſer, Aegypter, Griechen, 
Römer, Celten, mit einem Worte, faſt alle Nationen hatten 
ſchon Ideen von gewiſſen Schutzgeiſtern, die einen nicht geringen 
Einfluß auf Menſchenthaten hätten. Wem iſt der Dämon des 
Sokrates unbekannt, über welchen ſchon ſo vieles geſchrieben 
und wiedergeſchrieben worden iſt; wem der Genius des Bru— 
tus? — Die Idee von den Schutzgeiſtern hat ſelbſt noch für un— 
ſere Jahrhunderte ſo viel Reizendes und Einſchmeichelndes, daß 
man viel lieber einmal wieder in der kindiſchen Einfalt der Alten 
denken als aufhören wollte, an einem ſo angenehmen Wahn zu 
ſaugen. — Allein ſo eine ſchöne Rolle die Famillargeiſter in 

Zſch. Nov. XII. 16 
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dichteriſchen Fantaſien ſpielen, ſo elend ſtehen fie vor der 
alles entkappenden Wahrheit da. 

Ungerechtet, daß die Dämonologie eine Erfindung der erſten 
unwiſſenden Menſchheit war, welche alles mit Göttern und Gei— 
ſtern anfüllte, weil man damals nur die Natur nach ihren auf— 
fallenden Wirkungen kannte, ohne ihre innern Geſetze, nach wel— 
chen ſie wirkte, zu wiſſen; ungerechnet, daß die Dämonologie mehr 
von Dichtern als Philoſophen des ſpätern Alterthums benutzt und 
gehandhabt wurde; ungerechnet, daß ſich das Daſein der Dämonen 
wirklich nur ſo ſelten äußerte, daß man mehr von ihnen durch 
Hörenſagen, als eigener Erfahrung wußte; ungerechnet, 
daß der Kredit der Dämonen jemehr fiel, zu deſto tiefern Ein- 
ſichten man in den Geheimniſſen der Natur gelangte und deſto na= 
türlicher man ſich die ſeltſamen Erſcheinungen erklärte: ſo ſteht 
die Dämonologie auch im offenbaren Widerſpruch mit dem freien 
Willen des Menſchen. 

Sobald eine fremde Macht unſere Kräfte zu dieſer oder einer 
andern That hinlenkt, ſo ſind wir nichts mehr, als das Inſtru— 
ment dieſer fremden Gewalt; als Inſtrument aber ſind wir nicht 
frei, nicht aktiv durch uns ſelbſt; ſondern paſſiv. — Es 
wäre ſchrecklich, wenn wir die Inſtrumente, die Maſchinen ande—⸗ 
rer, unſichtbarer Weſen wären; auf weſſen Rechnung müßten wir 
dann große oder ſchändliche Thaten ſetzen? Wer wäre dann fugend- 
haft, wir, oder die Unſichtbaren? Wer laſterhaft, wir, oder die 
Unſichtbaren? — Hieronymus Kardanus lebte ziemlich lüder— 
lich, daß man es ihm nicht ſelten zum Vorwurf machte; er aber 
entſchuldigte ſich mit dem großen Einfluß der Geſtirne und ſei— 
nes Dämon! — Belohnung und Strafe würden in dieſem Falle 
unanwendbar, und allgemeine empörende Verwirrung das Loos 
der menſchlichen Geſellſchaft werden. Wozu wären wir hier auf 
der Erde alsdann wohl anders, als zu Puppen geſchaffen; nicht 
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für uns wären die Geiſter, ſondern wir für fies der Erdball 
wäre das Schachbrett, und wir die Könige, Springer, Läufer und 
Bauern auf demſelben. 

Ich glaube, Roſais, Sie werden eben fo gut als ich, und 
jeder Andere die Nichtigkeit dieſer unphiloſophiſchen Hypotheſe 
einjehen,*) welche noch vor wenigen Jahrzehnden ihre eifrigen 
Verfechter fand. 

Freilich iſt's lächerlich, wenn Schriftſteller, Volkslehrer ſo 
etwas wähnen. Aber ſie machen es wie elende Schauſpieldichter, 
welche, wenn ſie nicht Muth genug haben, ihren Helden, den ſie 
vorher in tauſend Verwirrungen hineingeſtoßen, auf eine natür— 
liche Manier wieder heraus zu ziehen, einen Deus ex machina, 
oder ſteinreichen Oheim Knall und Fall hervortreten laſſen, 
der dem Dinge mit einem Male ein Ende macht. 

Voltaire jagt einmal, da er von den Schutzgeiſtern ſpricht: 
„Ich kann das unmöglich glauben, wovon wir auch noch nicht 
den geringſten überzeugenden Beweis haben. Zwar ſind darum 
die Dämonen eben nicht ganz unmöglich; allein Möglichkeit 
beweist ja noch keine Wirklichkeit.“ 

Dieſe Schutzgeiſter ſpielen eine wichtige Rolle in der Geſchichte 
der Ahnungen, wie man leicht muthmaßen kann; ja viele Präſa— 
giiſten eignen ihnen nur einzig und allein die Urſache unſerer 
Ahnungen zu. Sobald alſo das Daſein dieſer Dämonen wegfällt, 
hören auch unſere Empfindungen auf, zuweilen wunderſame 
Vorherbedeutungen zu ſein; das Daſein der Familiargeiſter 


) Die liebenswürdige Denkerin ſagte in einem ihrer Briefe: „Wenn 
wir nur die Maſchinen, die Unſichtbaren aber die Regierer 
derſelben ſind: ſo dürfen wir ja nur die ſogenannten Geiſter oder 
Dämonen als unſere Seelen betrachten, denn was ſoll der 
menſchliche Körper mit zwei Dir ektoren?“ 
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aber iſt ſchlechterdings unmöglich, ſobald wir nach einem freien 
Willen zu denken und handeln glauben, folglich — — 

Doch wir werden in den folgenden Briefen bald mehr Gelegen— 
heiten finden, wo wir die Schutzgeiſter höchſt unnütz und über— 
flüſſig treffen. Für heut wollen wir die armen Dämonen in Fries 
den laſſen, unterdeſſen bin ich ꝛc. 
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In wie weit ſich mit der Vernunft allein vorherſehen 
läßt, beſte Roſais, wiſſen wir; nun wollen wir doch die zweite 
Klaſſe der Ahnungen, die ſich nämlich an und in unſern Ge— 
fühlen äußern, unterſuchen. Hier bietet ſich unſerer Beobach— 
tung ein ungleich größerer Stoff dar, als bei den Vorherſehungen 
durch die Vernunft; denn dieſe hat ſich nie, wenn die Einbil— 
dungskraft derſelben nicht etwa ihre alltäglichen Streiche ſpielte, 
mit dem Wunderbaren vertragen können. Das Streben des Ver— 
ſtandes zielt immer nach Klarheit; dieſe iſt aber nirgends weniger, 
als bei den Mirakeln zu finden. 

Die Empfindungen können unmöglich durch ſich ſelbſt Ahnungen 
erzeugen, weil ſie immer ſo lange unthätig ſchlafen, bis ſie durch 
eine von außen, oder von innen auf ſie wirkende Kraft in Be— 
wegung geſetzt werden. Welches iſt nun, und von wannen kömmt 
dieſe Kraft? — Iſt es die Vernunft? — Nimmermehr, denn eben 
dieſe ſtreitet wider die geheimnißvollen, wunderſamen Ahnungen; 
die Präſagiiſten ſelbſt ſahen dies jo gut, als wir, ein. — Oder 
die Einbildungskraft? Auch nicht; denn ſobald Ah nungen 
nur Einbildungen ſind, ſo verlieren ſie ihren ganzen Werth, 
all' ihr Myſteriöſes, ihr Wahrſcheinlic“ . — Oder das Gedächt— 
niß? Eben fo wenig, weil daſſelbe keine von den thätigen 
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Kräften der Seele iſt. — Nichts blieb alſo dem an Vorher— 
bedeutungen Glaubenden übrig, als dem menſchlichen Geiſte eine 
neue wirkende Kraft zu geben, und dieſe nannten ſie — Ahnungs— 
vermögen. 

Dieſe neue Eigenſchaft iſt im Grunde nichts mehr und weni— 
ger, als ein der Seele des Menſchen einverleibter Genius 
oder Schutzgeiſt, und wird daher eben ſo vor dem Lichte der 
Wahrheit auseinanderrinnen. 

Ich werde jetzt in mir die Eigenthümlichkeiten des Geiſtes 
genauer betrachten, werde in meinen Gedanken den Werth jeder 
unſerer Seelenkräfte abwägen, werde der Abſicht des Schöpfers 
bei der Schöpfung derſelben nachdenken, und nun eine Parallele 
zwiſchen dieſen Seelenkräften und dem Ahnungsvermögen der Prä— 
ſagiiſten ziehen. Ja freilich werden Sie ſagen, weil keiner dieſer 
Herren zugegen iſt, der uns ſeine Gegeneinwürfe, ſeine Gegen— 
fragen, ſeine Gegenantworten vorlegen könnte, ſo werden wir 
wohl zuletzt Recht behalten müſſen. — Gut, wir wollen einen 
Ahnungsverfechter kommen laſſen; denken Sie ſich unter demſelben, 
wer Ihnen gefällig iſt, zur Noth auch Ihre Tante; — aber dann 
wiegen Sie wohl Gründe nachher mit Gegengründen ab! - 

Zuerſt alſo: hätte Gott ein Ahnungsvermögen in unſere Seele 
gepflanzt, würde ſodann nicht jeder Menſch daſſelbe beſitzen? 

„Allerdings!“ 

Warum aber finden wir dies Vermögen nur bei ſo wenigen? 
Ich empfand nie bei mir, und tauſend andere nie bei ſich, die ge— 
ringſte Spur deſſelben vorhanden. Vater, Mutter und Buſen⸗ 
freunde ſtarben mir ab, und nie ſah ich, fühlt' ich eine Vor— 
bedeutung ihres Todes. ö 

„Das läßt ſich dadurch erklären, weil das Ahnungsvermögen 
der eine mehr, der anßhre weniger beſitzt; wie zum Beiſpiel 
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das Einbildungsvermögen der eine in reichhaltigerm Maas, 
als der andere hat.“ 

Allein woher kömmt's, daß ſich, ſeitdem die Jahrhunderte auf— 
geklärter wurden, das Ahnungsvermögen eben ſo ſtufenweiſe 
verminderte, daß man jetzt ſogar allgemein das Daſein des— 
ſelben bezweifelt, da in den vorigen, unaufgeklärten Zeiten alles 
ahnete? 

„Hat nicht die Einbildungskraft ein gleiches Schickſal? 
Da die Vernunft noch in der Wiege lag, war ſie den Völkern 
alles; jemehr die Vernunft anwuchs, jemehr ſie an ihrer Stärke 
verlor.“ 

Nimmermehr hat ſie an ihrer Stärke verloren, ſondern nur 
an ihrem Einfluß. Die Fantaſie hat in unſern helldenkenden 
Tagen eben noch die Reize, eben das Feuer, eben die Allgewalt, 
als in ehemaligen dunkeln Zeiträumen; nur ihre Ausſchweifungen 
werden von der kältern Vernunft gemäßigt. Der Vergleich alſo 
paßt nicht. 

„So wollen wir die Ahnungskräfte mit Geiſtestalenten 
zuſammenſtellen. Gab die Gottheit jedem Sterblichen die Vor— 
züge eines Genies?“ 

Erſtlich iſt es ſehr ſchwankend, ob Gott dem Meuſchen will: 
kürlich Geiſtesgaben mehr oder weniger, oder nicht vielmehr 
allen gleiche Fähigkeiten, gleiche Rechte, Vollkommenheiten 
des Geiſtes zu erwerben gab. Zweitens können wir Geiſteskräfte 
dem Ahnungsvermögen darum nicht an die Seite ſetzen, weil letz- 
teres unbeſchadet der einmal eingeführten Ordnung in der menſch— 
lichen Geſellſchaft jedermann beſitzen könnte, nicht aber jeder gleich 
großes Talent, gleich großen Verſtand. 

„Und warum?“ 

Wenn jeder hienieden ein Sokrates, Euler, Oſſian, 
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Schiller, Wieland, und Friedrich II. wäre: ſo würde, weil 
alles die einmal für dieſe ſublunariſche Welt nothwendigen Ver⸗ 
hältniſſe, die höhern und niedern Stufen, folglich auch das Stre— 
ben nach höhern Vollkommenheiten, Nachahmung, Wetteifer u. ſ. f. 
verloren hätte, die ganze Erdenordnung, welche ſchlechterdings zu 
unſerer jetzigen Vervollkommnerung keine andere ſein darf, aus— 
einandergetrieben, zerſtört werden. — Doch geſetzt auch, der Schö⸗ 
pfer hätte nicht allen, ſondern nur einigen das Ahnungsver— 
mögen ertheilt: wer würde nun unter den einigen, der Weisheit 
Gottes gemäß, begriffen ſein? Ich ſollte glauben, große, den— 
kende Männer, welche vielleicht das Ahnungsvermögen zu einem 
neuen Mittel einer allgemeinen Veredlung machen könnten? 
Nichts weniger als das; keiner, auch von den größten Männern 
unſerer Zeit, weiß ein Wort davon zu ſagen, mehrentheils aber 
wohl die kleinſten Männer, Schwärmer, Einfältige, oder Leute, 
bei denen die Fantaſie Königin iſt. 

„Eben dies ſollte die Anti-Präſagiiſten auf den rechten 
Weg führen. Gott theilte ſeine Gaben alſo unter den Sterblichen 
ein, daß der eine, um in die Zukunft hinaus zu blicken, Klugheit 
und Einſicht bekam, der andere ſtatt deſſen aber gleichſam einen 
Inſtinkt, der, ſo oft für ihn Gefahr vorhanden iſt, in ihm auf— 
wacht. Dieſer Junſtinkt iſt das Ahnungsvermögen.“ — 

Dieſer Meinung zufolge darf man alſo getroſt jeden, der ſich 
einer Ahnung rühmt, für einen Dummkopf halten. Allein 
das größte Unglück iſt, daß, wenn ſo ein Dummling in der That 
Ahnungen hat, er eben ſeiner Einfalt wegen uicht wiſſen wird, 
wozu er fie benutzen ſoll. — Uebrigens zieht das Ahnungsvermögen 
noch dadurch einen großen Verdacht an ſich, weil es, ſobald der 
ahnungsreiche Dummkopf klüger wird, ihn verläßt! — 

Ich überlaſſe Ihnen, Roſais, und jedem, darüber zu urtheilen, 
wie man will. 
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Nur dies füge ich noch hinzu, jede unſerer Geiſteskräfte iſt 
unentbehrlich, nothwendig und nützlich. Dem Ahnungsvermögen 
fehlen auch dieſe Aehnlichkeiten mit den andern Eigenſchaften der 
Seele. — Seine Unentbehrlichkeit hängt vom Nutzen deſſel— 
ben ab, ob die Kraft vorher zu empfinden aber von großen Vor— 
theilen ſei, finden wir nirgends in der Geſchichte der Menſch— 
heit aufgezeichnet. Da die ſogenannten Ahnungen nur immer 
dunkel find, und dunkle Vorſtelluugen hervorbringen, fo 
können wir auch nie einen deutlichen Begriff von ihrer Wahr— 
heit, und warum ſie entſtanden, empfangen. Aus ſolchen ver— 
worrenen Vorſtellungen iſt es folglich der Seele auch unmöglich, 
einen Schluß zu folgern, geſchweige einen kühnen Entſchluß 
zu faſſen — jeder Nutzen, den Vorempfindungen alſo haben könn— 
ten, iſt hierdurch unmöglich gemacht 

„Nicht doch!“ rufen mir einige mildere Präſagiiſten zu: „nicht 
doch! wir behaupten weder, daß dies Vermögen zu ahnen eine 
abſolute Geiſteseigenſchaft ſei, noch daß es einen reellen Vortheil 
zeuge: ſondern bewundern nur, wie es möglich ſei, daß die Seele 
ſchon gewiſſe unangenehme Zufälle vorausempfinden, oder zu 
gleicher Zeit die Widerwärtigkeiten eines geliebten Andern, der 
Meilen weit von uns entfernt iſt, mitfühlen könne?“ 

Da dieſerlei Ahnungen nicht allgemein ſind, ſich nur 
höchſt ſelten ereignen, und zuweilen bei minder wichtigen 
Gelegenheiten ſich zeigen, da ſie oft bei ungleich intereſſan— 
tern Auftritten ſtumm ſind: ſo folgt daraus, daß ihre Reelli— 
tät äußerſt ſchwankend iſt. — Adolf zerbrach in Hamburg von 
einem Wagen herab ſein Bein; Ferdinand, ſein Freund in 
Berlin, empfand an eben dem Tage eine ungewöhnliche Angſt; 
nachmals erfährt Ferdinand Adolfs Unglück, erinnert ſich zu— 
gleich an ſeine traurigen Empfindungen, welche er an eben dem 
Tage hatte, und nun hält er dies für Ahnung. Adolf kömmt 
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nach Berlin, lebt dort einige Jahre und ſtirbt. Ferdinand tanzt 
juſt in der Todesſtunde ſeines Freundes auf dem Balle; iſt die 
Seele und das Leben der ganzen Geſellſchaft, und — ohne ir— 
gend eine Ahnung! — Was urtheilt man hievon? 

„Allein,“ ſagen Sie, liebe Roſais, „es gibt ſoviel aufs 
fallende, merkwürdige Begebenheiten, die den Ahnungen das Wort 
reden; dieſe eben ſo hinweg zu disputiren, wird ſchwerer halten!“ 

Ich laſſe ihnen ihren Ort und Werth; nur die Quellen, 
aus denen fie hervorgefloſſen fein ſollen, und welche ihnen den Ans 
ſtrich vom Wunderbaren gaben, dieſe zeige ich anderswo und 
auf natürlichere Art an. 

Jene dumpfen Empfindungen werden in uns durch die jedesmalige 
Beſchaffenheit unſers Körpers, der Nerven, des Blutes u. ſ. w. 
gezeugt, die dann aber erſt den Namen der Ahnungen erhalten, 
wenn ihnen eine intereſſante Begebenheit, worauf ſie gedeutet wer— 
den können, nachfolgt; außerdem ſind es nur Anwandlungen 
von Schwermuth, dickes Blut; Beklemmungen u. ſ. f. So 
ſind Träume nie eher merkwürdige, bedeutungsvolle Träume, ehe 
ſich nicht nach ihnen etwas mit ihrem Stoffe Verwandtes BER 
welches fie zu diefer" Würde erheben kann. 

Seip führt (in feinem ſchon im vorigen Jahrhundert . 
Buche von den Ahnungen) zwei ihm vorzüglich merkwürdige Bei— 
ſpiele an, die ich Ihnen erzählen muß. 

„Als ſich,“ heißt es, „der Vater Friedrichs des Ein— 
zigen im Jahr 1740 nach Potsdam begeben hatte, weil er ſich 
ungewöhnlich ſchwach fühlte, ſagte er zu ſeinem Staatsminiſter 
v. Boden: es iſt gut, Boden, daß Ihr kommt. Ich werde ſterben, 
darum helft mir das Teſtament machen. — Um eilf Uhr Mittags 
ſaß er am Fenſter und ſah die Wachtparade; um zwölf Uhr rief 
er: betet! betet! — und zwiſchen ein und zwei Uhr verſchied er.“ 

Aus der Abnahme ihrer Kräfte, Erſchlaffung der Nerven, dem 


— m = 


Taubwerden ihrer Gefühle, und andern Symptomen der Trennung 
des Geiſtes vom Körper, ſind viele Menſchen im Stande geweſen, 
den Augenblick ihrer Auflöſung beinah auf Stunden und Minuten 
vorher zu beſtimmen. Friedrich Wilhelm konnte dies eben ſo 
gut, als tauſend Andere wiſſen, ohne daß es ihm ein Dämon 
zuliſpelte, oder ein verborgenes, wundervolles Vorempfin— 
dungsvermögen kund that. Ich finde demnach in dieſer Ge— 
ſchichte gar kein Vorherſehen eines Zufalls, der mit der bloßen 
Vernunft nicht begriffen werden konnte, folglich — auch keine 
Ahnung; oder wir müßten und wollten denn jeden logiſch-rich— 
tigen Schluß der Vernunft Ahnung nennen, wie ich ſchon 
im vorigen Briefe ſagte. 

Die andere Erzählung des Magiſters: 

„Ludoviei,“ ſagt er, „ſchreibt: ein ſonſt geſunder, munterer 
Bäcker in Jena, empfand, wider ſein gewöhnliches Temperament, 
eine außerordentliche Herzensangſt. Am zweiten Tage darauf 
ward er ermordet. Ein ihm nur von Geſicht bekannter Menſch 
ging nämlich vor ſeinem Hauſe vorüber; gerieth mit ihm in einen 
Wortwechſel und erſtach ihn durchs Fenſter.“ 

Hier intereſſirt uns nicht der Mord, fondern die „außer— 
ordentliche Herzensangſt;“ der Mord gehört nur inſofern 
hieher, als daß er auf die Beklommenheit des Bäckers einen Tag 
nachher folgte. 

Die Herzensangſt, an ſich betrachtet, iſt nichts Außerordent— 
liches, ſondern entſpringt aus einem kleinen Fehler in der Ge— 
ſundheit des Körpers; daß dieſe Beklommenheit ganz der Natur 
des Bäckers zuwider war, iſt leicht möglich; trägt indeß aber 
doch nichts zum Wunderbaren derſelben bei; wäre der Menſch 
nicht ſobald nachher unglücklich geworden: ſo würde man ſeiner 
gehabten Schwermuth nie weiter, als Merkwürdigkeit, erwähnt 
haben. Da es ſich aber umgekehrt zutrug, ſo gedachte man ſeines 


— Bi — 


Mordes nicht um der Beklemmung willen, ſondern dieſer feines 
Todes wegen. 0 

Allgemeines Grundgeſetz der Wahrheit iſt's, daß, ſobald ein 
Begriff Widerſprüche in ſich faßt, derſelbe poſitiv falſch ſei. 
Ferner: eine Sache, die nicht vorhanden iſt, kann keinen 
Einfluß haben. Die Ermordung des Bäckers lag nicht in ihm, 
wie jeder andere natürliche Tod, ſondern war noch gar nicht 
im Reiche der Wirklichkeit vorhanden; wie konnte alſo dieſes, 
mit keiner ſeiner vergangenen und gegenwärtigen Begebenheiten 
in Verbindung ſtehende, in keines feiner Verhältniſſe eingeflochtene, 
gleichſam ganz zufällige Ereigniß auf ſeine Seele und die Nerven 
ſeines Körpers ſolchen Einfluß haben, daß er dadurch beunruhigt 
wurde? Wie kann mein Kopf befürchten, daß ein Apfel auf ihn 
niederfallen möchte, wenn keiner über ihm hängt? Indeſſen ſoll 
doch das, was noch gar keine Exiſtenz hatte, auf den Bäcker ge— 
wirkt haben: folglich iſt dies ein ſich widerſprechender Begriff, 
und nicht einmal Möglichkeit, geſchweige denn Wahrheit. 

Wie geſagt: alle unſere dumpfen Vorempfindungen entſpringen 
aus dem phyſiſchen Zuſammenhange der Dinge, und ſo— 
dann verlieren ſie ihr Wunderhaftes; wie z. B. Ahnungen von 
Krankheiten, vom Tode u. ſ. f. Werden ſie von Begebenheiten 
reduzirt, welche durch nichts anders mit ihnen in einiger Verbin— 
dung ſtehen, als durch dieſelbe Zeit: ſo ſind ſie, wie ich Ihnen 
vorher zeigte, metaphyſiſch unwahre Ahnungen. 

Ich kann mich nicht enthalten, hier noch einmal über die ehr— 
liche Einfalt meines politiſchen Leibſchuſters zu lachen. Da der 
gute Mann des letzten Kaiſers Tod vernahm, brach er mit einem 
Male ganz in Verwunderung aus: „IJ! i! hab' ich darum nicht 
gewußt, was mir ſeit ein paar Tagen in dem Kopf herum ging, 
als wenn ich einen umgebracht hätte!“ — 

Aus dem phyſiſchen Zuſammenhange der Dinge können wir uns 
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auch die öftern Ahnungen beim Gewitter erklären. Dumpfes 
Gefühl, fürchterliche Beklemmung trieb manchen Menſchen von 
einer Stelle hinweg, wo kurz nachher der Blitz zündete. — Hieran 
iſt nicht das myſteriöſe Ahnungsvermögen, ſondern erſtlich die bei 
Gewittern gewöhnliche Furcht, und der Aberglaube des 
gemeinen Haufens Urſach; zweitens ohne Zweifel die mit den 
elektriſchen Dünſten angeſchwängerte Luft, die der Menſch 
einathmen muß, und welche beſonders für Perſonen von feinem, 
reizbarem Nervenbau äußerſt empfindlich ſein ſoll. — Doch durch 
eben dieſe Aengſtlichkeit in Gewittern nahm mancher Unglückliche 
wieder an Oertern Zuflucht, wo er vom Blitze erſchlagen ward; 
wie z. B. ſo mancher Wanderer unter Bäume trat, von wo ihn 
ſein Dämon nicht hinwegzupfen wollte. — 

In einem Meklenburgiſchen Dorfe hatte ein alter Bauer ſeine 
kleine Familie im Gewitter zu ſich in ſein Stübchen verſammelt. 
Schon zwei Bußlieder waren zu Ende geſungen, allein die heftigen 
Donnerichläge noch nicht vorüber. Endlich wurde es dem Alten 
zu eng in der Stube — er ging hinaus zur Hofthür und wurde 
vom Blitze getroffen. — O Dämon! Dämon! 

Mehr ſage ich Ihnen nicht von Ahnungen durch das Ge— 
fithl, indem ich überzeugt bin, daß Sie hinlänglich beruhigt fein 
werden, ich aber u. ſ. f. — — — 
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Jetzt, ſchöne Roſais, kommen wir immer tiefer hinein in das 
verworrene Labyrinth der Ahnungen; jetzt werden wir allenthalben 
böſe Vorbedeutungen wahrnehmen; Schatten werden uns entgegen— 
ſpringen aus der Unterwelt; wir werden die Todten an unſere 
Thüren klopfen hören — mit einem Worte: wir wandeln jetzt bis 
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zu den äußerſten Grenzen, wo das dunkle Reich der Ahnung in 
das ſtille Gebiet der Geiſter überfließt. 

Fantaſie, welche ehemals unſern Vätern diejenigen Lücken 
ausfüllte, welche die Philoſophie, noch zu arm an Stoff und 
Gründen, leer ließ; Fantaſie, ſag' ich, dieſe launenvolle, all— 
mächtige Dame, die wir ſchon aus manchen ſeltſamen Streichen, 
wie ſie ſie gern zu ſpielen pflegt, zu kennen das Glück haben, 
verſchafft ſich auch einen nicht geringen Vorrang und Einfluß in 
den zahlloſen Vorbedeutungen bei dem Menſchen. 

Die Einbildungskraft an ſich ſelbſt iſt das Vermögen der Seele, 
ehemalige gehabte Vorſtellungen und Empfindungen wieder zu ent— 
wickeln; oder ſich dieſe gehabten Vorſtellungen und Empfindungen 
in andern Verhältniſſen und Verbindungen, als gegen— 
wärtig oder zukünftig zu denken. 

Nichts, liebe Roſais, kann in unſern Fantaſien vorhanden 
ſein, was nicht vorher ſchon in den Sinnen geweſen wäre; 
nur die neue Vermiſchung und Verbindung der Begriffe und 
Bilder gibt ihnen das Anſehen der Neuheit. 

Die Einbildungskraft iſt beinahe immer geſchäftig, immer 
wirkſam, im wachenden und ſchlafenden Zuſtande des Men— 
ſchen; doch je wenigern Einfluß fremde Gegenſtände auf die 
übrigen Sinne und Empfindungen haben, deſto klarer ſind ihre 
Vorſtellungen, deſto größer iſt ihr Einfluß auf die unthätigern 
Organe. 

Im Schlafe, wo jede andere Empfindung ruht, wirkt daher 
die Fantaſie am klarſten in uns; ſie vergegenwärtigt die Ver— 
gangenheit in uns mit ſolchem Zauber, daß die trunkene Seele 
zu wachen und die Begebenheiten des wirklichen Lebens fortzu— 
ſetzen glaubt. 

Als die Menſchheit ſich kaum ihrer erſten Fühlloſigkeit ent— 
wunden hatte, ward ſie ſchon auf dieſes Spiel der Einbildungs— 
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kraft aufmerkſam. Man fand ſich ſo oft bei ſeinem Erwachen am 
Morgen betrogen, daß man endlich die neckende Fantaſie in den 
Träumen erkannte, und die letztern für nichts weniger, als für 
reelle Thatſachen und Begebenheiten achtete. — Inzwiſchen fand 
man doch zuweilen verſchiedene Umſtände der Träume, die ſich 
nachher mit gewiſſen Szenen des wahren Lebens auffallend ähnel-⸗ 
ten; ſogleich ſchöpfte der nach den Myſterien der Zukunft ſo lüſterne 
Geiſt des Menſchen hieraus die Muthmaßung: daß zuweilen 
Träume vorherbedeutend ſein könnten. — Ein Zufall, er mag 
jo ſonderbar ſein, als er wolle, findet immer noch feine ſon— 
derbarern Verfechter. — Kaum daß ein Volk einen denkenden, 
talentreichen Kopf aufzuzeigen hatte, fo war dieſer auch ſogleich 
geſchäftig, (nicht etwa die Vorurtheile ſeines Vaterlandes zu be— 
ſtreiten, zu verwerfen, nein: denn hiezu ſind ſpätere, aufge— 
klärtere Jahrhunderte, kühnere Genies vonnöthen! ſondern) die 
Wahrheiten und Irrthümer feiner Zeitgenoſſen, (ſobald nur Irr⸗ 
thümer nicht allgemein für Irrthümer gehalten wurden) 
durch Vernunftgründe als Wahrheiten zu ſtempeln. Und dies 
Schickſal erlebten denn auch die Träume. Man bewies ihre pro— 
phetiſche Eigenſchaft und Beſtimmung a priori und posteriori — 
die Enkel hörten die Ausſprüche ihrer weiſen Väter wie Orakel an; 
fühlten ſie durch ein langes Alterthum geheiligt und geehrwürdigt, 
was blieb ihnen alſo übrig, da ohnedem der Wunder- und My: 
ſterien-Glaube auf mehr als eine Art das Volk beherrſchte — als 
andächtig zu glauben? 

Die Vorſtellungen unſerer Seele im Traume können bald lieb— 
lich, bald fürchterlich ſein; doch letztere gehören mehr zu un— 
ſerm Vorhaben, weil Ahnungen von angenehmen Zufällen 
nur ſelten Mode waren. Ich habe mich aber auch ſchon oft ge— 
wundert, wie es möglich war, daß man der Fantaſie in Träu— 
men jo viel traut, und ihre Wirkungen bei Raſenden verlacht. 
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Fantaſie iſt und bleibt doch immer täuſchendes, verworrenes Spiel 
unſerer Vorſtellungen bei Raſenden und bei Schlafenden; 
beide ſind ihrer wahren Empfindungen, ihrer geſunden Denk— 
kräfte nicht fahig. Und doch hegten, und hegen ſelbſt manche 
große Gelehrte jenen Wahn, der ihnen dadurch beſtärkt ward, 
daß Träume je zuweilen Aehnlichkeit mit nachmaligen Be— 
gebenheiten hatten. 3 . 

Allein dies letztere geſchah weder durch ein mittelbares oder 
unmittelbares Einwirken der Dämonen, noch durch das ſogenannte 
Ahnungsvermögen, ſondern entweder: erſtlich, durch Zufall, 
oder zweitens, durch den phyſiſchen Zuſammenhang der 
Dinge, drittens, durch zu eifrigen Glauben daran. Alle 
drei Fälle werd' ich Ihnen mit Thatſachen belegen; indeſſen ſetze 
ich voraus, beſte Roſais, daß Sie ſich meiner obenangeführten 
Gründe gegen die Nichtigkeit der Dämonen und des Ahnungsver— 
mögens erinnern! 

Sobald meine Erfahrung mich lehrte, daß gewiſſe Traumarten 
jedesmal prophetiſch wären, ſo würde ich ſie ohne Widerſpruch 
dafür erkennen müſſen; allein da es ſich oft zuträgt, daß ein 
prophetiſcher Traum ein andermal wieder zum unpropheti— 
ſchen Traume wird: ſo ſchließe ich, daß es mit der Aehnlichkeit 
mancher Träume (ich rede von ſolchen, die nicht aus dem phy— 
ſiſchen Zuſammenhange hervorgehen) mit nachmaligen Begeben— 
heiten ein anderes Bewandtniß habe; dieſelbe entſpringt ſodann 
nicht aus einem reellen Ahnungsvermögen, ſondern durch Ohn— 
gefähr und Zufall. Ich träume z. B. vom Tode eines meiner 
Verwandten — und er ſtirbt in der That darauf; träume wieder 
den Tod eines Verwandten und — er ſtirbt nicht; ſo wider— 
ſpricht ſich das Ahnungsvermögen in feinen eigenen Aeuße— 
rungen, in ſeinen Wirkungen! — 

Häufiger ſind die Fälle, wo Träume, aus phyſiſchen Gründen 
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entſtanden, Mit- und Vorzeugen gewiſſer, mit jenen Gründen zu— 
ſammengeflochtener, Begebenheiten werden. Unſere Einbildungen 
im Schlafe find gewöhnlich dunkle, oft verkörperte Wieder: 
ſpiegelungen gehabter Empfindungen und Vorſtellungen. Ich 
befürchtete z. B. zuweilen heimlich den Tod eines Bekannten, der 
häufig kränkelte; im Traume ſah ich ihn ſchon auf der Bahre 
liegen — einige Monate darauf ſtarb er wirklich. — Dies, liebe 
Roſais, iſt die ganze, ſehr natürliche Auflöſung unſerer meiſten 
vorbedeutenden Träume, ihrem Urſprung und ihrer Erfüllung nach. 

So haben ſich verſchiedene ihren eigenen Tod vorher geträumt, 
wenn ſie entweder ſchon krank waren, oder ſich im Schlafe die 
erſten, fühlbaren Merkmale einer bevorſtehenden Krankheit äußer— 
ten, wodurch die Fantaſie den Stoß erhielt. — Herr Sukro führt 
unter den erfüllten Träumen auch Kalpurnia's, der Gemahlin 
Cäſars, Traum an, welchen ſie vor dem ſchwarzen Tage der 
Ermordung des letztern hatte. Sueton, der bekannte römiſche 
Hiſtoriker, erzählt ihn im 81. Kap. des Leben Cäſars. — Ich 
will hier nicht erwähnen, daß Sueton mehr ein ſtiliſirender, als 
glaubwürdiger Schriftſteller ſei; nicht erwähnen, daß er ſo man— 
ches Ammenmährchen, das er geleſen, oder gehört haben mochte, 
treuherzig nacherzählt; ſondern den Traum, wenn ſeine Wahrheit 
auch unbezweifelt wäre, aus vernunftgemäßen, natürlichen Quellen 
herleiten. 

Kalpurnia träumte: Cäſar würde in ihrem Schooſe er— 
mordet. 

Er war der erſte Monarch der ſich ſo gern freidünkenden 
Römer; ihr Geiſt war noch nicht ganz zur Sklavenfeſſel einer 
ewigen, unumſchränkten Obergewalt gewöhnt; — wie leicht ließ 
ſich noch bei ſolchen Umſtänden eine Verſchwörung wider Cäſars 
Leben anzetteln, und um wie leichter ſich eine nicht vermuthen? 
Nun verhielt es ſich auch in der That zu Rom ſo; — noch mehr, 
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ein dumpfes Gerücht von der Exiſtenz derſelben durchſchlich die 
ganze Stadt, welches man aus einer gewiſſen dem Cäſar ge 
thanen Prophezeiung und andern mit dieſer Geſchichte verknüpften 
Nebenumſtänden ſieht; — ſollte nun Kalpurnia, dieſe für ihren 
Gatten zärtlich beſorgte ängſtliche Gattin, hievon nichts er 
fahren, nichts gemuthmaßt haben, da es dem Cäſar ſelbſt 
nicht unbekannt war? — Tag und Nacht hingen unſtreitig ihre 
Gedanken an dem fürchterlichen Gegenſtand; ſie malte ſich alles in 
ſeiner ſchrecklichen Größe vor; dachte immer nur ihres Gemahls 
Ermordung und Tod, indeſſen Cäſars Stolz und Unbeſorg— 
ſamkeit ihre Angſt noch mehr gründete und vergrößerte. Wie 
natürlich alſo, daß ſie ihn im Traume ſchon blutend und ſterbend 
in ihrem Schooſe liegen ſah! Zu einem ſolchen Traume bedurfte 
Kalpurnia keines ſchwarzen Blutes, keiner ausſchweifenden Ein⸗ 
bildungskraft, viel weniger eines wunderbaren, übernatürlichen 
Ahnungsvermögens oder Schutzgeiſtes. 

Die dritte Klaſſe der Urſachen, wodurch Träume zuweilen 
ähnlichen Begebenheiten vorangingen, nämlich zu eifriger Glaube 
an Traumerfüllungen, gehört gewiſſermaßen noch zur zweiten 
eben angeführten, und unterſcheidet ſich nur dadurch von ihr, daß 
Träume hier Stifter der darauf folgenden Begebenheiten, nicht 
aber, wie dort, die Begebenheiten, noch vor ihrer gänzlichen 
Erfolgung, Stifter der Träume ſind. Ein erläuterndes Bei⸗ 
ſpiel: einem Feldherrn träumte, daß er die Feinde ſchlüge. Er 
nahm den Traum für Prophezeiung, machte ihn dem ganzen Heere 
bekannt, und, im Vertrauen auf dieſe göttliche Weiſſagung, 
ſchlug die Armee glücklich. — Noch mehr: einer abergläubigen 
Perſon zu Kaſſel träumte, daß ſie in dreien Tagen ſterben würde. 
Sie erwacht, und der Traum bleibt ihr unvergeßlich; ſie hält ihn 
für einen Vorboten ihres Todes, grämt ſich; leidet innerlich; 
wird dadurch ſichtbar krank und immer kränker, — am Abend des 
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zweiten Tages lag ſie ſchon ihres Todes harrend da. Der Arzt 
erfährt endlich die Geſchichte des Traumes; ſieht in der Krankheit 
die Wirkungen der Einbildungskraft; gibt der Perſon ein Opiat, 
dadurch ſie den Sterbetag verſchlafen muß, und überzeugt ſie 
am vierten Tage von der nichtigen Weiſſagung des Traumes. 

Sehen Sie, ſchöne Roſais, ſo fürchterlich ſind die Wirkungen 
der Einbildungskraft! Ihre Täuſchungen ſind oft ſo ſtark, daß 
man die falſchen Empfindungen, ſelbſt indem man wacht, mit 
den wahren verwechſelt! Solche wachende Träumer nennt man 
Raſende! — — 

Geſpenſter und Todtenerſcheinungen ſind ebenfalls nichts 
mehr, als die Früchte dieſer glühenden, alles uns verzaubernden 
Fantaſie geweſen; auch der Ihnen, Träumerin Roſais, erſchie— 
nene Freund im weißen Ueberrocke war ein Werk derſelben. Zum 
Glück bin ich weder krank nach Ihrem Spiel der Einbildung ge⸗ 
worden, noch geſtorben, folglich iſt daſſelbe auch, wie Ihre weiſe 
Tante falſch befürchtete, — keine Ahnung! — Unterdeſſen beneide 
ich doch meinen Ihnen erſchienenen Schatten im Nebengange des 
Gartens; wie glücklich wäre ich nicht an ſeiner Stelle geweſen; 
wie oft hätt' ich Ihnen nicht die Hände — ſelbſt die Lippen, küſſen 
wollen, um Sie zu überreden, wie ſehr ich ſei nur ganz allein 
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Druck von H. R. Sauerländer in Aarau. 
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